
ERSTER 
H
E
 

re 
.
 
R
S
 

- — 

—
 

—
 

: 
e
 

an 
I
a
n
 

x 
x 

185 

—
 

1 

e 

were 
2 

8 

E
r
 

8 —
 

— 

—
—
 

— Ei 5 —— Er 5 ERS SE 

f 

N 

N 

eu 

> 

—̃ : — i — — 8 

5 — — = Er 

8 

ER ee 





* 
4 

7 
1 

} 
E 

- 
Pr 



72 
1 

„ 

ar ER. 

7 







3 

1 
0 

5
 

ü 
2
 

u 
. 

' 

4 
5 

be 
Ä 

N 
ö 

A 
1 

*
 

„ 
a 

. 
1 

5 
h 

. 
0 

R 
‘ 

E
u
 

{ 
N 

f 
0 

fi
 

1 
„ 

1 
N 

0 
f 

5
 

g 
1 

ö 
N) 

N 
N 

g 
0 

1 
N 

h 
f 

ö 
0 

0 
u 

L 
1
 

1 
1 1 1 l 1 6 

|
 

[u
r 

N 
. 

. 
. 

\ 
{ 

. 
14

 
a
 

a
 

f 0 N 0 
1 

1 
*
 

"
>
 

. 
—
 

1 
1 

0 
{ 

1 
ar
 

ü 
5 

N 
ö 

1 
5 

x 
j 

’ 
N 

ai
 

fe 
I 

. 
Pr

 
r 

N 
8 

\ 
. 

. 
ü 

1 
5 

1 
0 

ü 

10 
0 

5 
. 

0 
B
u
 

| 
1
 

1 
hr

 
5 

N 
4 

i 
u 

Ü 
ey
 

. 
„ 

*
 

5 
N 

‘ 
N 

| N 
N 

0 
‘ 

N 

N 
* 



Goethe 

von Richard Engelmann 

1914 



Jahrbuch 
der 

Goethe-Geſellſchaft 

Im Auftrage des Vorftandes 

herausgegeben 

von 

Hans Gerhard Gräf 

Zweiter Band 

Weimar Verlag der Goethe-Geſellſchaft 

In Kommiſſion beim Inſel-Verlag zu Leipzig 

1915 



5645 

A. 2 



Ss er erſte Band des neuen Jahrbuchs war kaum in die 

Haͤnde unſrer Mitglieder gelangt, als die ſeit Jahren 
Deutſchland rings umdrohenden Kriegswolken ſich mit 
furchtbarem Donner zu entladen begannen. Hier hat Goethes 
Wort ſich wieder einmal bewahrheitet: 

Den Frieden kann das Wollen nicht bereiten; 

denn gewollt hat Deutſchland den edlen Frieden, und zwar 

bis zum Außerſten. Aber „es kann der Froͤmmſte nicht im 

Frieden bleiben, wenn es dem boͤſen Nachbar nicht gefaͤllt.“ 
Und als nun der Dreiverband: Revanchewut, Handels— 

neid, rohe Gewalt, gemaͤß ihrem „herzlichen Einverneh— 
men“, von Weſt und Oſt über uns herfallen wollte, da ſtand 

Deutſchland auf wie Ein Mann, um Weib und Kind, Haus 
und Hof, Kaiſer und Reich zu verteidigen bis zum letzten 

Blutstropfen. Wie Goethe den Daͤmon des Kriegs es an— 

ordnen laͤßt, ſo geſchah's: 

Vom Berg ins Land, flußab ans Meer 
Verbreite dich, unuͤberwindlich Heer! 

Und wenn der Erdkreis uͤberzogen 
Kaum noch den Atem heben mag, 

Demuͤtig ſeine Herrn bewirtet — 
Am Ufer ſchließet mir des Zwanges ehrnen Bogen: 
Denn wie euch ſonſt das Meer umguͤrtet, 

Umguͤrtet ihr die kuͤhnen Wogen: 

So Nacht fuͤr Nacht, ſo Tag fuͤr Tag; 
Nur keine Worte — Schlag auf Schlag! 



Und wie Goethe ihn 1814 geſungen, ftieg nun 1914 der 

heilige Zorngeſang ſeines ganzen Volkes abermals zum 

Himmel: 

So erſchallt nun Gottes Stimme, 

Denn des Volkes Stimme, ſie erſchallt, 
Und, entflammt von heilgem Grimme, 
Folgt des Blitzes Allgewalt. 
Hinan! — Vorwaͤrts — hinan! 

Und das große Werk wird getan. 

Das große Werk — es iſt der Kampf um unſer Daſein; 

und ſo iſt der heutige Krieg, wenn je einer den Namen ver— 

dient hat, fuͤr uns ein „wahrhafter“, ein Volkskrieg. Dieſe 

Überzeugung macht alle ſtark, die draußen im Felde zum 
ſchlagen, die Daheimgebliebenen zum tragenz ſie allein iſt 
es auch, die uns die Kraft verleiht, den eklen Schmutz ge— 

laſſen abzuſchuͤtteln, den Verleumdung und Luͤge in giftigen 
Wolken uͤber uns ausgießt; von dem wir uns am ſchnellſten 

befreien durch ein herzhaftes Lachen: „Mich duͤnkt, ich hör’ 

ein ganzes Chor von hunderttauſend Narren ſprechen“, und 
indem wir, verzichtend auf alle gaͤnzlich nutzloſen Recht— 
fertigungen und Erklaͤrungen, in ſchweigendem Stolz den 
Feinden gleichmuͤtig das Kenion Goethes überreichen: 

Habt ihr gelogen in Wort und Schrift, 

Andern iſt es und euch ein Gift. 

Das Symbol unſres einmuͤtigen, unbeugſamen Wil— 

lens zum Siege, wie er ſich nun ſeit zehn Monaten in 

unerhoͤrten Kaͤmpfen gegen eine vielfache Übermacht von 
Feinden herrlich offenbart, das Symbol dieſes Willens iſt 

Lederers Bismarck-Denkmal in Hamburg mit ſeinem gra— 

nitnen Blick meerwaͤrts, dem Feind entgegen. 
Und noch ein anderes Standbild beſitzen wir in deutſchen 

Landen, nicht minder charakteriſtiſch und troͤſtlich zugleich 
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für uns alle: Rietſchels Goethe- und Schiller Denfmal 

in Weimar. Wir fühlen es, dieſe beiden, in denen das Gei— 

ſtigP⸗Hoͤchſte ſich verkörpert hat, wonach der Deutſche ſtrebt, 
fie find es, die uns ſiegreich hindurchfuͤhren durch das Laͤuter— 

feuer dieſer Schickſalsſtunde. Adel des Menſchentums, 
Freiheit des Geiſtes, deutſche Groͤße, wie Schiller ſie hatte 
und betaͤtigte, „Kultur“ im Sinne Goethes, das iſt es im 
Kern, wofuͤr wir kaͤmpfen. Und wer Kultur will, ſo ſehr er 

die Blutopfer beklagen muß, die dieſer Krieg uns auferlegt, 

ſegnen wird er ihn dennoch; denn gerade der Krieg, ſofern 
er ein wahrhafter Volkskrieg, iſt der gewaltigſte Foͤrderer 

der Kultur. 
Man verzeihe dieſe Betrachtungen, die mit dem Jahr— 

buch unmittelbar nichts zu tun haben. Schwer iſt es, un— 

moͤglich in dieſer großen Zeit, nicht von dem zu ſprechen, 
was alle Herzen im Tiefſten bewegt. Und wir ſind ja 

bei Goethe, wenn wir vom Vaterlande, von Deutſchland 

ſprechen. Aus eigenſter Erfahrung kannte er den Krieg 
und ſeine Schrecken. Kriegslieder zu ſingen, uͤberließ er 

freilich mit Fug denen, die ſelbſt am Wachtfeuer lagen, wie 

Theodor Körner; aber man vertiefe ſich nur in ‚Hermann 

und Dorothea“, in ‚Des Epimenides Erwachen‘ oder in 

das kleine Vorſpiel von 1807, dann wird man inne wer— 

den, mit welcher Herzenswaͤrme er an der deutſchen Sache 

Anteil nahm. 

Was Goethe in ſchweren Kriegszeiten fuͤr ſeine Pflicht 

hielt, geht klar hervor aus einem Briefe, den er Ende No— 

vember 1813 an Johann Friedrich John ſchrieb, und der 

ſich lieſt wie gerichtet an jeden friedlichen Geiſtesarbeiter 

des heutigen Tages: „. indeß bei dem gegenwaͤrtigen 
wichtigen Kampfe ein großer Teil unſerer hoffnungsvollen 
deutſchen Jugend aufgeopfert wird, ſo haben diejenigen, 
welchen Verhaͤltniſſe erlauben, in ihrer ſtillen Werkſtatt zu 
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verharren, eine doppelte Pflicht, das heilige Feuer der Wiſſen— 

ſchaft und Kunſt, und waͤre es auch nur als Funken unter 

der Aſche, ſorgfaͤltig zu bewahren, damit nach voruͤber ge— 

gangener Kriegesnacht bei einbrechenden Friedenstagen es 

an dem unentbehrlichen Prometheiſchen Feuer nicht fehle, 

deſſen die naͤchſte Generation beduͤrfen wird.“ Denn das 

war Goethes Überzeugung: „Es gibt keine patriotiſche Kunft 

und keine patriotiſche Wiſſenſchaft. Beide gehoͤren wie 
alles hohe Gute der ganzen Welt an und koͤnnen nur durch 

allgemeine freie Wechſelwirkung aller zugleich Lebenden in 
ſteter Ruͤckſicht auf das, was uns vom Vergangenen uͤb— 

rig und bekannt iſt, gefoͤrdert werden.“ Und nicht minder be— 
zeichnend fuͤr Goethe iſt eine andere, um dieſelbe Zeit in 

einem Briefe an Caroline v. Woltmann getane Außerung: 

„Die Heilung ſo vieler dem Vaterland geſchlagner Wunden 
kann nicht ſicherer von Statten gehen, und aus ſo manchem 

Verderben ein friſches Leben nicht ſchneller hervordringen, 

als wenn die Deutſchen ſich nicht nur im Stillen und Ein— 

zelnen anerkennen und ſchaͤtzen, ſondern wenn ſie es ſich auch 

liebevoll und vertraulich bekennen und ausſprechen; denn, 
fuͤrwahr, der Unglaube und der Unwille der Volksglieder 
unter einander, die Mißhelligkeiten, welche aufzuregen und 

zu ſchaͤrfen gar viele ſich zum Geſchaͤft machen, weil es ein 

Leichtes iſt, wogegen ſich aber wenige fanden, welche Maͤßig— 
keit und Billigkeit zu bewirken ſuchten, weil es ſchwer iſt; 

der aus gleichguͤltigen Dingen hervortretende Konflikt zwi— 
ſchen Perſonen und Unterſuchungen, welche gar wohl unter 

einander beſtehen koͤnnen, und was ſonſt noch alles die 

traurige Litanei unſerer deutſchen Literatur enthalten mochte, 

dieſes zuſammen hat mehr geſchadet als der fremde Einfluß, 

denn es hat den wechſelſeitigen Glauben zerſtoͤrt und ſo 

viele vertrauliche Bande geloͤſt. — Kann die gegenwaͤrtige 
große Epoche die deutſchen Geiſter zu wechſelſeitiger An— 
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erkennung ſtimmen, fo bedarf die Nation kaum etwas weiter, 

um ſowohl ſich aus der Gegenwart heraus zu reißen, als 
der Zukunft getroſt entgegen zu gehen.“ 

So ſpricht nur ein wahrer Freund ſeines Vaterlandes. 

Daß Goethe dies war, iſt im Grunde auch immer mehr 

die Überzeugung aller Einſichtigen geworden. Und wie feine 
Werke, wie das lebendige Gefuͤhl ſeines Wertes die Juͤng— 
linge und Maͤnner in die Schlachtlinie begleiten, davon 

waͤre manches ſchoͤne Beiſpiel zu berichten. Beſcheiden zwar 
mag immerhin die Goethe-Kenntnis des wackren, huͤnen— 

haften Kanoniers aus dem Koͤnigreich Sachſen geweſen 

ſein, der, als ich in einer Nacht der Mobilmachungszeit am 

Weimarer Bahnhof Verpflegungsdienſt tat, bei der Weiter— 

fahrt, die Zigarre aus dem Munde nehmend, uns zurief: 

„Na, gruͤßen Se den ollen Papa Goethe!“ Wenn aber ein 
ſchlichter Grenadier, hoch auf dem Kamm der Vogeſen 
Poſten ſtehend, in einem Brief nach Hauſe das Landſchafts— 

bild ſchildernd, die Verſe des Doktor Marianus einflicht: 

„Hier iſt die Ausſicht frei, Der Geiſt erhoben“ — ſo iſt 

das ergreifend. Daß tauſende von Exemplaren des „Fauſt— 

in den Torniſtern mit ins Feld gezogen ſind, haben die Zei— 

tungen berichtet, ebenſo, daß der heldenhafte Fuͤhrer der 

‚Emden‘ in feiner Gefangenſchaft ſich nach dem „Fauſt— 

ſehnte. Eines unſrer Mitglieder, ungeduldig ſeine Geneſung 
erwartend, um wieder zu den kaͤmpfenden Kameraden zu— 
ruͤckzukehren, ſchrieb mir: „Zurzeit leſe ich mit groͤßtem 
Intereſſe die, Campagne in Frankreich“. Sie glauben nicht, 

wie lebenswahr vieles gerade den anmutet, der ſelbſt im 

Feld war. Und dazu die franzoͤſiſchen Zuſtaͤnde, oft genau 

wie nach den heutigen Feldbriefen! Wie vieles hat der Dichter 

genau ſo erlebt, wie wir jetzt! Dabei dachte ich, ob es nicht ein 
guter Gedanke waͤre, eine beſondere Feldausgabe dieſer 
wenig gekannten Schrift zu veranſtalten, leicht, billig, mit 
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Goethes Briefen aus dem Feld, einem Fleinen Kärtchen 

dabei? Vielen, die draußen ſtehen, kaͤme Goethe näher, 
wenn ſie ſaͤhen, daß er wie ſie die Strapazen eines großen 

Feldzugs mitgemacht hat, zudem einen ſolchen in den Ar— 
gonnen, in der Champagne. Alle bekannten Namen des 
jetziges Krieges tauchen auf: Longwy, Verdun, Malan— 

court, Maſſiges, Tourbe, Reims. Und um fo mehr im— 

poniert der politiſche Abſtand der Zeiten.“ — Am nächtlichen 

Lagerfeuer liegen vier junge Offiziere in traulichem Ge— 

ſpraͤch; es wendet ſich unter dem beſternten Himmel den 

Geſtirnen der deutſchen Dichtung zu; es kommt auf die 
Goethe-Geſellſchaft; und alle vier melden ſich unverzuͤglich, 

auf einer mit Bleiſtift geſchriebenen Feldpoſtkarte, als neue 

Mitglieder zur Stelle. 
Je widerwaͤrtiger uns das Luͤgengeheul verblendeter 

Feinde umgellt, um ſo erquicklicher ſind die Stimmen be— 

ſonnener Neutraler, die immer zahlreicher zu uns dringen. 
Zwei derſelben kann ich mich nicht enthalten, hier anzu— 

fuͤhren. Ein Hollaͤnder, Mitglied unſrer Geſellſchaft, hatte 

kurz vor Ausbruch des Krieges, weil der Arzt ihm mit Ruͤck— 

ſicht auf ſeine Geſundheit jede angeſtrengte geiſtige Taͤtig— 
keit unterſagen mußte, ſich genoͤtigt geſehen, ſeinen Aus— 

tritt aus der Geſellſchaft anzumelden. Nun aber ſchrieb er: 

„Deutſchland wurde gezwungen, ſeinen kulturellen Sieg 
uͤber alle Welt mit ſcharfem Schwert gegen alle Welt zu 

behaupten! Mir — dem Vollbluthollaͤnder, dem fein Vater— 

land Holland uͤber alles geht — mir kommt trotz Ein— 

ſchraͤnkung und alledem nun der Austritt aus der Goethe— 

Geſellſchaft vor wie eine Suͤnde gegen den heiligen Geiſt. 

Ich bitte freundlichſt, meinen Namen nicht zu ſtreichen.“ 

Ein Amerikaner, doch genauer Kenner deutſchen Weſens, 

gleichfalls Mitglied unſrer Geſellſchaft, ſchrieb an mich: 

„As the war drags on and brings out the bad feelings 
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that would otherwise never come to the surface I grow 

more and more angry atthe British for theirlarge share 

in provoking this world conflict and my sympathy goes 

out more and more to the Germans in their struggle 

for existence. This commercial envy that drives greedy 

Englishmen to seek to crush the one nation of Europe 

that had high ideals and was always advancing the 

cause of civilization all over the world is surely 

prompted by the Devil. And the way the sly Britishers 

are trying to drag the United States into the fight is 

most disgusting.“ — 

Die Pflicht, das Vaterland zu verteidigen, hat in alle 
Berufstaͤtigkeiten, auch in die friedlichſten, empfindlich 
eingegriffen. Der Herausgeber des Jahrbuchs an ſeinem 

beſcheidenen Teil mußte auf manchen zugeſagten, wert— 

vollen Beitrag zum zweiten Bande verzichten, weil deſſen 
Verfaſſer die Feder mit dem Degen oder mit dem Gewehr 

vertauſchte. Um ſo erfreulicher, daß es gelang, den noͤtigen 

Stoff dennoch zu beſchaffen. 
Ein Jahrhundert iſt heute vergangen, ſeit der Herzog 

Carl Auguſt, Goethes „Auguſt und Maͤcen“, zum Groß— 
herzog erhoben wurde. Zur ernſten Feier dieſes Gedenktages 
in großer Zeit bereitet ſich das Weimariſche Land; und ſo 
geziemt es ſich, daß die Goethe-Geſellſchaft auch in ihrem 

Jahrbuch des großen Ahnherrn ihres erlauchten Protektors 

in beſonderer Weiſe gedenkt. 

Ihrer Koͤniglichen Hoheit der Frau Großherzogin Feo— 
dora, als derzeitigen Landesregentin, ſei fuͤr die gnaͤdigſt 

erteilte Genehmigung zur erſtmaligen Veroͤffentlichung 

der beiden umfangreichen Aufzeichnungen des Herzogs 

Carl Auguſt uͤber die Schlacht bei Jena der untertaͤnigſte 

Dank ausgeſprochen. 
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Mit all feiner Schmach iſt 1806 doch das Geburtsjahr 

von Deutſchlands Kraft und Groͤße geworden, und ſo 
kann es fuͤr uns nur lehrreich ſein, vom heutigen Tage 

dorthin den Blick zu lenken. 

Weimar, Pfingſten 1915. Hans Gerhard Graͤf. 
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Herzog Carl Auguſt von Sachſen 

Aufzeichnungen 
uͤber die Schlacht bei Jena 

Herausgegeben von Hans Wahl 





I 

Bemerkungen über die Vorfälle bey der combinir- 

ten Koͤniglich Preuſiſchen und Churfuͤrſtlich Saͤch— 

ſiſchen Armee unter dem Comando des Regirenden 

Fuͤrſten von Hohenlohe Ingelfingen und zwar vom 

24. ] September biß mit den 14. October [1806] 

Dee Fuͤrſt und ſein General Staab hatten einen Plan 
zur Fuͤhrung des Krieges entworfen (ſiehe Beylage ). 

Auf den erſten Blick wird mann bemercken, daß er die Ar— 

mee zu ſehr zerſtreut haben wuͤrde; er ſezte ſie der Gefahr 

aus, theilweiſe geſchlagen zu werden. Da die Preuſen mit 

einem Feinde zu thun hatten, der zahlreicher an Mannſchafft 

war wie ſie, ſo konnten ſie es ſich erwarten, daß die Fran— 

zoſen aus ihrer concentrirten Stellung in Francken, mit 

uͤbermacht uͤber eine der Preuſiſchen Armeen herfallen wuͤr— 

den, ohne daß das ganze ſich untereinander die Hand bie— 

then konnte. Der Plan wurde vom Koͤnige nicht genehmigt, 

ſondern derjenige gewählt, der in der Beylage! befindlich 

iſt. Dem Fuͤrſten war dieſer Wiederſpruch ſehr unangenehm, 

er aͤuſerte laut ſein Mißvergnuͤgen Darüber, und er hat die— 

ſes Gefühl öffentlich in dem gedruckten Berichte an den Koͤ— 

nig in der Hamburger Zeitung No. [181] dem Publico be— 
kannt gemacht. Indeßen hinderte dieſer Verdruß den Fuͤrſten 

nicht, die Befehle des Koͤniges puͤncktlich zu erfuͤllen, und nach 

allen ſeinen Kräften den von S. M. gewählten Operations- 

plan ausfuͤhren zu helfen. Nachdem er in den lezten Tagen 

Septembris die Preuſiſchen und Chur Saͤchſiſchen Trup— 

Fehlt. 



pen, welche die Armee unter feinem Befehle ausmachten, im 

Erzgebuͤrge und Voigtlande gefamlet hatte, fo rückte er biß 
Jena vor, und nahm daſelbſt im Schloſſe ſein Hauptquar— 

tier d. 3. Oetober. Der General Major Graf Taunzien, 

welcher mit ſeinem detachirten Corps unter den Befehlen 

des Fuͤrſten ſtand, hatte ein Lager zwiſchen [Hof] und 

(Schleitz?! bezogen. Zur Deckung feines rechten Fluͤgels be— 
ſezte er den Paß von Saalburg. Der Prinz Ludwig von 
Preuſſen aber wurde mit ohngefehr 8000 Mann nach Stadt 

Ilm verlegt und durch ihn die Paßagen des Thuͤringer 
Waldes bey Illmenau, Langewieſen und Saalfeld obser- 

virt. General Lieutenant von Grawert bezog mit ſeinem 
detachement die Position von Orlamuͤnde. Die Truppen 
des Fuͤrſten ſelbſt cantonirten laͤngſt des Orlaflußes und 

Gegend. In dieſem Zuſtand blieb, unbedeutende Veraͤnde— 

rungen abgerechnet, alles biß zum 8., wo die Franzoſen 
das Kriegsſchauſpiel eroͤfneten: General Major Graf Taun— 

zien wurde angegriffen, erwehrte ſich gut und griff ſelbſt 
den Feind an; die Übermacht aber trieb ihn zurück, er nahm 

ſeine Stellung den 10. bey Schleitz auf den Hoͤhen an der 

Bergkirche, die Stadt vor der Fronte. 
Da dem Fuͤrſten gemeldet wurde, daß der Marſchall 

L’Asne! mit einer Colonne von 30000 Mann uͤber Coburg 
hereinbreche, ſo vermuthete er, daß die Franzoſen uͤber Saal— 

feld dringen und verſuchen wuͤrden, von dieſer Stadt aus 

dem Taunzienſchen Corps in den Ruͤcken zu gehn; er be— 

fahl deßwegen dem Prinzen Ludwig von Preußen, mit ſei— 

nem unterhabenden Corps ſich an die Saale zu begeben. 

Der Prinz kam den 9. nach Rudolſtadt, ſeine Truppen aber 

erſt ſpaͤt in der Nacht, weil ſie in entfernten ſehr weitlaͤu— 

figen Cantonnements gelegen hatten. Von Rudolſtadt aus 
ſtand es dem Prinzen frey, auf zweyerley Weiſe an der 

Gemeint iſt Lannes, 
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Saale zu operiren; die eine war, fich hinter die Schwarze 

zu ſetzen, den lincken Flügel an die Saale, und den rechten 
an das Schloß Blanckenburg appuyirt und in dieſer Stel: 

lung den Feind zu erwarten, oder zwiſchen Rudolſtadt und 

Cumbach auf der daſelbſt befindlichen Bruͤcke die Saale zu 

paßiren, um die Bruͤcke bey Saalfeld vor dem Feinde zu 

erreichen, und ſelbige auf dem rechten Saalufer postirt zu 

behaupten. Dieſen zweyten Entſchluß hätte ich für den zweck— 
maͤßigſten gehalten, wenn des Prinzens Auftrag dahin lau— 

tete, den Ruͤcken des Taunzienſchen Corps zu decken. Aus 
dem Lager auf den Hochdoͤrfer Hoͤhen konnte alsdenn der 

Herzog von Braunſchweig Truppen an das lincke Ufer der 

Schwarze detachiren. Die wirckliche Inſtrucktion, die der 

Prinz vom Fuͤrſten bekommen hat, iſt mir unbekannt ge— 

blieben. Se. Kgl. Hoheit waͤhlten vermuthlich die Stellung 

an der Schwarze, denn er beſezte Blanckenburg und ließ 
das Regiment Muͤffling bey dem Dorfe Schwarze ſtehn. 

Sein kuͤhner Muth riß ihn aber hin, und ſtatt ſich mit der 

defensive zu begnuͤgen, ſo ging er mit den uͤbrigen Trup— 

pen, hoͤchſtens 6000 Mann an der Zahl dem Feinde biß 

auf eine Stunde weit uͤber Saalfeld auf der Graͤfen— 

thaler Straße entgegen, griff ihn an, und warf auch 

wircklich deſſen avantgarde; da Er aber der Haupt Col- 

lonne, welche alle Hoͤhen inne hatte, das debouchiren 

aus den Waldgebuͤrgen nicht verhindern konnte, ſo muſte 

er ſich zuruͤckeziehn; er wurde vom Feinde ereilt, umringt 

und in die Saale geſprengt. Sein Tod gab dieſer affaire 

eine reelle Wichtigkeit. Vermuthlich wurde der Prinz 

durch den Gedancken verleitet, daß, wenn er hinter der 

Schwarze ſich an die defensive lediglich hielt, er dem 

Taunzienſchen Corps den Ruͤcken eigentlich nicht deckte, 

ſondern daß die Bruͤcke bey Saalfeld der wichtige Punckt 

war, der dem Grafen Taunzien gefaͤhrlich werden konte; 
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vieleicht kannte der Prinz das terrain nicht genau genung, 

und glaubte die Saalfelder Bruͤcke nicht auf dem Wege des 
rechten Saalufers erreichen zu koͤnnen, und ging deßwegen 

auf dem lincken vor. Die Stellung am lincken Ufer der 
Schwarze gehoͤrt wohl mehr zu der Verteidigung der Ru— 

dolſtaͤdter, Remder oder Hochdoͤrfer Berge, als wie zu der 

des Harthgebuͤrges hinter Cumbach; denn wenn der Feind 

die Saalfelder Bruͤcke ungehindert paßirt hat, ſo kann er 

die hoͤchſten Hoͤhen der Harth eben ſo ſchnell erreichen als 

wie die Truppen, welche hinter der Schwarze ſtehn. Von 

der Saalfelder Bruͤcke aus hindert den Feind nichts, wenn 

er die Harth masquirt hat, uͤber Leutenberg nach Saalburg 

zu detachiren und dieſen Poſten im Ruͤcken nehmen zu 

laſſen. Wahrſcheinlich war es nicht, daß die Franzoͤſiſche 

Collonne, welche uͤber Saalfeld debouchirte, auf dem 

lincken Saalufer wuͤrde fortgezogen ſeyn; dorten hatte ſie 

eigentlich nichts zu ſuchen; ging ſie dem ohngeachtet vor, 

ſo traf ſie den Prinzen hinter der Schwarze, ſie konnte als— 

denn ihn mit einem detachement amassiren und derweile 

die Saalfelder Bruͤcke paßiren. Daß der Feind den Abend 

des 10. noch uͤber Rudolſtadt biß Uhlſtedt kam, war bloß 
um die zerſprengten Preußen und Sachſen zu verfolgen. 

Was auch an dieſem Abend auf dem lincken Saalufer an 

feindlichen Truppen vorwaͤrts gegangen iſt, war nur ein 
detachement von ein paar tauſend Mann; die Haupt Col- 
lonne paßirte nach der action die Saalfelder Brücke, und 
fiel uͤber den Poſten von Saalburg her. 

Der Fuͤrſt von Hohenlohe concentrirte ſeine uͤbrigen 

Truppen am 10. bey Mellingen? ),nahm das Hauptquartier 
in Kahle, blieb den 11. daſelbſt, und zog ſich den 12. nach 

Jena, wo er auf dem Schloſſe wohnte; die Truppen ſtan— 

den [bei Capellendorf]. Graf Taunzien hatte ſich auf die 

Armee des Fuͤrſten repliirt, den 13. ging der Fuͤrſt nach 
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Cappellendorf, wo er die Truppen campiren ließ, den rechten 

Fluͤgel an Appolda, den lincken aber an Koͤtſchau gelehnt. 
Das Hauptquartier in Cappellendorf lag vor der Fronte. Die 
Sachſen campirten, die Jenaiſche Chaußée vor der Fronte 

mit dem rechten Fluͤgel an Koͤtſchau, mit dem lincken an 

Iſſerſtedt, das Taunzienſche Corps beſezte Jena. Da der 

Feind keinen weiteren Wiederſtand in Kahle fand, ſo paßirte 

eine Collonne deßelben daſelbſt die Saale, und attaquirte 

Jena theils von der Seite von Wenigenjena und Camsdorf, 

als wie auch von der Raſen Muͤhle her, alſo auf beyden 

Saalufern. Dadurch fand ſich Graf Taunzien genoͤthiget, 

Jena, die Camsdoͤrfer Bruͤcke und die Saale zu verlaſſen; 

er ging durch das Muͤhlthal zuruͤck, den Fahrweg zwiſchen 

Cospeda und dem Iſſerſtedter Holze hinauf im Ciskauer 

Thale und bezog ein Lager bey Vierzehnheiligen. Er beſezte 
das Iſſerſtedter Holz, Cospeda, Cloſewitz und Luͤtzerode. Der 

Fuͤrſt detachirte den General Major von Holzendorf mit 

ohngefehr 3000 Mann nach Dornburg. 
Ich beziehe mich bey dem, was die generelle Geſchichte 

der Schlacht vom 14. ſelbſt betrifft, auf die vielerley davon ge— 

lieferten relationen und Plane, ſetzezum voraus, daß der les 
ſer dieſegenungſam kennt, und beſchraͤncke mich in dieſem Auf: 

ſatze bloß: Anecdoten von dem merckwuͤrdigen Tage des 13. 
und 14. zu liefern, die nicht zu jedermanns Kenntniß gekom— 

men ſind und Bemerckungen dabey uͤber die Verfahrungs— 
art der commandirenden Generaͤle nieder zu ſchreiben. 

Als der General Major Graf Taunzien durch das Muͤhl— 
thal nach Vierzehnheiligen marſchirte, ſo muß er keine Seiten 

Patroullien rechts, den Cospedaer oder ſogenanten Apolda— 

iſchen Steiger bey der Papier Muͤhle auf den Landgrafen— 

berg hinauf geſchickt haben; denn ſonſten wuͤrden dieſe me— 

chaniſch am ſogenanten Schlaghoͤlzchen, dem Wedelſchen 

Kiefernholze, ſtehn geblieben ſeyn, weil man von dorten 
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her in das Jenaiſche Erfurther Tor hineinſehn, ja mit einer 

3pfünder Canone dahin ſchießen kann. Wie eine arier- 
garde, die den Feind hinter ſich hat, durch ein enges Thal, 

ohne Seiten Patroullien auf den hoͤchſten Hoͤhen zu haben, 

marſchiren kan, iſt mie unbegreiflich. Der Landgrafenberg 
bildet zwiſchen dem Muͤhlthale und dem Saal Grunde 

eine Art von Erdzunge, die gegen die Stadt Jena in einer 
ſtumpfen Spitze auslaͤuft. Das Wedelſche Holz ſteht oben 

drauf am obern Rande der ausſpringenden Spitze; die Erd— 
zunge ſelbſt iſt bey Cospeda hoͤchſtens eine halbe Stunde, 

oder 3000 Schritte breit, vom Wedelſchen Holze ſieht mann, 

was im Mühlthale, in Jena und im Saal Grunde vorgeht, 
und kan alle dieſe Gegenden von oben herab mit Ipfuͤnder 

Canonen beſchießen; freylich ſind es nur Plongirſchuͤße, 

indeßen ſind die Abhaͤnge der Erdzunge ſo ſteil, unwegſam 

und felſig, daß ein hinauf ſteigender Haͤnde und Fuͤße zum 

erklimmen derſelben gebrauchen muß. Halten die Canonen 
Kugeln auch den Feind nicht ab, biß am Fuße dieſer Stein— 
waͤnde, die mit Geroͤllig und kahlen Klippen bedeckt ſind, 
heran zu kommen, fo kann jeder Gewehrſchuß den klimmen— 

den verhindern, den Berg zu erſteigen. 
General Major von Taunzien ſchickte vermuthlich keine 

Seiten Patroullien auf dieſen Landgrafenberg, er erkante 
alſo die Wichtigkeit deßelben nicht; er begnuͤgte ſich, als er bey 

Vierzehnheiligen ein Lager bezog, die vor ſeiner Fronte lie— 
gende Dörfer zu beſetzen, und ſuchte nicht den Rand des Ge— 

buͤrges zu erreichen, von welchem mann das Saalthal uͤber— 
ſehn und beſchießen konnte. Er hat ſich hinterdrein entſchul— 

diget, daß er das terrain nicht gekannt habe, daß, als er den 

13. Morgens die Höhen von Vierzehnheiligen erreichte, er die 

ordre vom Fuͤrſten erhalten haͤtte, eine Vorpoſten Chaine 

von Magdala biß Dornburg zu ziehn, daß er angefangen 
habe, dieſes terrain, welches eine distanz von 4 Meilen, 
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inclusive der inpracktikablen Kruͤmmungen der Gebuͤrgs— 

Schluchten enthielt, zu bereiten, daß er aber balde bemerckt 

haͤtte, die Kuͤrze der Octobertage lange nicht zu, um dieſe 
Recognoscirung und die Ausſetzung der Poſten zu ſtande 

zu bringen; er habe alſo die Bereitung aufgegeben; daß er 
den Landgrafenberg zu beſehn verſaͤumt habe, das konnte 

er nicht laͤugnen. Schaͤdlich unnuͤtz verſtrich alſo dieſer 13. 

fuͤr die Preuſſen. Aber die Jenaiſche ſehr detaillirte Karte 

der Jenaiſchen Gegend in einem großen Maasftabe von 

Guͤſſefeld gezeichnet und im Induſtrie Comptoir zu Weimar 

geſtochen beſaß der Fuͤrſt. 

Und der General Major Graf Taunzien? Der Fuͤrſt nahm 

noch ein Exemplar derſelben von der Wand im Jenaiſchen 

Schloſſe? Wie konnte der Fuͤrſt alsdenn eine zweckloſe ordre 
geben, und der General Major Graf Taunzien den Tag des 
13. fo planloß verreiten? Das Schickſal, der Zauberſtern Na- 

poleons, ſcheint beyde Generale mit Blindheit, mit Gedan— 
ckenloſigkeit geſchlagen zu haben. Sie ſcheinen die Abdachung 

der Hoͤhen, die von Vierzehnheiligen nach Luͤtzerode, Cloſe— 

witz, Cospeda und uͤber leztes Dorf hinaus flach abfallen, fuͤr 

eine unuͤberſehbare Ebene gehalten zu haben, und vermuthe— 
ten nicht, daß 3000 Schritte hoͤchſtens davon dieſe plaine ab— 

braͤche, und an précipice graͤnzte, die das lincke Ufer der Saale 

bilden. Mann ſezte die Vorpoſten dergeſtallt, daß ſie die Ebene 

wohl, aber deren Ende nicht uͤberſehen konnten; Patroullien 

muͤſſen weder nach Jena noch ins Saalthal gegangen ſeyn. 
General Major Graf Taunzien haͤtte von rechts wegen den 

ganzen 13. hindurch das Wedelſche Holz oder die Spitze 
des Landgrafenberges perſoͤnlich nicht verlaſſen duͤrfen, denn 
von da, konnte er jede Bewegung der Franzoſen ſehn, jeden 

Gedancken, fo zu ſagen, Napoléons errathen. Spione hätten 

in jedem Augenblick aus Jena zu ihm kommen koͤnnen. Die 
Preuſiſchen Fuͤſelier Battallions, welche Cloſewitz beſezten, 
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muͤſſen fich mehr mit ihrem Quartiermachen und mit ihrer 

Ernaͤhrung als wie mit dem terrain, das ſie vertheidigen 

ſolten, beſchaͤftiget haben, denn ſonnſten haͤtten ſie ſchnell 

erkannt, daß ein Verhau im Rauthale noͤtig und leichte zu 
bereiten waͤre. Der Weg von Loͤbſtedt nach Cloſewitz durch 

dieſes Holz iſt ſteil, enge und ſehr gekruͤmt; ein ſumpfiger 
Bach durchſchneidet den Weg. Auf der Hoͤhe, am Zwaͤtzener 

Jaͤgerhauſe koͤnnen zwey Canonen, ein paar Battallions 

und etwas Cavallerie, das herandringen des zahlreichſten 

Feindes abhalten, der nicht anderſt als athemloß biß auf 

Schußweite dieſen Berg erſteigen kann. Vom Jaͤgerhauſe 

an, reicht jede 3pfünder Canone biß nach Loͤbſtedt. Wie 

haͤtte es Napoléon einfallen koͤnnen den Landgrafenberg, 

das Rauthal, den Weg uͤber das Zwaͤtzener Jaͤgerhauß zu 

erſteigen, wenn Preuſiſche Piquets oder Patroullien die 

ſeinigen nicht hinauf gelaſſen haͤtten? und wie leichte konnte 

dieſes bewerckſtellet werden? Den Weg aus dem Muͤhlthale 

nach Cospeda, am Hoͤlzchen dieſes Dorfes hinauf, hat ge— 
wiß kein Franzoͤſiſcher Cavallrist oder eine Canoneerftiegen, 

nur leichte Infantrie iſt vieleicht da hinauf gekommen; 

zwiſchen dem Zwaͤtzener Jaͤgerhauſe und Dornburg ift weiter 

keine paßage aus dem Saalthale herauf weder fuͤr Geſchuͤtz 

noch Pferde. 

Aus allem hier geſagten erſcheint, daß die erſte Erforder— 

niß war, den Landgrafenberg, das Rauthal, den Berg, auf 

welchem das Zwaͤtzener Jaͤgerhauß liegt, und Dornburg, 
dergeſtallt zu beſetzen, daß mann das Saal und Muͤhlthal 
vollkommen einſehn, und das erſteigen der Berge dem Feinde 

ſtreitig machen konnte; nur unter dieſer Vorausſetzung 
konnte der Fuͤrſt das Lager bey Cappellendorf mit der Fronte 
gegen Weimar gerichtet beziehn, er muſte ſeinen lincken 
Fluͤgel, den das Taunzienſche Corps ausmachte, für in- 

attacable halten, er hat ſich auch gewiß darauf verlaſſen, 
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weil er feine Fronte nicht eigentlich dahin wendete, wo er 

wircklich wufte, daß der Feind war, fondern fie nach einer 

Gegend richtete, in welche er hofte, daß die Franzoſen hin— 

kommen ſolten. Daß der Feind den Landgrafenberg erſtei— 
gen und eine zahlreiche Armee auf ſelbigem concentriren 
und dann deplaziren wuͤrde, das konnte, das durfte der 

Fuͤrſt nicht vermuthen, weil er darauf rechnen muſte, daß 

General Major Graf Taunzien dieſen ſo leichte zu verthei— 

digenden Berg gehoͤrig beſetzen wuͤrde. 
Der Fuͤrſt hielt ſich faſt den ganzen Tag des 13. bey Dorn— 

burg auf, wohin der Feind, wie die Rede ging, kommen wolte, 

waͤrend dem trat noch der Zufall ein, daß der Kayſerlich Fran— 

zoͤſiſchecCammerherr Montesqujou mit dem berühmten Brief 
Napoléons an den Koͤnig von Preußen von einem Huſaren 

gefangen und eingebracht wurde; dieſer Umſtand hielt wie— 

der den Fuͤrſten auf, und deßwegen kam er nicht ſelbſt auf 

den Landgrafenberg, wohin ihn wohl die Neugierde, um zu 

zu ſehn, was in Jena vorging, haͤtte fuͤhren koͤnnen. Von da 

biß in ſein Hauptquartier in Cappellendorf war es noch eine 

ſtarcke Meile, die Tage kurz, der Geſchaͤfte viele, und die 
Geſundheit des Fuͤrſten ſehr ſchwaͤchlich! kurzum — er beſatz 

den Landgrafenberg nicht, und verließ ſich auf die Maas— 

regeln, die dem General Major Graf Taunzien zu neh— 

men oblagen. Es herrſchte der Wahn in der Preuſiſchen 

Armee, daß es zutraͤglich fuͤr ihr ſein wuͤrde, den Feind 

irgendwo in eine ofne plaine anruͤcken zu laſſen, und ihn 

alsdenn anzugreifen, weil die Preußen ſich auf die Über— 

legenheit ihrer Cavallrie uͤber die Franzoͤſiſche verließen, 

aber daß ſie die Buſch und Gebuͤrgsgefechte vermeiden 

muͤſten, in dem die Franzoͤſiſche leichte Infanterie viel zahl— 

reicher, geuͤbter und intelligenter wie die ihrige war. Nach 
dieſem Grundſatze ſcheint es, daß der Fuͤrſt habe handeln 
wollen, deßwegen beſezte er vermuthlich den Jenaiſchen 
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Forſt nicht, und ließ das Ruͤchelſche Corps bey dem Webicht 

ſtehn; das Grawertſche war von Orlamuͤnde ſchon lange 
weg, und hatte ſich uͤber Magdala wieder an die Haupt— 

armee herangezogen, es ruͤckte auch im Lager von Cappellen— 
dorf wieder in die Linie. Die Stellung des Taunzienſchen 
Corps, der Sachſen, und die des Lagers bey Cappellendorf 

ſind in ihrer Fronte unangreifbar, außer in der Gegend 

von Koͤtſchau, hier hin hofte vermuthlich der Fuͤrſt den 

Feind zu locken, deßwegen uͤberließ er den Jenaiſchen Forſt 

der feindlichen Willkuͤhr, und gab ihm freyen Spielraum 

uͤber Schwabhauſen gegen Koͤtſchau oder uͤber Hammer— 

ſtedt vorzuruͤcken; geſcha dieſes, ſo ſtand das Ruͤchelſche 
Corps denen Franzoſen in der Flanque. 

Ob der Fuͤrſt recht gehabt habe dieſen Gedanken zu faſ— 

ſen, und ob er hoffen konnte, daß der Feind ſeine Streit— 

kraͤfte dergeſtallt theilen wuͤrde, daß er gegen Schwabhau— 
ſen und Hammerſtedt mit einer Armee vorginge, waͤrend 
daß er ſeine andern Truppen durch das Altenburgiſche nach 

Sachſen ſchickte, dieſe Frage laͤßt ſich durch folgende An— 

merckungen aufloͤſen: War es wohl von einem ſo großen 

Feldherrn, wie Napoléon iſt, zu erwarten, daß er auf zweyen 

ſehr entfernten Punckten zugleich ſchlagen wuͤrde, ohne eine 

ſichere Communication zwiſchen ſeinen Heeren zu behal— 

ten? Dieſe Verbindung konnte er aber nicht anderſt als 

durch ein Corps erhalten, das er am rechten Saalufer un— 

thaͤtig muſte ſtehn laſſen; wurde Marſchall Davoust, der 

mit dem aͤuſerſten rechten Fluͤgel der Franzoſen uͤber 

Naumburg kam, geſchlagen, ſo waͤre die Armee, welche 

zwiſchen der Hohenlohiſchen Armee und dem Ruͤchelſchen 

Corps ſich gewagt haͤtte, der Gefahr ausgeſezt geweſen, ab— 
geſchnitten zu werden, oder eine retraite durch das enge 

Saalthal machen zu muͤſſen, die mit groſſen Beſchwerlich— 

keiten verknuͤpft geweſen waͤre: Es war wahrſcheinlich, daß, 
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da der rechte Flügel des Feindes ſchon am 12. bey Naum— 

burg ſich zeigte, und das wuſte mann in den Preuſiſchen 

Hauptquartieren, Napoléon dorten hin nachfolgen, und 

den Kriegsſchauplatz ins Churfuͤrſtenthum Sachſen bringen 

wuͤrde, um durch die ſchnelle Berennung Dreßdens, die 

Saͤchſiſche Armee von der Preuſiſchen abtruͤnnig zu machen. 

Einen an Zahl weit uͤberlegenen Feind gänzlich in eine plaine 
zu laſſen, wo er alle feine Streitkraͤfte brauchen, wo er ma- 

noeuvriren kan, wie er will, und zwar mit Truppen, die 

raſch und mit Intelligenz zu manoeuvriren verſtehn, dieſes 
gehoͤrt wohl auch zu ſolchen Maasregeln, die nicht anzu— 

rathen waren: die Preuſiſche Cavallerie konnte beſſer wie 

die Franzoͤſiche ſeyn, aber die Cavallerie alleine gewinnt 

doch nicht die Schlachten, dieſe Waffe iſt doch nicht derge— 

ſtallt unfehlbar, daß mann im Vertrauen auf ihre Vortref— 

lichkeit alle Vortheile aufgeben duͤrfe, welche uns das terrain 

darbiethet. Eine Armee, welche um ein betraͤchtliches an 
Zahl der Streiter geringer iſt, wie die ihres Gegners, kan 
nur dadurch die Überzaͤhligkeit des Feindes aufwiegen, wenn 

ſie ihn in einem terrain zu ſchlagen noͤthiget, wo er auf 

einzelnen Punckten, die wir mit minderer Kraft vertheidigen 

koͤnnen, deren mehr gebraucht, um ſie anzugreifen. Dieſes 
waͤre der Fall geweſen, wenn der Fuͤrſt die Gebuͤrge am 

lincken Saalufer und auf dem Jenaiſchen Forſt ordentlich 

beſezt hätte: Napoléon würde alsdenn vermuthlich ſich 
auf das rechte Saalufer beſchrenckt haben; der Fuͤrſt wuͤrde 

dadurch die Franzoſen in ihrem raſchen vordringen aufge— 

halten haben, ja, er gewann dadurch die Zeit und die Moͤg— 

lichkeit, entweder das Ruͤchelſche Corps, oder das des Herzogs 

von Weimar dem Feinde in den Ruͤcken zu ſchicken; dieſer 
leztere konnte heran kommen, wenn der Fuͤrſt vermochte, 

die entſcheidende Schlacht noch 24 Stunden zu vermeiden. 
Meiner Meynung nach haͤtte der Fuͤrſt den 13., als der 
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Herzog von Braunfchweig nach Auerftedt marfchirte, feine 
Stellung zwiſchen Stobra und Sulze nehmen, und durch 

das Ruͤchelſche Corps den Jenaiſchen Forſt beſetzen laſſen 

ſollen, alsdenn waͤre er der Armee des Herzogs von Braun— 

ſchweig auf alle Faͤlle naͤher zur Hand geweſen und er konnte 

alsdenn gewiß wiſſen, was im Saalthale vorginge; er 
konnte ſicher darauf rechnen, daß er von dieſer Seite nicht 

angegriffen werden wuͤrde. Wendete ſich der Feind lincks um 

durch den Reinſtedter oder Mauiſchen Grund die Hoͤhen 

in der rechten Flanque des Ruͤchelſchen Corps, das auf 

dem Jenaiſchen Forſte ſtehn muſte, zu gewinnen, ſo konnte 

General Lieutenant von Ruͤchel rechts abmarſchiren und den 

Feind im Thale, er ſelbſt aber auf unerſteiglichen Hoͤhen 

cottagiren, der Fuͤrſt, die Hauptpoſten auf dem Landgra— 

fenberg und biß Dornburg beſezt haltend, mit den uͤbrigen 

nachfolgen. Der Feind wurde dadurch getrennt, wurde ge— 

zwungen retrograde Bewegungen zu machen, mann ge— 

wann Zeit, und die 15000 fehlenden Streiter unter dem 

Herzog von Weimar und General Lieutenant von Winning 

konnten an die Armee des Fuͤrſten ſich heranſchließen. 

Als Kayſer Napoléon den 13. nach Jena kam, und von ſei— 

nen Patroullien den rapport erhielt, daß der Landgrafen— 

berg von den Preuſſen nicht beſezt ſey, ſo begab er ſich ſelbſt 

hinauf. Als er die Stellung ſeines Feindes ſah, ſo rief er aus: 

„Le général Prussien, qui commande ici, n'est pas in- 

spiré par le génie du grand Frédérid. Chaque état a 

son Epoque brillante, c'est A présent celle de la France: 

mais elle se perdera aussi, il n'y a rien de durable!“ 

Er ließ Truppen den Berg hinaufſteigen, und Geſchuͤtze 
herauf bringen; der Feind hinderte ihn nicht. Die Nacht 

brach ein, die Preuſſen blieben ruhig, und der Kayſer ließ 

in aller Stille ſein gantzes Heer heraufkommen, und ſo 

vieles Geſchuͤtz, als die Zeit und die großen Schwierigkei— 
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ten des terrains es erlaubten; gewiß hat er weit weniger 

Canonen am andern Tage zu ſeinem Gebrauche gehabt, 
als wie ihm die Preuſſen deren entgegenſtellten. 

Die Preuſſen hoͤrten die Nacht hindurch fahren, in den 

Felſen arbeiten, ſie ſahen nicht durch Patroullien zu, was 

bey ihren Vorpoſten ſich begebe; ein Bauer kam zum Ober— 

ſten von Erichſon, Brigadier der beym Tauenzienſchen 

Corps befindlichen Fuͤſelier Battallions, und brachte ihm 

die Nachricht, daß Kayſer Napoléon auf dem Landgrafen— 

berg bivaquirte. Der Oberſte ließ es dem General Major 

Grafen Taunzien melden; der General wurde nicht gefun— 

den; es erfolgte nichts von Seiten der Preuſſen. 

Als Napoléon den Marschall Davoust Tages vorher 
abfertigte, um die Preuſſen uͤber Naumburg und Koͤſen zu 
tourniren, ſo ſtellte der Marschall das gefaͤhrliche dieſer 

Unternehmung vor, der Kayſer erwiederte: „Ne comtez- 

Vous donc en rien sur la bétise de nos ennemis?“ 

Ein Officier des Kayſerlich franzoͤſiſchen General Staa— 

bes der Oberſtlieutenant Gruͤndler, der den Kayſer auf 

den Landgrafenberg begleitet hatte, erzaͤhlte mir, daß als 

er ſich oben befunden haͤtte, er, Oberſtlieutenant Gruͤndler 

ſich uͤber die gefaͤhrliche Lage erſchrocken haͤtte, in die der 

Kayſer ſich, auch nur bey der erſten Recognoscirung, be— 

funden haͤtte; denn er ſahe wohl ein, daß wenn in dieſem 

Augenblick ein Trupp Huſaren auf ſie loß gekommen waͤre, 

es fuͤr ſie eine halsbrechende Arbeit geweſen ſein wuͤrde, 

ſchnell den Berg wieder herunterzukommen. Gruͤndler 
konnte es nicht begreifen, was der Kayſer oben machen 

wolle, als er Anſtalten treffen ließ, auf dem Berge zu uͤber— 
nachten. Da mehr Truppen herankamen, ſo vermuthete er 

endlich, daß Napoléon den anderen Tag eine große Re— 

cognoscirung machen wolle, und zitterte fuͤr dieſes Unter— 

nehmen; außer ſich fuͤr Beſorgniß waͤre er aber geweſen, 
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ſagte Gruͤndler, als er am Morgen des 14. die gange Franz 
zoͤſiſche Armee zwiſchen dem Landgrafenberge, dem Cloſe— 
witzer Holze und dem Zwaͤtzener Jaͤgerhauſe, beyſammen 
in dichten Maſſen gedraͤngt geſehn haͤtte. Wuͤrde der Fuͤrſt 
Hohenlohe mit ſeiner ganzen Armee in dieſem Augen— 

blicke bey Anbruch des Tages angegriffen haben, ſo waͤre, 

meynt Gruͤndler, kein Gebein von den Franzoſen davon— 

gekommen. 
Ein dicker Nebel herrſchte an dem Morgen des 14. Oc- 

tober. Der Kayſer ließ Cospeda, das dazu gehoͤrige Holz 

und den Iſſerſtedter Forſt durch tirallieurs von ein paar 

Feldſtuͤcken begleitet angreifen, die Preuſſen erwiederten 
das Feuer. Die Franzoſen ſtanden ſo dichte aufeinander, 

daß eine Preuſſiſche Canonen Kugel in einem Franzoͤſiſchen 

Battallione 42 Mennſchen nieder riß. Es wurde aufs un— 

gewiſſe geſchoſſen, weil mann ſich wegen des dichten Nebels 

einander nicht ſehn konnte. Unter der protection dieſer 

attaque wurden vom Feinde die Doͤrfer Luͤtzerode und 
Cloſewitz foreirt, und die Franzoͤſiſche Armee deplazirte. 

Der Fuͤrſt von Hohenlohe muß dergeſtallt uͤberzeugt geweſen 
ſeyn, daß er nichts von der Seite des Saalthales in ſeiner 

lincken Flanque zu befürchten habe, daß er auf dieſes Ge— 
ſchieße gar nicht achtete. Er hatte auch nicht Unrecht in dieſer 

Sicherheit zu leben, da er glauben muſte, daß der Graf 

Taunzien ein ſo leichte zu vertheidigendes terrain ge— 

hoͤrig beſezt haben, und gewiß wiſſen wuͤrde, was in 

Jena und im Saalthale vorging: faſt ohnmoͤglich war 

es, daß der Fuͤrſt auch nur den Gedancken faſſen konnte, 

daß Napoléon es wagen wuͤrde, ſich zwiſchen der Preu— 

ſiſchen Armee und den ſteilſten Felswaͤnden auf einem 

Plattau von ¼ Quadrat Meile mit der ſeinigen, die ge— 
wiß 80000 Mann ſtarck war, zu ſetzen, und dorten der Ge— 
fahr zu trotzen, Kopf über, Kopf unter, in die précipicen, 
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die im Ruͤcken und den Flanquen der Franzoͤſiſchen Ars 

mee waren, herabgeſtuͤrzt zu werden. 
Gewiß, kein Feldherr außer Napoléon wuͤrde ein ſolches 

Wageſtuͤck begonnen haben. Aber der Kayſer traute auf den 

hellen Gluͤcksſtern, der immer uͤber ihm leuchtet, und ſchaͤzte 
ſeinen Feind gering. Da er ſchon am 13. Abends mit ziemlich 

vielen Truppen den Berg erſtiegen hatte, ohne daran gehin— 

dert zu werden, und dadurch der Stellung des Fuͤrſten ſchon 
im Ruͤcken war, ſo ſahe er ein, daß ſein Feind dieſen Fall 

fuͤr ohnmoͤglich gehalten habe, und daß er nur auf gewoͤhn— 

liche Ereigniſſe vorbereitet ſey; er ſahe, daß der Kriegs— 
dienſt bey den Preuſſen ſchlaf betrieben werde, und daß 

die feindlichen Generaͤle unthaͤtig ſich begnuͤgten. Auf die— 

ſes hin faßte der Kayſer den Entſchluß, etwas ganz unge— 

woͤhnliches zu unternehmen. 
Der Fuͤrſt, noch immer glaubend, daß das Schießen 

beym Taunzienſchen Corps bloß ein lebhaftes Vorpoſten— 

gefechte hoͤchſtens zum Grund haͤtte, erzuͤrnte ſich ſehr, 

als er in fein Lager ritt, dorten die Grawertſche divi- 

sion zu finden, die der General Lieutenant Grawert ſchon 

lincks zur Unterſtuͤtzung des Grafen Taunzien abmarſchi— 
ren ließ; mit Mühe konnte Grawert es dem Fuͤrſten be— 

weiſen, daß die Franzoͤſiſche Hauptarmee das Taunzien— 

ſche Corps angreife. Endlich entſchloß ſich der Fuͤrſt, ſeine 

Armee lincks abmarſchiren zu laſſen. Hinter Vierzehn— 
heiligen begegnete er dem Taunzienſchen Corps, das in 
vollem Ruͤckzuge war. Er ließ die Armee aufmarſchiren, 

griff den Feind an, und trieb ihn wieder aus Vierzehn— 

heiligen heraus. Aber da war der Augenblick ſchon ver— 

ſtrichen, wo er mit der Hofnung eines gewiſſen Sieges 

nach der Vernichtung des Feindes trachten konnte. Der 

rechte Flügel der Franzoͤſiſchen Armee hatte Zeit gehabt 

ſich zu deplaziren; dieſer uͤberfluͤgelte den Hohenlohiſchen 
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linden, und trieb auf dieſe Weiſe die Armee biß an ihr 

Lager zuruͤck. Die Truppen des Fuͤrſten wurden zerſprengt 
und ſezten ſich nirgends wieder. 

Im Vorgehn gegen Vierzehnheiligen, wo der Feind zu 
weichen ſchien, ſchickte der Fuͤrſt an den General Lieute— 

nant von Ruͤchel, der mit ſeinem Corps am Webicht, alſo 

eine ſtarcke Meile vom Kampfplatze campirte, und „ließ 
ihn einladen, mit ſeinem Corps herbey zu eilen, um am 

Siege theil zu nehmen!“ Ruͤchel brach ſogleich auf, und 

um ſchneller heranzukommen, fo ließ er feine 12 pfünder 
Batterien zuruͤck, und nahm bloß die Battallions, Ca- 

nonen und reitende Artillerie mit; er folgte der Jenaiſchen 

Chaußee; als er über Umpferſtedt hinaufkam, fo begegnete 

ihm ſchon die déroute der Hohenlohiſchen Armee. Der 

Oberſte von Maſſenbach, General Quartier Meiſter des 

Fuͤrſten, kam dem General Lieutenant von Ruͤchel entge— 

gen, und erſuchte ihn, ſich auf die Hoͤhen zwiſchen Francken— 

dorf und Wiegendorf zu postiren, um die Truppen des 

Fuͤrſten aufzunehmen und die retraite zu decken, zugleich 
avertirte er ihn, daß er fuͤr ſeinen lincken Fluͤgel beſorgt 

ſeyn moͤchte, weil der Feind ſchon durch Appolda in dem 
Sulzbacher Grunde heran kaͤme. Der General Ruͤchel 

war aber ſo hitzig, daß er nichts anderſt rief als: „Wo 

iſt der Feind?“ und zugleich „Lincke Schulter vor!“ com— 
mandirte. Seine Truppen kamen athemlos heran, er 

ließ ſie in Echillons von drey Battallions jedes for— 

miren, und auf dieſe Weiſe ſtuͤrzte er ſich in den Cap— 

pellendorfer Grund hinein, und zwar da, wo die Raͤnder 
deßelben am ſteilſten waren. Jenſeits verſuchte er den Sper— 

lingsberg zu erſteigen; der Feind hatte ihn aber ſchon inne, 

und beſchoß dergeſtallt die herauf klimmenden Echillons, 

mit Cartaͤtſchen, daß ſie ſchnell aufgerieben und zerſprengt 
wurden. Das Ruͤchelſche Corps lief ebenfalls auseinander; 
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von dem Augenblick feines Angriffs biß zu dem feiner Auf: 
loͤſung verſtrichen kaum 30 Minuten. General Lieutenant 

von Ruͤchel wurde mit einer 2½¼ loͤthigen Cartaͤtſchen Kugel 

in den Bauch unter der lezten kurzen Rippe der lincken Seite 

geſchoſſen; die Kugel beſchaͤdigte ihn zwar ſehr und verur— 
ſachte ihm einen ſtarcken Blutverluſt, die Kugel fiel aber 

gleich wieder aus der Wunde, und der General iſt hinter— 

drein voͤllig wieder her geſtellt worden. Der Fuͤrſt ſelbſt be— 

kam bey Vierzehnheiligen einen Prallſchuß am [2] Arm, 

der aber keine uͤblen Folgen hatte. 
Bey den Saͤchſiſchen Truppen erreignete ſich etwas ganz 

beſonderes waͤrend der Schlacht. Der Fuͤrſt hatte ſie an die 

Schnecke, den lincken Fluͤgel gegen Iſſerſtedt und den rech— 

ten an das Koͤtſchauer Wirthshaus postirt, die Fronte ges 

gen die Jenaiſche Chaußée; dorten blieben ſie dergeſtallt 

feſten Fußes ſtehn, daß, als der Fuͤrſt ſchon völlig geſchla— 

gen war, der Saͤchſiſche General von Zeſchwitz ſich erſt ent— 
ſchließen konnte, ſeine Fronte zu veraͤndern; natuͤrlicher— 
weiſe kamen ihm dadurch die Franzoſen gaͤnzlich im Ruͤcken; 
und er hatte kaum noch Zeit ein paar Quarrées zu formi— 

ren, mit denen er biß Koͤtſchau und Hohlitedt retirirte; in 

den dortigen défilées aber formten ſich dieſe Quarrées zu 

Klumpen um, und theilten hinterdrein das Schickſal der 

gantzen Hohenlohiſchen Armee. 
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11 
Bemerkungen und Anecdoten, die Vorfaͤlle vom [A. 

October biß [O.] November 180] im allgemeinen 

betreffend 

a faſt alle Rapporte, Nachrichten, Correſpondenzen, 

Spionagen durch die Haͤnde des Schreibers dieſer 

Aufſaͤtze gegangen ſind, ſo kan er mit Wahrheit verſichern, 

daß es weder dem Koͤnige noch dem Herzoge von Braun— 
ſchweig an Hilfs Mittel gefehlt hat, das zuſammenziehn, 

die Staͤrcke, und die wahrſcheinlichen Plane der Franzoͤſi— 

ſchen Armee beurtheilen zu koͤnnen. Mann wurde ſchnell 
unterrichtet, daß Kayſer Napoléon in Franckfurth aM 

angekommen, und nur weitergereiſet ſey, um ſich nach 
Wuͤrtzburg zu begeben, daß die Armee im gewiſſen 150000 

Mann ſtarck ſey, und daß fie ſich zwiſchen Schweinfurth, 

Bamberg und der boͤhmiſchen Grentze concentrirt halte. 
Daß bey Franckfurt a M keine Armee ſey, wuſte mann 

gewiß, ein unbedeutendes Corps abgerechnet, welches ſich 

in jener Gegend einfand; beſtimmt und ſchleunig erfuhr 

mann, daß die Franzoſen alle ihre Truppen, welche in 

Fraͤncken am lincken Ufer der Fraͤnckiſchen Saale und in dem 

Streu Grunde cantonnirten, an ſich auf das rechte Ufer 

gezogen hatten; es war alſo offenbahr, daß die Franzoſen, 

wenn ſie angriffsweiſe gehn wolten, die Gegend zwiſchen 

Boͤhmen und dem rechten Saalufer dazu waͤhlen wuͤrden, 

weil ſie dadurch ihre beyden Flancken gedeckt hatten, auf 

Operationslinien vorwaͤrts wircken konnten, denen nichts 

entgegen ſtand, und ihnen der Weg nach Dreßden derge— 
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ſtallt offen war, daß fie dieſe Stadt ehr erreichen konnten, 

als wie irgend eine Huͤlfe von unſerer Seite, nehmlich von 

der Saale her. Bedroheten ſie Dreßden, ſo konnte mann 

befuͤrchten, daß Sachſen fuͤr unſere Allianz zittern wuͤrde; 

ohnedieß hatten ſchon die Churſaͤchſiſchen Truppen wenige 

Tage vor der Schlacht keine rechte Luſt, mit den Preuſſen 

gemeinſchaftliche Sache zu machen, weil ſie von dieſen aufs 

aͤuſerſte ſchlecht verpflegt und durch verſchiedene unnuͤtze 

Maͤrſche ermuͤdet und verdrießlich gemacht waren worden. 
Daß der Kayſer offensif agiren würde, wenn es wircklich 

zum Kriege kaͤme, war von ſeinem Charackter, von ſeinem 

genie, von der Lage, in der er ſich befand, und von ſeiner 

gewohnten Handlungsweiſe zu erwarten. Der Herzog von 

Braunſchweig verſicherte mir zu wiederholten Mahlen in 

Naumburg, daß er den Krieg fuͤr unvermeidlich halte, in— 

dem es ihm ohnmoͤglich ſcheine, daß Napoléon der Fode— 

rung, „ſeine Armeen aus Deutſchland heraus zu ziehen“, 
nachgeben werde oder koͤnne. Daß der Koͤnig Hofnung ge— 
habt hat, es werde nicht zum Kriege kommen, ſcheint aus 

dem Umſtande hervor zu leuchten, daß er immer in Char— 

lottenburg blieb und zauderte ſich zu ſeiner Armee zu be— 

geben, waͤrend dieſe biß auf wenige fehlende Regimenter 
bey Naumburg den [20.] September verfamlet war; der 

Fuͤrſt von Hohenlohe hatte an dieſem Tage ſchon fein Haupt— 

quartier zu Chemnitz?] im Erzgebuͤrge. Der König kam nun 

endlich den [23.] September in Naumburg an, verweilte 

aber daſelbſt biß zum 4. October wo er ſein Hauptquartier 

nach Erfurth verlegte und die Truppen folgen ließ. In 

Naumburg, wo er den Marquis Lucchesini zum erſten— 
mahle ſprach, ſeit dieſer Miniſter Paris verlaſſen hatte, 

uͤberzeugte er ſich durch deßen Rapporte, daß der Krieg 

ohnvermeidlich ſey, demohngeachtet aber verſaͤumte er die 

koſtbahrſte Zeit, und ſie wurde mit Zaͤnckereyen uͤber den 
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Operationsplan, mit Unentſchloßenheiten, mit Eleinlichen 

Eintheilungen der Divisionen verlohren. Conferenzen, die 
Tage und Naͤchte dauerten, ließen eine 24 Stunden nach 

den andern mit gruͤbeln, disputiren und zweifeln vergehn, 

die Handlungen unterblieben. 
Mann ſagt, der Marquis Lucchesini habe behauptet, er 

wiſſe gewiß, daß Napoléon nicht angreifen, ſondern die 

Preuſſen in ſeiner Stellung in Francken erwarten werde, 

da er nicht den Nahmen haben wolle, als wenn er den Krieg 

anfinge: Vieleicht hat dieſe Meinung zu dem Glauben bey— 

getragen, daß mann nicht mit dem Angriff zu eilen brauche. 
Vom 4. biß zum 8. October verſtrichen, abermahls un— 

nüß, koſtbahre Tage in Erfurth. Der Herzog von Braun- 

ſchweig wolte ſich, zufolge ſeines mißtrauiſchen, zweifel— 

vollen Charackters nicht uͤberzeugen, daß die Rapporte 

uͤber die Stellung der franzoͤſiſchen Armee richtig waͤren; 
es wurden Officiers vom General Staabe und Adjudanten 

jenſeits des Thuͤringer Waldgebuͤrges geſchickt, um zu re— 
cognoseiren, der Herzog faßete ſogar einmahl die Idee 

mit der ganzen Armee uͤber das Gebuͤrge zu gehn, um eine 
Hauptrecognoscirung zu machen. Der Koͤnig ſelbſt fand 

aber dieſen Vorſchlag ſo unſtatthaft, daß er ihn gaͤntzlich ver— 

warf, und es blieb bey einzelnen Recognoscirungen. Waͤrend 

dieſem Schwancken, zwiſchen Meinungen, Ideen, Ausfuͤh— 

rung und Entſchloßenheit, fiel es dem Herzog uͤberein, die 

avantgarde ſeiner Armee uͤber das Thuͤringer Waldgebuͤrge 
zu detachiren; der Auftrag war, dem Feinde jalousie auf 

Wuͤrtzburg zu geben: Der Herzog von Braunſchweig ſchien 

dieſen Platz fuͤr den Anſatz oder Anhaltungspunckt der Fran— 
zoͤſiſchen Armee zu wuͤrdern, vieleicht bezweckte er, indem 

er dieſe Operation befahl, die große Recognoscirung im 

kleinen zu machen, die der Koͤnig mit der gantzen Armee 
auszufuͤhren ihm verbothen hatte. 
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Die Idee, welche dieſem Unternehmen zur Richtſchnur 

gegeben wurde, war fehlerhaft, denn bey der Art, wie mann 

denen Franzoſen den Krieg ſchon ſeit mehreren Jahren hatte 

fuͤhren ſehn, iſt der Beſitz einer Feſtung in ihrem Ruͤcken 

keine abſolute Nothwendigkeit fuͤr ihre Operationen. Sie 

ſind gewohnt ohne ruͤckliegende Magazine vorwaͤrts zu 
gehen, die des Feindes zu nehmen und alsdenn erſt durch 

Anlegung neuer Vorraͤthe die Verlaͤngerung ihrer Opera— 
tionslienien zu ſichern. Die Einnahme des Castells bey 

Wuͤrtzburg gehoͤrte nicht unter die Zufaͤlligkeiten, auf die 
mann rechnen konnte; es iſt zu ſtarck befeſtigt und zu gut 
gelegen, um daß ein bloßer coup de main hinlaͤnglich ge— 

weſen waͤre, es weg zu nehmen. Der Großherzog von Wuͤrtz— 
burg ſelbſt war viel zu ſehr in der Gewalt der Franzoſen 

und zu furchtſam in ſeiner Lage, als daß mann von ihm haͤtte 

hoffen koͤnnen, er werde das Castell gutwillig hergeben. 

Solte ſich der Herzog von Weimar! entſchloßen haben, feine 

Lienien Infanterie biß Wuͤrtzburg zu fuͤhren, ſo haͤtte er dieſe 

der groͤſten Gefahr ausgeſetzt, denn er konnte leicht beur— 
theilen, da er die Staͤrcke der Franzoͤſiſchen Armee kannte, 

daß ſie bey ihrer Überzahl uͤber die Preuſiſche leichte etliche 
Tauſendmann zu detachiren vermogte, die fie bey denen 

bevorſtehenden Battaillen uͤberfluͤßig hatte, und womit ſie 

ihn mit einem Corps zwiſchen ſich und Wuͤrtzburg einpreſſen 

konnte. Alsdenn muſte er ſich gefangen geben, oder ſich 
durchſchlagen: gelang auch lezteres, ſo waͤre er doch mit 
großem Verluſt, und immer zu ſpaͤt zur Hauptarmee wie— 

der zuruͤcke gekommen. Beßer waͤre es geweſen, entweder 
feine Lienien Infanterie in Tambach und Gegend zu laßen, 

oder dieſe auf den Kahlert zu dirigiren, waͤrend daß die 

leichten Truppen uͤber Hildburghauſen und Coburg geſtreift 
haͤtten. Die Erfahrung hat gelehrt, daß bey der Nachlaͤßig— 

keit, die bey den Maͤrſchen der Franzoͤſiſchen Armee vor— 
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waltet, mann große Schläge in und hinter Coburg hätte 
machen koͤnnen, denn, waͤren dieſe leichten Truppen die 

Nacht vom d. auf den 10. October nach Coburg gekommen, 
fo wie dieſes erſt in der Nacht vom 10. auf den 11. erfolgte, 

jo hätten die Franzoſen daſelbſt einen artillerie train von 

30 Canonen verlohren, der in der Stadt ohne ſonderliche 

Bedeckung uͤbernachtete. 
Geſetzt auch, mann haͤtte das Wuͤrtzburger Castell er— 

obert; was haͤtte es geholfen? Das ganze Corps muſte 
drinnen bleiben, es eine Weile vertheidigen, und alsdenn 

ſich, wie die Garniſon von der Plaßenburg nach einer mehr 

oder minder langen bloquade ergeben. Denn zuruͤcke zur 

Haupt Armee zu kehren, waͤre alsdenn nicht mehr moͤglich 

geweſen. Und haͤtte wohl der Verluſt dieſes Castells den 

Franzoͤſiſchen Kayſer in ſeinen Operationen gegen Sachſen 

aufgehalten? 
Der Herzog von Wleimar! begnuͤgte ſich an dem mittaͤg— 

lichen Fuße des Thuͤringer Waldgebuͤrges mit ſeiner Lienien 

Infanterie weg zu ziehn, damit er immer im Stande war, 

ſich durch irgend eine paßage nach dem mitternaͤchtlichen 

Theil des Gebuͤrges zu ziehn, wenn er entweder gedraͤngt 
wuͤrde oder wenn er, was zufolge des unſchluͤßigen, um— 

ſichtigen Charackters des Herzogs von Braunſchweig am 
leichteſten zu vermuthen war, die ordre bekam, ſchnell zu— 

ruͤcke zu kommen. Die leichten Truppen ſtreiften indeß in 
Francken herum, machten viele Beute, nahmen die Veſtung 

Koͤnigshofen ein, die mit etlichen hundert Wuͤrtzburger In— 

validen beſezt war — fie hatten aber keine artillerie und 

kein geladen Gewehr; der Coup war brillant, aber er er— 

ſchreckte die Franzoſen nicht, ſie ließen ſich deßwegen im 

Vordringen nicht aufhalten. Haͤtte die Expedition laͤnger 
dauren und mit mehrern Nachdruck verfolgt werden koͤnnen, 

alsdenn haͤtte der Feind mehrere Aufmerckſamkeit darauf 
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vieleicht verwand, fo aber ging fie zu ſchnell, fo balde muſte 

mann fie aufgeben; ehe der Feind den Effeckt davon ſpuͤhrte, 
waren wir ſchon uͤber die Berge zuruͤck. Dieſe tadelswerthe 

Operation veranlaßte eine andere, die noch weniger zu ent— 
ſchuldigen war: nehmlich um den Ruͤcken des Corps zu 

decken, welches der Herzog von Wleimar] nach Francken 

fuͤhrte, wurde der General Major von Pletz aus dem Eiſe— 

nachiſchen mit 10 Esquadrons Huſaren, 2 Fuͤſilier Bat— 
tallions und ½ reitenden Batterie ins Fuldiſche und uͤber 

das Rhoͤngebuͤrge detachirt, wo laut allen eingelaufenen, 

ſicheren Nachrichten kein Feind befindlich war, und wo auch 

natuͤrlicherweiſe keiner gefunden wurde. 

Um dieſes Pletziſche detachement aber wieder gegen 

einen imaginirten Feind zu ſichern, wurde der General 

Lieutenant von Winning mit 2 Battallions des Infante— 

rie Regiments von Tschammer und einer halben 12pfuͤn— 
digen Batterie in Eiſenach zuruͤcke gelaßen. Dieſes ſchwer— 

faͤllige beginnen eines Unternehmens, das mit der groͤſten 

Leichtigkeit und Schnelligkeit haͤtte ausgefuͤhrt werden muͤſ— 
ſen, ſchwaͤchte die Hauptarmee am Schlachttage, dem 14. Oc- 

tober, um 10 Batallions Lienien Infanterie, 3 Fuͤſelier Bat- 

tallions, 8 Compagnies Jäger, 5 Esquadrons Dragoner, 

20 dergl. Huſaren, eine halbe 12pfuͤndige, eine Spfündige 
Fuß, und 1 ½ reitende Batterien — ein fehlendes alſo von 

wenigſtens 
8000 Mann Lienien Infanterie Kerntruppen 
3000 Mann leichter Infanterie 
4500 Cavalleriſten 

15 500 Combattanten und 

50 Canonen nebſt Haubitzen. 

Der Herzog von Braunſchweig hatte mir zu wiederhol— 
ten Mahlen theils in Halle, theils in Naumburg geſagt, 

daß der Hauptgrundſatz in dieſem Kriege immer der fein 
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müße, „fich en maße, nehmlich mit den zahlreichſten, auf 

einem Punckt verſamleten Streitkraͤften zu ſchlagen“, und 

ſich fuͤr alle einzelne Gefechte zu huͤthen; in der ordre, die 

er mir nach Klofter Vesra ſchickte, wo er ſo dringend 

als moͤglich — das waren die Ausdruͤcke ſeines Briefes 
— anbefahl, ſchnell auf die mitternaͤchtliche Seite des Thuͤ— 

ringer Waldgebuͤrges wieder zuruͤcke zu kommen, wieder— 

hohlte er dieſen Grundſatz nahmentlich; dem ohngeachtet 

hatte er aber doch die Verzettelung eines ſo betraͤchtlichen 
Truppen Corps veranſtaltet! 

Dieſes beweiſt augenſcheinlich, daß er nicht glaubte, an— 

gegriffen zu werden. 

War in dieſem Augenblicke noch eine ſtille Hofnung im 

Herzen des Herzogs von Braunſchweig, daß der Krieg doch 

noch durch Negotiationen koͤnne abgewendet werden? War 

er uͤberzeugt, daß er noch Zeit uͤbrig habe, um den Angrifs— 

plan auszuführen? So eine geheime Urſache muß vorhan— 

den geweſen ſein, die ihn verfuͤhrte, gegen alle Regeln der 

Kriegskunſt zu handeln. Mir iſt ſie ein Raͤthſel geblieben, 
denn der Herzog von Braunſchweig war zu ſchwach, als 

ich ihn in Braunſchweig den 20. und 21. October ſprach, 

um ihn über einen fo wichtigen Gegenſtand fragen zu koͤn- 

nen, hinterdrein ſtarb er an der empfangenen Wunde den 
10. November in Ottensen bey Altona; ich ſahe ihn nicht 

wieder. 

Seine ordre, nach welcher ich das Thuͤringer Waldge— 
buͤrge repaßiren ſolte, empfing ich in der Nacht, ſpaͤt, im 
Kloſter Vesra. Die ſelbe Nacht konnte das Corps nicht auf— 

brechen, weil die leichten Truppen nicht mehr avertirt wer— 

den konnten der Infanterie zu folgen, ſie waren aßignirt, 

den andern Tag bey Hildburghauſen ſich zu verſamlen, 

naͤher konnte mann ſie bey ihrer großen Ausdehnung nicht 

in der Geſchwindigkeit zuſammenbringen. Waͤren wir auch 
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gleich nach erhaltener ordre aufgebrochen, ſo konnte doch 

das Corps nicht vor dem 13. morgens in Illmenau ein= 

treffen, weil die Gebuͤrgswege fuͤr das Geſchuͤtz aͤuſerſt be— 

ſchwerlich und die Pferde deßelben ſchlecht, auch wegen 

mangelnden Hinterbeſchlaͤgen, meiſtens lahm waren. In 

der unwirthſamen Gegend des Thuͤringer Waldgebuͤrges 
ſind die Lebensmittel knap und ohne einige Voranſtallt gar 
nicht zu haben. Wie fatiguirt und ausgehungert wuͤrden 

die Truppen den 13. in Illmenau angekommen ſeyn? Und 
was hätte mann alsdenn mit ihnen machen ſollen? 8 Stun- 

den Ruhe war das wenigſte, was ſie bedurften. Wohin ſolte 

ich ſie dann fuͤhren? Keine ordre, keine Nachricht von der 
Haupt Armee war vorhanden; führte ich ſie nach Weimar, 

als den Punckt, den ich als den wichtigſten zu ſeyn erachten 

konnte, ſo muſte ich die ganze Nacht vom 13. auf den 14. 

marſchiren und waͤre gewiß nicht, wegen der Schwierigkeit 

das Geſchuͤtze fortzubringen, vor Nachmittags den 14. da— 
ſelbſt angekommen. Die Huſaren und die leichte Infanterie 

haͤtte gar nicht mit der Lienien Infanterie folgen koͤnnen; 

was hätten die ermuͤdeten Truppen ausgerichtet? Sie konn- 
ten hoͤchſtens eintreffen, wenn das Ruͤchelſche Corps und 
die Hohenlohiſche Armee ſchon auf der Flucht war. Es 

ſcheint, daß das Schickſal dieſes Corps behuͤten wolte, an 

der Schande der Armee theil nehmen zu muͤßen. 

Der Koͤnig und der Herzog von Braunſchweig hatten 
alſo einen ſchrecklichen Fehler gemacht, indem ſie die Armee 

um 15000 Mann unnuͤtzerweiſe ſchwaͤchten, und dieſem 

Corps nicht nachfolgten! Aber noch weit ſchrecklicher waren 

die Verſehn, die ſie ſich hinterdrein zu ſchulden kommen 

ließen: Sie verfolgten den Weg ihrer avantgarde nicht 
nur nicht, ſondern zauderten noch dem Feind auf den Hals 

zu gehn, den die Preuſiſche avantgarde in ſeinem Ruͤcken 

erſchrecken ſollte. Marſchall L’Asne ging vom 8. bis 9. Oc- 
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tober über das Thüringer Waldgebuͤrge auf der Straße, die 

von Coburg uͤber Judenbach, Graͤfenthal nach Saalfeld fuͤhrt 

mit 3040000 Mann, ſchlug den 10. das Corps des Prin— 

zen Ludwig von Preußen, daß ſehr unvorſichtigerweiſe am 

Fuße des Gebürges verſuchte, die debouchirenden, uͤber— 

mächtigen Franzoſen bergauf zu attaquiren. L’Asne be⸗ 

kuͤmmerte ſich nicht um den Laͤrm in Francken, der hinter 

ihm gemacht wurde, er ſprengte das Corps des Prinzen in 
die Saale. Der Prinz verlohr dabey ſein Leben durch meh— 

rere Saͤbelhiebe in den Hinterkopf und durch einen Degen— 
ſtich in die Bruſt; ſein Leichnam wurde nackend in dem 

Schloßhofe in Saalfeld auf die Erde gelegt, dann durch 

Franzoͤſiſche Huſaren in die Schloß Capelle getragen. Die 

Koburger Herſchaft wohnte dieſer traurigen Scene am 

Fenſter bey. 

Der Koͤnig und der Herzog von Braunſchweig bega— 
ben ſich den 10. nach Blanckenhayn, die Truppen folgten 

nach, um ein Lager auf den Hochdoͤrfer Hoͤhen zu beziehen, 

unterweges bekamen fie aber contreordre, und bezogen 

überfüllte Cantonirungen an der Ilm und in denen Ge— 
buͤrgsortſchaften. Bey vielen Regimentern fehlte Brod und 

Fourage ſeit laͤnger ſchon als 24 Stunden. Mehrere Regi— 

menter wurden auf ein Dorf oder Staͤdtchen zum Foura— 

giren asignirt, in welchen fie in der Dunckelheit der frühen 

Abende ankamen, und die ſie den andern Tag in der Dunckel— 

heit des Morgens wieder verlaſſen ſolten. Viele bivaquir— 

ten, um dem Verdruß des Hin und Hermarſchirens und 

des verwornen einquartirens zu entgehn. Zwiſchen dem 

Hauptquartier in Blanckenhayn und dem Feinde, einer Di— 

ſtanz von ungefehr 1 Meilen war keine Bedeckung bes 

findlich als wie das Dragoner Regiment v. Irrwing. Der 

Feind bemerckte dieſen Umſtand nicht, und er hatte weiter 

keine uͤble Folgen. 
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Den J. bezog der Koͤnig und der Herzog von Braunſchweig 
das Hauptquartier in Weimar. Der Koͤnig und die Koͤni— 
ginn wohnten im Helldorfiſchen, der Herzog im Fuͤrſten— 

hauſe. Die Armee bezog ein Lager am Webicht. Der Marſch 
dieſer Armee nach den Hochdoͤrfer Hoͤhen zeigt, daß von 

dieſem Momente an der Plan die offensive nach Francken 
zu leiten, vor der Hand aufgegeben war. Mann wollte ſich 

nunmehr dem Feinde, der laͤngſt der Saale auf beyden Ufern 

heranruͤckte, naͤheren; der Gedancke war gut und haͤtte gute 
Folgen haben koͤnnen, wenn er ausgefuͤhrt wurde. Denn 

aus dieſer Poſition konnte mann ſich hinwenden, wohin 

mann wolte: es war vorauszuſetzen, daß der Prinz Ludwig 
mit ſeinem Corps von Stadt-Ilm aus, wo er ſein Quartier 

hatte, ſich hinter die Schwarza begeben wuͤrde, um dorten 

den Marſchall L’Asne, der auf Saalfeld loßging, zu er— 

warten, geſchah dieſes, und die Armee des Herzogs war 

bey Blankenhayn angekommen, alsdenn konnte dieſer den 

Prinzen Ludwig unterſtuͤtzen, oder ihn aufnehmen, wenn 

er geſchlagen wuͤrde. Die Truppen haͤtten freylich in der 
Nacht aufbrechen muͤſſen, um bey Zeiten den 10. Vor— 

mittags bey Hochdorf anzukommen; geſezt auch, fie wären 

ſpaͤter angelangt, und zwar nach der defection des Louis’- 

ſchen Corps, fo ftanden fie doch alsdenn dorten à portée, 

durch ihre leichten Truppen den Marſch des L'Asneſchen 
Corps nach der Action zu beobachten, und den Theil deßelben 

zu harzeliren, der denſelben 10. noch von Schwarza uͤber 

Rudolſtadt bis Uhlſtedt vordrang. Da es ſich den 11. zeigte, 
daß L'Asne fein Corps gegen Poͤsneck führte, fo konnte 

alsdenn die Armee des Herzogs indeß nach den Hoͤhen von 

Keßel marſchiren, wo es mit dem Grawertſchen Corps in 

Verbindung kam. Vieleicht waͤre es alsdenn raͤthlich ge— 

weſen, biß auf die Hoͤhen von Reinſtadt und Altenberge zu 

ruͤcken, um die Saale zu obſerviren; ſchwerlich haͤtte als— 
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denn der Feind über Kahle debouchiren koͤnnen, wie dieſes 

den 13. wircklich geſchen iſt, vieleicht haͤtten wir die Saale 

bey Uhlſtedt und Naſchhauſen passiren und den Feind auf 

den Marſch attaquiren koͤnnen. Der Fuͤrſt von Hohenlohe 

haͤtte ſich dadurch im Stande geſezt gefunden, auf Roda 

loß zu gehn, und die Armee des Herzogs in ſeinen Unter— 
nehmungen zu unterſtuͤtzen. Waͤhlte auch der Herzog dieſen 
Plan nicht, und wolte er bloß ſich auf das lincke Saaleufer 

beſchraͤncken, ſo waͤre die Stellung auf leztgenannten Hoͤhen 
vortreflich geweſen. Die Franzoſen muſten ſich alsdenn 

platterdings [mit] dem Beſitz des rechten Saale Ufers be— 

gnuͤgen, und der Plan, den lincken Fluͤgel der Preuſiſchen 

zu tourniren, indem ſie den Koͤnig von ſeinen Erbſtaaten 

und von Sachſen abſchnitten, haͤtte alsdenn dem Feinde 

koͤnnen theuer zu ſtehen kommen. Wie leicht waͤre es ge— 

weſen, wenn dieſe Idee waͤre gewaͤhlt worden, den Herzog 
von Weimar über Blanckenburg heran zu ziehen, und ihn 

alsdenn aufs neue dem Feinde in den Rücken zu detachiren. 
Hätten die Franzoſen ihren Marſch nach ihrer rechten Flanque 

fortgeſezt, und haͤtten ſie verſucht, die Saale bey Naum— 

burg und Kamburg zu passiren, fo durfte nur ein Corps 

den Jenaiſchen Forſt, und den Galgenberg bey Jena feſt— 

halten, um die paßage des Jenaiſchen defilees zu decken, 

die ſteinerne Bruͤcke in der Stadt muſte geſprengt werden, 
und die Hauptarmee konnte alsdenn uͤber Magdala die 
Höhen von Schwabhauſen erreichen, und dem Feind mit 

vereinten Kräften entgegengehn, um ihm battaille zu liefern. 
Wolte ſie aber dieſe noch vermeiden, ſo blieb ihr jeder 

Weg offen, um ſich der Unſtrut zu naͤheren. Wenigſtens würde 

ſie immer vereint geweſen ſeyn und ſich nicht der Gefahr 

preysgegeben haben, en detail geſchlagen zu werden, wie 
dieſes am 14. October geſchen iſt. Hätte, wie ich es hier 

vorſchlage, der Herzog ſeine Armee 
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den 10. bey Hochdorf verfamlet, wäre 

den 11. nach Keßel oder Reinſtadt und Altenberge mar— 

ſchirt, wo er 

den 12. ja vieleicht 

den 13. ſtehen bleiben konnte, ſo muſte Napoleon, der 

den 13. nach Jena kam und 

den 14. ſchlug, ſich laͤnger auf dem rechten Saalufer ver— 
weilen. 

Wenn die Saalbruͤcke bey Jena waͤre geſprengt und der Je— 
naiſche Forſt und der Galgenberg beſezt worden, ſo konnte 

der Fuͤrſt Hohenlohe den 13. die Gegend von Jena ver— 

laſſen, die Brücken bey Dorndorf und Kamburg muſte er 
ruiniren, mit ſeiner Armee aber ſich auf die Hoͤhen von 

Haſſenhauſen ſetzen, um das Koͤſener défilée nebſt der 

Bruͤcke daſelbſt zu decken, und um Meiſter von denen 

uͤbergaͤngen der Unſtrut bey Nebra, Vitzenburg und Wen— 
delſtein zu bleiben. Der General Leutnant von Rüchel 
haͤtte Zeit gehabt, ſich biß auf die Romſtedter Hoͤhen 

heran zu ziehn, um zu einer intermediaire Reſerve zu 

dienen. 

Die Muthloſigkeit, Angſtlichkeit, und Ungewißheit in den 
Entſchluͤßen ſcheint in dem Augenblicke, wo die betruͤbende 

Nachricht von dem Verluſte bey Saalfeld einlief, die Fuͤhrer 

dieſer Armee gefaßt zu haben, denn nunmehr wurde ihr 

beginnen ſchwanckend: die Regimenter bekamen ordres, 

contre ordres, lauter wiederſprechende Anweiſungen. Die 

Truppen wurden mißmuthig, und viele Regimenter biva— 

quirten, wo die ordres ſie antrafen, um ſich nicht den ver— 

drießlichen Nachtmaͤrſchen in einer Zeit, wo die Tage kurz 

ſind, und dem ebenſo unangenehmen unordentlichen Ein— 

quartiren in der Dunckelheit auszuſetzen. 
Den 11. muſten ſich die Truppen noch weiter von der 

Saale entfernen, ſie verſamleten ſich im Lager bey Weimar. 
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Was ſie dorten geſollt haben, iſt mir ganz unbegreiflich. In 

dieſem Lager konnten ſie weder fruͤh genung von dem unter— 
richtet werden, was in der Saale vorging, noch dahin wuͤr— 

cken. Einen großen Fehler beging der Herzog, daß er den 9. 

ſchon ungenuzt vorbey ſtreichen ließ, aber dieſer Tag ging 

wieder mit Conferenzen hin. Da der Koͤnig und der Herzog 
ſchon den 8. abends erfuhren, daß die Franzoſen loß ge— 

ſchlagen hatten, ſo muſten ſie wenigſtens den lincken Fluͤ— 

gel der Armee zu einer avantgarde zuſammenziehn, und 
mit dieſer gleich den 9. die Hochdoͤrfer Höhen beſetzen; als— 

denn wäre der rechte Flügel mit einem foreirten Marſch 
wohl ſchon den 10. auch daſelbſt angekommen. So hätte 

mann vieleicht das Corps des Prinzen Louis unterſtuͤtzen, 

retten, oder doch wenigſtens die geſchlagenen Truppen 
deßelben aufnehmen koͤnnen. 

Vom 10. October datirt der Eintritt der hoͤchſten Ver: 

worrenheit in die Koͤpfe unſerer Anfuͤhrer, zufolge dieſer 

wurde das Lager bey Weimar bezogen, und dieſe veranlaßete 

den ungluͤcklichen Marſch der Armee des Herzogs von Braun— 

ſchweig nach Auerſtedt am 13. Die Nachricht lief am 12. 

ein, daß die Magazine in Naumburg verlohren wären, und 

daß ſich der Feind der Koͤſener Brücke näherte. Die Divi- 

sion Schmettau brach den 13. fruͤh auf, kam aber an die— 

ſem Tage nicht weiter als biß auf die Hoͤhen von Gran— 

ſtedt, die Armee folgte den Mittag! 

Warum brach Schmettau nicht die Nacht vom 12. auf 

den 13. auf, um das Koͤſener défilée noch bey Tage zu er— 
reichen? Warum marſchierte die Armee nicht den Morgen 

ab, um das Gebuͤrge von Eckartsberga gewiß beſetzen und 
von dieſen hoͤchſten Hoͤhen des dortigen plataux gegen die 

Thaͤler operiren zu koͤnnen? Warum wolte mann ſich 

Naumburg naͤhern, da mann wuſte, daß die Magazine 

und die paßage dorten verlohren war? Warum ließ mann 
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nicht lieber den Feind heruͤber, ſetzte den General Lieutenant 

von Rüchel auf den Jenaiſchen Forſt, ein Theil der Hohen— 

lohiſchen Armee auf den Landgrafenberg, ein Detachement 

bey Dornburg und conjungirte ſich mit den übrigen Hohen— 

lohiſchen Truppen? Alsdenn konnte der Koͤnig den Feind, 

ſeinen rechten Fluͤgel an Sulze, und den lincken an Kappellen— 

dorf gelehnt, erwarten, battaille liefern und ihn in die de- 
fileen zuruͤcke werfen. Wäre der Jenaiſche Forſt, der Land: 
grafenberg und das Dornburger defilee ordentlich beſezt 
geweſen, fo war es denen Franzoſen ohnmoͤglich, das de- 

filee von Jena zu forciren, und Marchal Davoust hätte 

es wohl ſchwerlich gewagt, alleine die combinirten Ar— 
meen des Herzogs von Braunſchweig und des Fürften 
Hohenlohe an zu greifen. 

Ich habe ſagen hoͤren, daß der Marſch von Weimar nach 

Auerſtedt den Endzweck hatte die Paßage von Koͤſen zu 
forciren, Naumburg wieder zu nehmen und alsdenn theils 

bey der nackten Henne, wo die Franzoſen die Schiffbruͤcke 

genommen hatten, theils aber bey Freyburg, wo der Feind 

ebenfalls ſchon die Bruͤcke beſezte, uͤber die Unſtrut zu gehn; 
Fuͤrſt Hohenlohe ſolte dieſen Marſch decken, Rüchel die 
arriergarde machen, und dann ſolten dieſe nachfolgen. 

Welch ein Project! Welche Emanationen der hoͤchſten 
Verworrenheit! In dem Zuſtande, worinnen ſich die Sachen 

am 12. befanden, da die Tournirung des lincken Fluͤgels 

der Preuſiſchen und Saͤchſiſchen Armee ſo ſehr auf die Ge— 
muͤther und Koͤpfe wuͤrckten, waͤre es wohl beßer geweſen, 

mit beyden Armeen und mit dem Ruͤchelſchen Corps die 

Nacht vom 12. auf den 13. aufzubrechen, und ſich ſchnell 

hinter die Unſtrut zu ziehn; ſchwache Poſten von leichten 

Truppen durften alsdenn mit Terrainkenntniß, Vernunft 
und Entſchloſſenheit, den Jenaiſchen Forſt und den Land— 
grafenberg beſezt halten, um die trouée von Jena zu be— 
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haupten, dem Feinde die Kenntniß unſeres Abmarſches fo 

lange als moͤglich zu entziehen, und endlich ihn durch eine 
ſchnelle retraite auf Erfurth irre zu leiten. Nicht glaublich 

ſcheint es mir zu ſeyn, daß der Feind dieſe Berge attaquirt 

haben wuͤrde: haͤtte er dieſes gethan und waͤre auch etwas 

von dieſer ſchwachen arriergarde verlohren gegangen, ſo 

haͤtte dieſes nicht viel zu ſagen gehabt; mann haͤtte dieſes 

kleine Corps ſelbſt in dem Wahn laſſen muͤſſen, daß die 

Armee nach Erfurth gezogen ſey, damit die Gefangenen dem 

Feinde unſern Marſch nicht endeckten. Den 13. konnte die 
Armee hinter der Unſtrut ſeyn, und die Hoͤhen des Ziegel— 

roͤder Forſtes beſezt halten. Den 14. konnte ſie ſich hinter 

Eisleben auf denen Höhen bey Seeburg befinden, den 15. 

die Bude [Bode] paßiren, und den 16. Magdeburg und die 
Elbe erreichen. Sachſen freylich wäre alsdenn verlohren ge— 

weſen, aber mann befand ſich noch in gutem Stand, und 

konnte den Verſuch wagen, es wieder zu gewinnen, da zu— 

mahl alsdenn die Wuͤrtembergiſche Reserve, die [17000] 

Mann ſtarck war, noch zur Armee ſtieß. Der Herzog von 
Weimar haͤtte ſeinen Marſch uͤber den Harz genommen, 
und wuͤrde gewiß mit geringer Muͤhe die Elbe irgendwo 
paßirt haben, um ſich mit der Hauptarmee zu verbinden. 

Da ich meine Bemerckungen über die specialia der 

Schlachten bey Auerſtedt und Jena beſonders niederge— 
ſchrieben habe, ſo werde ich von dieſen hier nicht mehr 

reden, ſondern gleich zum Ruͤckzuge der Armee uͤbergehn. 

Der Oberſte von Maßenbach Generalquartiermeiſter Lieu— 

tenant bey der Armee des Fuͤrſten von Hohenlohe hat mir 

verſichert, daß er muͤndlich den Befehl denen Truppen ge— 
geben habe, ſich nach Ulrichshalben nach der Ilm zu repli— 

iren, dorten, und in der Gegend die Ilm zu paßiren, und 

die retraite nach Liebſtedt zu nehmen. Die Armee wurde 
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aber dergeftallt zerſprengt, daß einzelne Regimenter, Bat- 
tallions, Compagnies und Esquadrons, jedes den Weg 

einſchlug, den es fuͤr ſeine Sicherheit am zweckmaͤßigſten 

hielte. Sehr viele ſind uͤber die verſchiedenen Bruͤcken der 

Ilm zwiſchen Ulrichshalben und Weimar paßirt, ſehr viele 

ſind durch das Waſſer, welches damals ſeichte war, gewadet. 

Die verſprengten, Fluͤchtlinge, zu mehreren Tauſenden er— 
wehlten die Chaußee nach Weimar zu ihrem Weg, weil 
dieſe ihnen einen gebahnten Leitfaden darboth, auf welchem 

ſie des Nachts ohne ſich zu verirren fortkommen koͤnnten; 

Erfurth kannte jedermann, dahin wolte jedermann, um 

hinter Wall und Graben einige Ruhe, und bey den Maga— 
zinen, Lebensmittel zu finden. Um dieſen Zweck leichter zu 

erlangen, warfen ſie die Taſchen und Flinten weg und lie— 

fen ohnaufhaltſam nach Erfurth. 

Der Fuͤrſt, der bey der totalen Aufloͤſung ſeiner Armee 
nicht wo anderſt hin konnte, als nur dahin, wo er noch die 

meiſte geſchloſſene Mannſchaft wuſte, eilte ebenfalls auf 

der Chaußee nach dem Webicht; dorten war ein Infan— 

terie Regiment nebſt einigem Geſchuͤtzund wenig Cavallerie 
poſtirt, hier hofte er die Fluͤchtlinge aufhalten zu koͤnnen; 

aber alles war vergebens. Die Felder ſind dorten zu weit 

offen, die Plaine iſt groß; die Flucht ging an der Reserve 

vorbey, die Cavallerie hielt nirgends mehr Stich, und am 

Ende wendete dieſe Reserve, — es war das Koͤnigl. Preuß. 

Inf. Reg. Treuenfels! — nachdem es etliche Salven ge— 
geben und Kanonenſchuͤſſe bekommen hatte, auch um und 
verließ den Fuͤrſten. Dieſer Herr wurde von der fliehenden 

Maſſe mit fortgeriſſen. Er eilte durch die Stadt Weimar, 

und erreichte endlich den Galgenberg an der Erfurther 
Chaußee, wo er Halt machte und die Flüchtlinge aufs neue 

zu ſamlen ſuchte. Es gelang ihm auch wuͤrcklich, etwas wieder 

zuſammenzubringen, und mit dieſen trat er noch den Marſch 
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biß nach Schloß Vippach an, wo er die Nacht ankam; von 

dorten führte er feine Truppen den 15. nach Greuſſen .... 
Den [20.] traf er in Magdeburg ein. 

Die vielen Fluͤchtlinge, welche nach Erfurth, ganz von 

Muͤdigkeit und Hunger hingerichtet, kamen, trugen viel zur 
ſchnellen Übergabe dieſes Platzes bey, weil ſie Schrecken 
und Unordnungen verbreiteten, nicht wieder aus der Stadt 

herauszubringen waren und die Straßen dergeſtallt voll— 
ſtopften, daß an eine ordentliche Einrichtung nicht zu 

dencken war. Die Stadt Erfurth ſelbſt, obwohl ſie Waͤlle 

und etwas naſſe Graͤben hat, iſt nicht haltbahr, der Peters— 

berg iſt ſchlecht fortifieirt, die Ciriaxburg noch ſchlechter: 
indeſſen hätten dieſe Forts doch gewiß 14 Tage biß 3 Wochen 

halten koͤnnen, da der Feind kein Belagerungsgeſchuͤtz mit 

ſich fuͤhrte, und unter drey Wochen keines heranbringen 

konnte: die Stadt muſte ſich gleich ergeben, die Forts haͤtten 

ſich aber noch ein wenig beſinnen koͤnnen. Sie waren gut 

verprofiantirt, mit uͤberfluͤßiger Garniſon, Geſchuͤtz und 
Munition verſehn, aber ſie haͤtten zu ihrer Erhaltung die 

Stadt in Brand ſchießen muͤſſen, wenn die Franzoſen dieſe 

beſezten und von da aus die Forts angriffen. Der Peters— 

berg hatte den großen Fehler von allen Casematten ent— 

bloͤßt zu ſeyn. Die große platte form in der Mitte des Forts 

iſt vom Rothen Berge einzuſehn und nicht aus deſſen Schuß— 

weite, die communication von dieſer platte form nach den 

niedrigern Wercken iſt ganz unbedeckt und frey, dergeſtallt, 
daß vom Rothen Berge herunter mann jede Abloͤſung, jedes 

Canon, auf und abſteigen ſehn und beſchießen kan. Gra— 

naden würden vielen Abbruch denen Belagerten gethan 

haben, da noch keine Anſtallt gemacht war, fuͤr die Garni— 

ſon bombenfeſte Baraquen von Balcken und Erde zu bauen. 

Die Ciriaxburg iſt ebenfalls nicht viel werth, obgleich beßer 

gelegen wie der Petersberg. Sie iſt eng, hat wenig feſte Ge— 
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wölbe, einen trockenen Graben und keine ordentlichen 

Baſtions; ſeine wenigen Außwerke ſind mehr halboffene 

Feldſchanzen als wie wuͤrckliche Fortificationen. 

Der Koͤnig hatte ein Haupt Magazin in Erfurth fuͤr die 

Armee, in Anſehung von Lebensmittel, und von Munition 

anlegen laſſen, in Naumburg war das zweite, minder wie 

das Erfurthiſche, und keine Muniton drinnen. Auf der Linie 

der Magazine cantonirte die Armee. Dieſe Stellung deutete 
natuͤrlich wieder auf eine okkensive, die auf der perpendi— 

culaire Lienie der Armee vorgenommen werden ſolte; dieſe 

zu erwartende offensive erfolgte aber nicht, mann muſte 
ſchon 6 Tage nach Eroͤfnung der Campagne feine Basis 

verlaſſen, und die Magazine gingen verlohren. 
Der Kayſerlich Oſtreichiſche General Kray war der Bor: 

gaͤnger in der Kunſt ſeine Magazine dem Feinde recht zur 
Hand zu legen, als er anno 1799 in Schwaben comman- 
dirte und Moreau über den Rhein gehn ließ, ehe er dieſes 

ſelbſt verrichten konnte. Dazumahl ſchrie die ganze Welt 
uͤber ſeine unglaubliche Ungeſchicklichkeit, und Buͤcher ſind 

daruͤber gedruckt worden. Anno 1806 hatte mann alle dieſe 

Schriften geleſen, aber mann that daßelbe und wurde auf 

dieſelbe Art dafuͤr beſtraft. Das Schickſal beherrſcht die 

Menſchheit durch das einfache Mittel, ſie unfaͤhig gemacht 
zu haben, durch fremde Erfahrung klug zu werden. 

Der Fuͤrſt von Hohenlohe verweilte [2] Tage in und bey 

Magdeburg. In ſeinem in der Hamburger Zeitung No. [181] 
gedruckten rapport an den Koͤnig ſagt er, daß er habe bey 

Prenzlow ſich gefangen geben muͤſſen, weil er, unter andern 

Urſachen, auch keine Munition für die Artillerie gehabt hätte, 
Zwiſchen Magdeburg und Prenzlow hat er aber kein Ge— 
fecht erlebt! Dieſes beweiſt alſo, daß ervon Magdeburg keine 
Munition mittgenommen hatte; warum dieſes nicht ge— 

ſchen iſt, bleibt für mich raͤthſelhaft. Er marſchirte den .... 

31 



In Prenzlow theilen fich die Wege, einer führt nach Stettin, 

der andere nach Paſewalck; erſteren wolte er nehmen, aber 

er verfehlte ihn am hellen Tage. Wie dieſes zugegangen 
iſt, bleibt ebenfalls raͤthſelhaft. Seine arriergarde beſtehend 

aus Grenadier Batallions [Prinz Auguſt 2] und den Cu- 

raßier Regiment v. Juitzow ſchlug fich, Prenzlow im Ruͤcken 
habend, unter den Befehlen des Prinzen Auguft, juͤngſten 

Sohn des Prinzen Ferdinand vom Hauſe, ſehr tapfer; ſie 

wurde in die Suͤmpfe geſprengt, und gefangen. Mann ſagt, 
daß die Cavallerie die Infanterie dabey im Stich gelaſſen 

habe. Hinter der Stadt ließ der Fuͤrſt ſeine Armee aufmar— 

ſchiren: die Franzoſen foderten ihn auf ſich zu ergeben, und 

— er capitulirte. Abermals in ſeinem in der Hamburger 

Zeitung gedruckten rapport No. [181] ſagt der Fuͤrſt, daß 
ſeine Truppen in [?] Tagen kein Brod, und die Cavallerie 
keine Fourage gehabt haͤtte; aber er kam von Magdeburg, 
von wo aus er [2] Tage Brod mitnehmen konnte, und er 

war nur [8] Tage biß Prenzlow unterweges: die Armee 
cantonirte beſtaͤndig, und ſtand in lauter Doͤrfern, Edel— 

hoͤfen und Staͤdten, die dem Koͤnig zugehoͤrten, wo noch 
kein Feind geweſen war. Wenn nur jedes Cavallerie Re— 

giment in ſeinen Orten, wo ſie nur eine Nacht jedesmahl 

cantonirten, 100 Scheffel Körner aller Art, und eine Bat- 

terie deren 25 fand, ſo war an keinen Fouragemangel fuͤr 

die Pferde zu dencken; Mundportionen finden die Soldaten 

in einem friſchen Lande fuͤr eine Mahlzeit uͤberall; mann 
konnte immer 24 Stunden vorausſchicken, um die Quartiere 

anſagen zu laſſen. Wie war es da möglich, daß Menſchen 

und Pferde dergeſtallt gehungert haͤtten, daß ſie ſich wegen 
leeren Magens zu Gefangenen geben muſten? Der Inten— 
dant der Armee Oberſte von Gajonnau war beym Fuͤrſten; 
begriff denn dieſer nicht, wie die Armee zu verpflegen ſey? 

Zwiſchen Prenzlow und Stettin iſt der Paß von [Loͤcknitz!, 
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wenn dieſen der Fuͤrſt beſetzen ließ, der Feind hatte ihn noch 

nicht, ſo konnte ihn nichts hindern Stettin zu erreichen; er 

hatte aber den Weg nach dieſer Feſtung verfehlt und befand 

ſich auf dem nach Paſewalck — warum ging er nicht biß 

dahin fort? Er konnte Anklam erreichen und dorten die 
Oder paßiren, ohne gehindert zu werden, weil der Feind, 

als der Fuͤrſt capitulirte, noch nichtzwiſchen ihm und Stettin 

war, die Oder alſo unterhalb noch gar nicht vom Feinde 

beruͤhrt worden war. Mann ſagt, daß, als der Fuͤrſt hinter 
Prenzlow aufmarſchirte, er den Oberſten von Maßenbach 

vom General Stabe zum regnosciren ausgeſchickt habe, 

und daß dieſer rapportirte, daß er uͤberall ſo viele Fran— 

zoſen angetroffen habe, die hinlaͤnglich waͤren, um die Ar— 

mee des Fuͤrſten zu zermalmen!!! — 

Der Koͤnig zog die geſchlagene Armee des Herzogs von 
Braunſchweig auf den Hoͤhen von Auerſtedt zuſammen, 

wo die Weimarſche Straße in dieſes Dorf faͤllt: kaum war 

ſie beyſammen, ſo ließ er ſie lincks in einer Collonne ab— 

marſchieren; der Feind verfolgte ſie eigentlich nicht, ſondern 

machte nur von Eckartsberga aus Jagd auf die traineurs 
im Reußdorfer Grunde. Er machte nicht der Armee bekannt, 

wo er ſie hinfuͤhren wolte, er ritt auf der Straße nach 

Weimar voraus! und zwar einen fo ſtarcken Schritt, daß 

die Collonne nicht folgen konnte. Unterweges fragte ihn der 

General Major von Zastrow, wohin Seine Majeftät fich 
zu begeben gedaͤchten? Nach Weimar, antwortete der König, 
das iſt doch der bekanteſte Ort. 

Es geht aus dieſem Umſtande hervor, daß das Unglück 
des Fuͤrſten von Hohenlohe und des General Lieutenants 

von Rüchel ihm noch unbekannt war. Es wurde dunckel, 

und an der Mattſtedter Bruͤcke auf der Chaussée ſahe 

mann jenſeits der Ilm Wachtfeuer; ſie wurden recognos— 
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eirt und für franzoͤſiſche befunden. Der König mit feiner 

Suite mufte umfehren; die Collonne war nicht wieder zu 

erreichen, fie war zuruͤcke geblieben. Der König, ungeduldig 

ein ſicheres Nachtlager zu finden, kehrte nicht zu feiner Ar— 

mee zurück, er ſchlug, von einer ſchwachen Cavallerie Bes 

deckung begleitet, die alte Weimarſche Straße ein, am 
lincken Ilmufer, kam biß Groß Cromsdorf, oder Dennſtaͤdt, 

wo auf ihn geſchoſſen wurde, dann wendete er ſich rechts 

nach dem kleinen Ettersberge, passirte dieſen bey Schoͤn— 

dorf und langte endlich den Morgen des 15. in Sömmerda 
an. Einen Bothen, den er bey ſich hatte, verlohr er; ohne 

dieſe Huͤlfe, ohne Laterne oder Fackel ritt er auf gutes Gluͤck 

fort. Der Mangel an Mondenſchein ließ die lange Nacht 

ſehr dunckel werden; dadurch trennte ſich ſogar die Suite 

des Koͤniges, manche dazu gehörige kamen von ihm ab, und 

ſtießen erſt jenſeits der Oder wieder zu ihm. Die Armee 

hielt ſich zu ihrem Gluͤcke laͤngſt des lincken Ilmufers zin der 

Dunckelheit zerriß ſie, indeßen ſchlug ſich ein jeder nach dem 

Ettersberge, weil lincker Hand auf den rechten Ilmufer die 

vielen Wachtfeuer ſchreckten. Nur der Feldmarſchall von 

Moͤllen dorf zog ſich mit etlichen tauſend Mann nach Erfurth, 

alle uͤbrigen Truppen gingen auf verſchiedenen Wegen, 
theils gerade nach Magdeburg durch die goldene Aue, theils 

uͤber Sondershauſen, wo ſie zum Fuͤrſten von Hohenlohe 

ſtießen. — 

Aber wie war es moͤglich, daß das Preuſiſche Heer, das 

noch vor wenig Jahren gezeigt hatte, welchen innern Werth 

es beſaͤße, in einem Tage ganz zerſprengt, und ſo entſeelt 
konnte werden, daß hinterdrein gar nichts wieder damit 

ausgerichtet wurde? 

Dieſe Frage zu beantworten iſt ſchwer, indeßen wage ich 
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folgendes doch anzuführen: Friedrich Wilhelm J. erzog es 

in einer Zeit, wo Rauhheit in Nordteutſchland herrſchte, in 

einer vollkomnen Sklaverey; ſo gebildet brachte es Fried— 

rich II. in die 40er Kriege und in den Tjährigen; er that 

unmenſchliche Dinge damit; das Heer bekam ein unbe— 

grenztes Zutrauen, einen unermeßlichen Stolz auf ſich ſelbſt, 

auf die Mittel, die es zum ſiegen anwendete, auf diejeni— 

gen, mit denen es zum Siege gefuͤhrt wurde. Seine Skla— 
verey war feine Religion; Friedrich II. wuſte im Frieden 
ſeine politiſchen Verhaͤltniße dergeſtallt zu leiten, daß er 

überall gefürchtet, überall hochgeprießen blieb. Er erhielt 
ſeinen Staaten den Frieden von 1763 an, biß zu ſeinen 

Lebensende; er vergrößerte fein Reich ohne Schwerödtftreich, 

er trieb ſeine Vertheidigungsanſtalten auf einen hohen Grad 

von Vollkommenheit. Die Dazwiſchenkunft der Operationen 
in Boͤhmen anno 1778, ſind nicht fuͤr einen Krieg zu ach— 
ten, weil keine Schlacht geliefert wurde, und nur wenig 

Blut floß, aber ſie halfen das politiſche Gewicht Preuſſens 

zu erhoͤhen, da ſie zeigten, wie nahe die That den Willen 

des Königs begleiten konnte und wie mächtig fein Wille 
ſey, wenn er ihn ſtarck ausſpraͤche. Der lange Frieden aber 

entwoͤhnte nach und nach das Heer von dem erdulden der 

Gefahren und der Beſchwerlichkeiten; ein angenehmerer, 

reichlicherer Zuſtand ließ den Kriegern Genuß an der fried— 

lichen Lebensart finden; die Haͤlfte des Offizier Corps, und 

die Einlaͤnder Soldaten wurden reicher, die ſogenante Cul— 

tur, der Luxus gewann Platz, mann fing an zu waͤhnen, der 

Friede ſey ſeeliger denn Krieg, und endlich hoffte mann, 

daß bey milderen Geſinnungen, mildere Mittel anwend— 
bahrer, der Zuſtand der Sklaverey uͤberfluͤßig ſey. Dieſe 

Geſinnung wurde laut, als Friedrich II. ſtarb, und als mann 

bemerckte, daß ſein Thronfolger Friedrich Wilhelm II. ſie 

ebenfalls hegte. 
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Diefer Monarch war mit wenig Geiſtesgaben, aber 
mit einem großen Hange zum Wohlleben, und einer 
unbegrenzten Eitelkeit, die ihn biß zur Ehrfucht führte, 

ausgeſtattet. Keinen Begriff von Ordnung und weiſer Ein— 

theilung hatte er nie gefaßet; die ſtrenge Zucht in die Ihn 

ſein Oheim zu erhalten ſuchte, war ihn ſo laͤſtig geworden, 

daß er ſtarck die Ungebundenheit ſuchte, und nur die lange 

Gewohnheit an Pflicht, die er nicht ganz abzuſchuͤtteln mehr 

vermochte, hielten ihn noch in einigen Schrancken. Er ließ 

zwar durch Maͤnner, die unter Friedrich II. hatten Zeit und 

Gelegenheit gehabt, dencken zu lernen, gute Einrichtungen 

in der Armee machen, aber er ließ auch deren üble zu, in— 

dem er durch ſeinen Hang zum Putze die Montirungen ver— 
fielfachte, vertheuerte und dadurch die Beutel der Officiere 

ſchwaͤchte. Die ſklaviſche Disciplin in der Armee machte er 
linder; der Officier war feiner Laufbahn gewiß, da er kei— 

nen derſelben willkuͤrlich aus dem Dienſte ſtieß, wie ſich die— 

ſes Friedrich II. oft erlaubte, ja ſelbſt verſtieß er ſie alsdenn 
nur ſelten, wenn ſie grobe Verbrechen begingen, und immer 

nur nach kriegsrechtlichen Ausſpruch. So loͤblich auch dieſe 
Handhabung der Gerechtigkeit war, fo fing ſie doch an den OT- 

ficier ſicher zu machen, der unter der vorhergehenden Regi— 

rung in einer beſtaͤndigen Anſpannung lebte, weil die Gefahr 

um ſein Brod zu kommen, wenn er ſeinemKoͤnige durch irgend 

etwas mißfiel, immer uͤber ſeinem Haupte ſchwebte. Fried— 

rich II. gab ſelten die Entlaßung aus feinen Dienſten den Offi- 

ciers, die ſie verlangten; Kuͤnſte, mehrere Jahre harren muſten 

ſie anwenden, um loß zu kommen. Friedrich Wilhelm II. 

verabſchiedete jeden auf ſein Geſuch, und gab noch obendrein 

häufig Penſionen. Das Heyrathen der Olficiere war bey 

dem Vorgaͤnger ſehr erſchwert; der Nachfolger erlaubte jedem 

ſeine Haußhaͤlterinn zu heyrathen, er legitimirte alle ihre un— 

ehligen Kinder. Die Herbſtmanoeuyres wurden durchge— 
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hends, außer in Potsdamm abgeſchaft, um dem Lande Er— 

leichterungen zu verſchafen; der Officier hatte alſo nun 

eine Zeit der Anſtrengung weniger im Jahre: der junge 
Officier weniger Beſchaͤftigung, der alte mehr Zeit, ſich an 

die Ruhe zu gewoͤhnen, und ſeine Einnahme zu vermehren. 

Die Uhrlaubsgeſuche, ſelbſt ins Ausland, wurden ſehr er— 

leichtert, die Cantonpflichtigkeit ſehr vermindert, das re- 

erutiren der Regimenter aber, mit guten Einlaͤndern da— 
durch ſehr erſchwert. Alles dieſes trug bey, den kriegeriſchen 

Geiſt in der Armee ſehr zu mindern und die Liebe zu den 

Kuͤnſten des Friedens zu vermehren. Der Officier der we— 

niger im Dienſt war, hatte mehr Zeit zum Leſen von Büchern; 
ſie fingen ſelbſt an zu ſchreiben, und diejenigen die ſich da— 

durch bekannt machten, wurden vorzuͤglich geachtet. Dieſe 
Epoche fiel in die Zeit, wo der Schreib und Leſedurſt in 

Deutſchland überhand nahm, und wo die öffentlichen Cen— 

ſuren auch gelinder wuͤrckten. Friedrich II., der ſeine Sol— 

daten unglaublich in ſeinen Kriegen anſtrengte, hatte be— 

merckt, daß der Menſch williger handelt, wenn er nur frey 

reden kann; deßwegen erlaubte er ſeinem Heere dieſe Aus— 

flucht des menſchlichen Geiſtes, und war zufrieden, wenn 
ſie nur ſchwiegen, wenn ſie handeln muſten, und ſtumm 

wuͤrckten, wenn er es wolte. Dadurch entſtand das ſoge— 

nannte raisonniren in der Armee. Da der Koͤnig nicht viel 

auf die Glaubensartickel der Religion gab, fo ließ er zu, daß 

feine Diener dieſe behandelten, wie fie wolten, darüber 

ſpotteten und ihren Regeln nicht folgten. Selbſt auf den 
Eyd der Soldaten hielt er nicht viel, und beſtrafte bloß die, 

welche ihn brachen, wie ungehorſame Knechte, mehr oder 

minder ſtrenge, nach der Anzahl oder Wiederholung des Ver— 

gehens. 

Mit dieſen Angewohnheiten des Geiſtes ausgeſtattet kam 

das Heer in die Haͤnde des neuen Regenten. Dieſer ließ die 
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eigentliche ftrenge Disciplin vermindern, und die üblen 
Angewohnheiten zunehmen; erſteres ließ ſich die Armee 

balde gefallen, und lezteres uͤbertrieb ſie ſchnell. Friedrich 

Wilhelm II. wolte anno 1790 an Sſtreich den Krieg machen, 
dann an Rußland, um den Tuͤrken einen Frieden zu ſchaffen; 

er gab dadurch zwar dem Schatze des Reichs ein großen Stoß, 

der ſchon gelitten hatte, als aus ſelbigem 20 Millionen Privat— 

ſchulden bezahlt werden muſten, die der Koͤnig als Kron— 

prinz gemacht hatte, indeßen feuerten dieſe kriegeriſchen 

Schritte die jungen Officiere an, die ihr Glück zu machen 

bloß im Kriege ſuchen konnten; man ſahe den Effeckt davon, 

als anno 1792 der Krieg gegen Franckreich ausbrach: das 
Officier Corps von unten herauf bis zum Major hielten fich 

ganz vortrefflich. Oberſten und Generale ſchon minder, der 

Genuß des Friedens hatte ſich bey dieſen zu viel eingefleiſcht; 

Unter Officiers und Gemeine fochten tapfer, und erduldeten 

vieles, durch das Beyſpiel ihrer jüngeren Officiere ange— 
feuert. Aber auch in dieſen Kriege fiel die Disciplin noch 

tiefer, da der Koͤnig mercken ließe, daß er nicht wolle grobe 

Exceſſe ſtreng beſtrafen laſſen; nicht einer kam um ſein Brod, 
er mochte begehn was er wolte, hoͤchſtens wurde einer oder 

der andere verabſchiedet — und pensionirt. Wäre ich doch 
fo caſſirt worden, ſagten einige Officiere, als fie hörten 

daß der Commandeur eines Regiments mit Pension ver— 
abſchiedet wuͤrde, der ſeinen Regiment Zuͤgel und Zaum zu 

allen Übelthaten ließ. Der üble Erfolg dieſes Krieges, der 

ganz elend gefuͤhrte Pohlniſche und der ſchaͤndliche Baſeler 

Friede gab dem ſchon aus den Schrancken des Gehorſams 

ſehr gewichenen Heere Mißtrauen auf den Koͤnig und auf 

ſich ſelbſt. Die ſchlechte Administration der Finantzen, 

die bodenloſe Verſchwendung, die Menge von Schlech— 

tigkeiten, die den Civilbeamten zu begehn nachgelaſſen 

wurden, bewirckten endlich die Verachtung gegen den 
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Regenten. Der Geiſtes- und koͤrperliche Zuſtand des Koͤ— 
nigs wurde endlich ſo traurig, daß jedermann das Ende 

dieſes Menſchen mit Ungedult erwartete. Es erfolgte. 
Neue Hofnungen belebten zwar den ſehr geſchwaͤchten, 

ſehr desorganisirten Staat, bald fielen ſie aber wieder 

gaͤnzlich, als man gewahr wurde, daß der Koͤnig Friedrich 
Wilhelm III. das Heer aufs neue mit Montirungsseraͤn— 

derungen, und mit unnuͤtzen neuen Eintheilungen der Bat- 
tallions etc. plagte, daß Leute das Ruder der auswaͤrtigen 

Angelegenheiten in die Haͤnde bekamen, die Preuſens po— 

litiſches Gewicht und Werth in ein dunckles Licht ſezten, 

die alle ſich darbietende Gelegenheit vorbeyſtreichen ließen, 

wo der König als ein Maͤchtiger auftreten konnte, dem an— 
maſenden Nachbar zu gebiethen, und das Gleichgewicht 
in Europa herzuſtellen: die von einem Syſtem zum andern 

von furchtſamen Maasregeln zu ſchaͤndlichen durch den Ein— 
fluß fremder Drohungen, das Schiff des Preuſiſchen Staa— 

tes treiben ließen, die den Koͤnig hinderten, in gluͤcklichen 

Augenblicken vortheilhafte Allianzen zu ſchließen, auf ſei— 

nen Nahmen logen, ihn auswärtigen Mächten dienſtbahr 

machten, und endlich den Staat von heimtuͤckiſchen uͤber— 

maͤchtigen Nachbarn berauben ließen. Die Geſinnungen des 
Heeres gegen den vorigen Koͤnig wurden nunmehr in ver— 

doppeltem Maaße auf den jetzt regirenden uͤbertragen; die 
Disciplin konnte er nicht wiederherſtellen; er war noch nach— 

ſichtiger wie ſein Vater; weniger imponirte er wie jener, 

der doch im aͤuſern viel Thaͤtigkeit und Selbſtaufopferung 

zeigte, waͤrend daß Friedrich Wilhelm III. ſich ſehr zuruͤcke 
zog, und wegen ſeiner ſchwaͤchlichen Geſundheit oft Spuh— 
ren von Weichlichkeit vor dem Heere ſpuͤhren ließ. Ofte ließ 
er bemercken, daß er im handeln und beſtellen unentſchloſ— 

ſen ſey, und nicht immer eine eigne Meynung hatte. Haͤufig 

trat der Fall ein, daß der König bey gerichtlichen Streitig— 

45, 



keiten zwiſchen Civil und Militair immer erſterm leichter 

recht gab wie lezterm, dieſe aber bei Exceſſen gefliffentlich 
härter ſtrafte wie jene; alles dieſes zuſammengenommen 

hob alle Anhaͤnglichkeit des Heeres an ſeinen Herrn, und 

alles Zutraun gegen ihn auf, der puͤncktliche Gehorſam 
war verloſchen, der gute Wille ſchwanckte, und nur eine an— 
gebohrene Anhaͤnglichkeit an den Staat ſelbſt hielt die Ma— 

chine noch einigermaſen zuſammen. Die alten Staabs 

Officiere waren ganz faul, und furchtloß für dem König ges 

worden, ſie wolten keinen Krieg, und allen Verdruß ver— 
mieden ſie, um nicht durch Arger ihre Tage zu verbittern, 

deßwegen ließen fie denen jungen sub. Officiers alles hin— 

gehn, ſtraften ſie nicht ſtreng, und ließen ſich allen Unge— 
horſam und Impertinenzen von ihnen gefallen. Der Koͤnig, 

der ſelbſt noch jung war, ging lieber mit Offieiers feines 

Alters um, als wie mit denen, die ſchon grau geworden 

waren; dieſes bemerckten dieſe, zogen ſich noch mehr zuruͤck 

und ließen der Jugend noch mehr freye Haͤnde. Die Ar— 

mee raisonnirte über alle Maaſen, und ſtatt dieſe Unregel— 

maͤßigkeit durch Gehorſam in der That zu verguͤten, ſo 

fing ſie an, nicht nur ungehorſam zu werden, ſondern auch 

ihre ſtraͤfliche Raisonnien mit Handlungen verbinden zu 

wollen. 
In dieſem Zuſtand war der Koͤnig mit ſeiner Armee, als 

er zum Kriege durch das Geſchrey der Officiere der Ber— 
liner Garniſon, und das Benehmen Napoléons gezwungen 
wurde. Die Folge kennen wir. Muthloſigkeit entſteht 

von Mißtraun, Zuͤgelloſigkeit gebiert Ungehor— 
fam. Eine Meute Hunde, die nicht auf die Stimme, 

auf den Ruf, auf die Peitſche des Jaͤgers achtet, 

faͤngt kein Wildpreth. Das Gefuͤhl, daß dieſer Zuſtand 

vorhanden ſey, mag wohl dem Könige bey dem Ruͤckzuge 

von Auerſtedt die Gedancken haben verliehren machen; der 
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Fuͤrſt von Hohenlohe litt auch wohl an dieſem Übel, fein 
Alter und Kraͤncklichkeit hatten ihn matt gemacht, er beſann 

ſich nicht mehr. 

Moͤchte doch zum Troſte dieſes ſonſt ſo braven Mannes, 
das Schickſal ihn der Erinnerung des geſchenen berauben! 

Der Herzog von Braunſchweig ward gluͤcklicher vom Ver— 

haͤngniſſe bedacht wie er. 
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Nachwort des Herausgebers 

em jetzt oft angewandten Wort: Inter arma silent 
D musae könnte man als Bruderſpruch zur Seite ſetzen: 

Inter arma resonant arma patrum — In eiſernen Zeiten 

klingen die Waffen der Vaͤter mit! In Lied, Bild und Rede, 
in Briefen und Erinnerungen ſtehen die Altvordern auf und 

weiſen uns auf altem Wege neue Wege. 
Freilich ſind es Zeiten begeiſterten Aufſchwungs, die leben— 

dig werden, und nicht die eines ſchmerzlichen Zuſammen— 

bruchs, wie ihn unſere beiden Aufſaͤtze behandeln. Wenn 

der Herzog von Weimar dennoch damit im Jahrbuche 

Goethes auf 1915 vor uns tritt, fo bedeutet das nicht nur 

Reſonanz der Waffen. Ein Jubilar ſpricht ſelbſt zu uns 
mit ernſtem Gruß! 

Hundert Jahre ſind dahingegangen, ſeit der fuͤrſtliche 

Freund Goethes als Großherzog heimkehrte, und das 

„kurze und ſchmale Land“, das einen Carl Auguſt als 
Fuͤrſten, einen Goethe als erſten Diener ſeines Herrn ſein 

eigen nennen durfte, ſchaut jetzt, wo es in ſchwerſten Tagen 

wirklich „ein Feſt“ iſt, „Deutſcher mit Deutſchen zu ſein“, 

auf eine ebenſo lange Zeit zuruͤck, die es, im Wiener Kon— 

greß erheblich vergroͤßert, gluͤcklich durchlaufen hat. 

Die Perſoͤnlichkeit des Autors beruͤhrt uns alſo waͤrmer 

als die geſchilderten Ereigniſſe, doch griffen auch dieſe nicht 

wenig in den Lebensgang des Herzogs und in das Schick— 
ſal ſeines Landes ein. 

Unter den „kleinen Fuͤrſten Germaniens“ war Carl 

Auguſt im annus ater 1806 der einzige, der fein Konz 
tingent von Jaͤgern und Huſaren ohne Zaudern an die 
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Seite Preußens ftellte, der ſelbſt als preußiſcher General 
der Kavallerie eine Armee kommandierte. In ſeinem Lande, 

auf Bergen und Fluren, wo er Weg und Steg kannte, fiel 
der weltgeſchichtliche Schlag. — 

Schon im Laufe des Maͤrz 1807 hat ſich der Herzog 

damit beſchaͤftigt, „Beſchreibungen und Plane von den 
Schlachten bey Jena und Auerſtaͤdt“ anzufertigen. Am 
31. Maͤrz ſchickte er ſeine Entwuͤrfe an den Generalleutnant 

von Grawert mit der Bitte um Pruͤfung und Kritik und 
wohl auch mit der Bemerkung, der Oberſt von Muͤffling, 

der des Herzogs Generalſtabschef geweſen war, ſei geſon— 

nen, eine Bearbeitung des Feldzugs vorzunehmen. Am 

21. Maͤrz traf die verfpätete Antwort Grawerts ein (Groß— 
herzogl. Hausarchiv, Weimar: A XIX 1864 Bl. 172f.), 
die ſtarke Korrekturen und Ergaͤnzungen beſonders fuͤr die 
Karte der „Bataille bei Jena“ vorſchlug, dagegen mit den 
Zeichnungen zur Schlacht bei Auerſtaͤdt mehr einverſtanden 

war. Der General erbat ſich jedoch ein Exemplar der gruͤnd— 
lich verbeſſerten neuen Bearbeitung. Ob der Herzog ihn 

nochmals zu Rate zog, wiſſen wir nicht. Muͤfflings „Ope— 
rationsplan der preußiſch-ſaͤchſiſchen Armee im Jahre 1806, 

Schlacht von Auerſtaͤdt, und Ruͤckzug bis Luͤbeck“ erſchien 
noch im gleichen Jahre im Verlage des Landes-Induſtrie— 
Comptoirs zu Weimar und brachte neben einer großen 
Operationskarte der Marſchlinien vom „Thuͤringer Wald 
bis an die Oſtſee“ nur einen genauen Plan der Schlacht bei 

Auerſtaͤdt. 

Noch bevor die Antwort des Generals eintraf, hatte Carl 
Auguſt den Leutnant Kuͤhnemann vom Dresdener Kadetten— 

korps beauftragt, „das Schlachtfeld aufzunehmen und zu 

modellieren” (Goethes Tagebücher 3, 213,8). Am 24. Mai 
begann dieſer in Jena ſeine Vorſtudien. Im Fruͤhjahr 1810 

wurde die etwa einen Quadratmeter große „Maſchine“, wie 
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der Herzog fie nannte, durch Dresdener Portechaiſentraͤger 
nach Jena gebracht, und Goethe erhielt von Carl Auguſt 

die Weiſung, fie im oberſten Stockwerk des Stadtfchloffes,! 

das mineralogiſchen Sammlungen diente, „nach der natuͤr— 
lichen Lage orientiert“ aufzutiſchen (Carl Auguſt an Goethe, 

7. und 10. Mai 1810). 

Mittlerweile hatte ſich der Herzog ſelbſt wieder mit 

einer Darſtellung der Kriegsereigniſſe beſchaͤftigt. Es iſt 

ſchwer, die Entſtehungszeit fuͤr die vorliegenden Abhand— 

lungen feſtzulegen. Sicher iſt, daß Napoleons „heller 
Gluͤcksſtern“ noch „leuchtete“ (S. 17), als Carl Auguſt 
den erſten Aufſatz niederſchrieb. Der zweite, der ſich auf 

den erſten bezieht (S. 34), wird wenig ſpaͤter entſtanden 

ſein. Der Hinweis auf die „vielerley“ von der Schlacht 

„gelieferten relationen und Plane“ (S. 7) ſchiebt das Da— 
tum der Abfaſſung fruͤheſtens in das Ende des Jahres 

1807. 

So möchte man verfucht fein, die Aufſaͤtze in Zuſammen— 

hang zu bringen mit der „Immediat-Commiſſion zur Unter: 
ſuchung der Kapitulationen und ſonſtigen Ereigniſſe des 
letzten Krieges“, die, am 6. Dezember 1807 vom Koͤnig 
von Preußen in Königsberg zuſammengerufen, am 5. Fe— 
bruar 1808 alle Fuͤhrer ſelbſtaͤndiger Truppenteile zu ge— 
nauer Berichterſtattung „uͤber die Vorgaͤnge vor, waͤhrend 
und nach den Schlachten und Gefechten an der Saale“ 
aufforderte.? Auch der Herzog von Weimar erhielt eine 

Aufforderung.“ Schon im Februar 1808 liefen die erſten 

Jetzt im Jenaer Staͤdtiſchen Muſeum, mit dem Katalogvermerk: „der 

uͤberlieferung nach von zwei fächfifchen Genieoffizieren im Jahre 1807, 

vielleicht für Napoleon I. gefertigt“. 

2 1806. Das preußische Offizierkorps und die Unterſuchung der Kriegs: 

ereigniſſe, herausgegeben vom Großen Generalftab, Kriegsgefchichtliche 

Abteilung II, S. 15ff. 

4 g. a. O. S. 19. 
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Berichte ein.! Ob dem Herzog als nicht unmittelbar an der 

Schlacht beteiligtem, bei keiner Kapitulation gegenwaͤrti— 
gem, auf des Koͤnigs perſoͤnlichen Wunſch noch waͤhrend des 

Krieges aus preußiſchen Dienſten ausgeſchiedenem Fuͤhrer, 
oder als regierendem, dazu dem Rheinbund gezwungener 

Maßen angehoͤrendem Fuͤrſten die Rechtfertigung erlaſſen 
wurde, wiſſen wir nicht; jedenfalls bringt das General— 

ſtabswerk ſeinen Bericht nicht. Naͤhere Auskunft an maß— 

gebender Stelle zu erbitten, erſchien in den Tagen unmittel—⸗ 

barer Kriegsnot nicht ftatthaft, auch nicht unbedingt not— 
wendig, da die vorliegenden Aufſaͤtze mit ihren freimuͤtigen 
Ausfuͤhrungen uͤber die Urſachen des Niederganges des 

preußiſchen Offizierkorps und dem ſcharfen Schuldſpruch 

uͤber die Nachfolger des großen Friedrich (S. 40/7) eine 
Identitaͤt mit einem vielleicht vorhandenen Bericht des 
Herzogs ausſchließen. 

Dagegen iſt es keineswegs unwahrſcheinlich, daß die 
allgemeine Aufforderung den Herzog veranlaßte, ſich das 

Thema von neuem zu ſtellen. Verwunderlich und vielleicht 
bewundernswert waͤre dann nur, daß er den Oberſten von 

Maſſenbach, den Generalquartiermeiſter des Fuͤrſten Hohen— 

lohe, den er nach dem Bericht des Kanzlers von Muͤller 

(Erinnerungen S. 82) ſchon im Januar 1807 in Berlin 

mit den ſchaͤrfſten Vorwuͤrfen uͤberhaͤuft hatte,? und der 

Das Kriegsarchiv des Großen Generalſtabs bewahrt 606 Aktenbaͤnde 
der Kommiſſion, die bis zu 700 Blatt ſtark find und bei Ausbruch des 

Krieges von 1813 noch nicht aufgearbeitet waren. 

2 In der pathetiſchen Vorrede zu feinen ‚Betrachtungen und Auf: 

ſchluͤſſen über die Ereigniſſe der Jahre 1805 und 1806, (Frankfurt und 

Leipzig 1808) ſchreibt Maſſenbach mit Beziehung auf Carl Auguſt: 

„Ein Deutſcher Fuͤrſt, dem ich meine geheimſten Empfindungen und 

Gedanken anzuvertrauen nie Bedenken trug, weil ich ihn fuͤr gut und 

edel halten mußte, — ein Fuͤrſt, der mich liebte, oder wenigſtens ſagte, 

daß er mich liebe, weil ich ſeinem Freunde Edelsheim [dem Badiſchen 

51 



in einigen der Rechtfertigungsſchriften in dem angeführten 
Generalſtabswerke faſt als ein Vaterlandsverraͤter vor uns 

ſteht, wenn auch kalt und voller Ironie (S. 38), ſo doch 

ohne perſoͤnliche Ausfaͤlle behandelt. Umſomehr, als er 

ſich keineswegs ſcheut, die verſaͤumten Seitenpatrouillen 
und die mangelnde Beſetzung der Hoͤhenraͤnder des Saale— 
tales (S. 8 f., 11) ſchwer auf Tauentzien, die mit Hinſicht 

auf Napoleons Feldherrngenie unſinnige Frontalſtellung 
nach dem Forſt zu u. a. m. ſchwer auf Hohenlohe laften zu 

laſſen. Ebenſo wenig haͤlt er den Vorwurf geringer Aus— 
nutzung der Rapporte (S. 20), der Zerſplitterung der 

Maſſen durch toͤrichte Detachierungen, widerſprechender 
Anordnungen und kopf- und fruchtloſer Konferenzen 

(S. 22 ff.) gegen den Herzog von Braunſchweig und den 
König ſelbſt zuruͤck. — 

Welchen ſtrategiſchen Wert die zahlreichen und eingehen 

den Vorſchlaͤge über die notwendige Umgruppierung der Ar— 
meeteile vor der Schlacht zur Gewinnung eines weiteren 

Tages, die Plaͤne fuͤr einen geordneten und moͤglichſt ge— 
ſchloſſenen Ruͤckzug nach der Unſtrut und uͤber die Elbe be— 
anſpruchen duͤrfen, mag von fachmaͤnniſcher Seite beur— 

teilt werden. Auf jeden Fall ſind ſie erwachſen auf dem Bo— 

den einer bis ins kleinſte gehenden Ortskenntnis, die ihm 

allein von allen preußiſchen Fuͤhrern gegeben war. 
Es iſt bekannt,! mit welchem Ernſt und Eifer der Herzog 

Miniſter, mit dem Carl Auguſt ſeit den Zeiten der Arbeit am deutſchen 

Fürftenbund eng befreundet war! angehoͤre, — dieſer Fuͤrſt hat in 

Berlin, in Dresden und uͤberall das Geruͤcht verbreitet: durch Na— 

poleonsd'or wäre meine Treue beſtochen, und das Ungluͤck bei Prenz— 

lau herbeigefuͤhrt worden.“ Vgl. F. v. Muͤller: Erinnerungen S. 82. 

Durch die von P. von Bojanowski herausgegebenen Niederſchriften 

des Herzogs Carl Auguſt von Sachſen-Weimar uͤber den Schutz der 

Demarkationslinie, den Rennweg (1796) und die Defenſion Thuͤrin— 
gens (1799) Weimar 1902. 
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den Thüringer Wald und das Fichtelgebirge in den neun— 
ziger Jahren beritt, um jede moͤgliche „Defens-Linie“ Thuͤ— 

ringens gegen den Suͤden herauszufinden. Mit der Thuͤringer 
Hochebene war er von Jugend auf vertraut. Die Guͤſſefeld— 
ſche Karte gerade des Schlachtfeldes, die Hohenlohe noch in 

letzter Stunde im Jenaer Schloſſe von der Wand nahm 

(S. 9), hatte der Herzog wenige Jahre vorher ſtechen laſſen. 

Das Gelaͤnde zwiſchen Unſtrut und Elbe bis uͤber Magde— 
burg hinaus kannte er von feinen faſt jährlichen Inſpektions— 
reifen nach Aſchersleben und dem Lager bei Magdeburg.“ 
Schon deshalb verdienen ſeine Ausfuͤhrungen Beachtung 
auch von militaͤriſcher Seite. Ganz abgeſehen davon, daß 

ſeine Leiſtungen im Feldzug eine Beachtung ſeines Urteils 
beanſpruchen duͤrfen. 

Die Taͤtigkeit Carl Auguſts als Fuͤhrer der Avantgarde 
wurde durch Muͤfflings Buch? ſchon im Jahre 1807 all— 
gemein bekannt. Manche perſoͤnliche Ergaͤnzung erfuhr ſie, 
lange nach des Herzogs Tode, durch Ludwig von Reiches 
Memoiren. Seine Bewegungen in Franken,“ obwohl fort— 

waͤhrend behindert durch Kontreordres aus dem Hauptquar— 

tier, blieben doch die einzigen, wenn auch kleinen Erfolge des 

ganzen Feldzugs. Sein Ruͤckzug aber, deſſen in den beiden 

Aufſaͤtzen nicht gedacht wird, war zweifellos eine außeror— 

dentliche Leiſtung.“ 

Mit großem Geſchick deckte der Herzog bei Erfurt den 

Vgl. P. von Bojanowski: Carl Auguſt als Chef des 6. Preußiſchen 
Kuͤraſſier⸗Regiments 1787—1794 (Weimar 1894). 
2 Operationsplan, S. 52 ff. 

3 Leipzig 1857, S. 149/78. 

Eine ausführliche Darftellung unter dem Titel: Vorgänge in Franken 

1806 und dem Hauptquartier vom 20. September bis zum 6. Oktober 

1806 — anonym von Muͤffling, befindet ſich handſchriftlich im Groß— 
herzogl. Hausarchiv in dem genannten Fascikel, Bl. 53/78. 

5 Die genauefte Darſtellung bei Muͤffling, S. 63/89. 
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Abmarſch des Feldmarſchalls von Möllendorf. Sein kuͤhner 
Verſuch, die Beſatzung der Feſtung vor der Kapitulation an 

ſich zu ziehen, mißlang infolge der allzuſchnellen Übergabe, 
dagegen vereinigte er mit ſeinem Korps Teile der Ruͤchel— 
ſchen, dann der Hohenlohiſchen Truppen, zog ſeine ſaͤmt— 

lichen Kommandos, die im Thuͤringer Walde ſtehen ge— 

blieben waren, ohne Verluſt an ſich und gelangte, fortwaͤh— 

rend den Feind durch Mandͤver taͤuſchend, an die Elbe, die 

er zwiſchen Sandau und Havelberg im Gefecht mit den nach— 
draͤngenden Feinden unter geringen Verluſten am 26. Ok— 
tober uͤberſchritt. Dann erſt, obwohl ihn der Kurier des Koͤ— 

nigs ſchon diesſeits erreicht hatte, legte er den Oberbefehl 

nieder. Noch zwei Tage lang begleitete er ſein Korps, das 

er nach Stralſund dirigierte. Dort hatte er durch einen Bo— 

ten ſeine Aufnahme in die Feſtung vorbereitet. 

Vier Tage vorher war Napoleon bereits in Berlin ein— 
getroffen. „Le duc de Weimar“, den er ſpaͤter als „le 

prince le plus remuant de toute l'Europe“ immer mit 

Mißtrauen betrachtete, und „la colonne commandée par 

le duc de Weimar“ ſpielt in feiner „Correspondance“! 

eine fuͤr ihn aͤrgerliche Rolle, weil ſie einmal die Korps von 

Soult, Bernadotte, dem Großherzog von Berg und dem 

Prinzen von Ponte Corvo nacheinander auf ſich zog, dann, 

weil fuͤnf Siegesbulletins nach Paris abgehen mußten, die 
immer wieder die Hoffnung ausſprachen, das Korps Wei— 

mar und Bluͤcher werde ſich allernaͤchſtens ergeben. Dann 

wieder fuͤrchtete der Kaiſer, die Kolonne werde ſich in Roſtock 

einſchiffen, oder ſich nach Stralſund hineinwerfen (Cor— 

respondance S. 468). Von Brief zu Brief waͤchſt Napo— 

leons Ungeduld über die „maudits fuyards“, die Soult 

verfolgen ſoll „jusque dans la Baltique“ — bis in die 

Oſtſee (S. 444.)! Und mit Befriedigung teilt er am 4. No: 

ı Tom, XIII, beſonders S. 436, 444, 450f., 456, 462, 468, 481. 
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vember im 27. Bulletin de la Grande Armee mit, daß 
der Herzog von Weimar das Kommando einem wenig bes 

kannten General uͤbertragen habe. 
Auch preußiſcherſeits erfuhr der geſchickte Ruͤckzug des 

Herzogs von Weimar eine hohe Anerkennung. In dem Gut— 
achten des Majors von der Marwitz an die Immediat-Kom— 
miſſion wird ſeine Durchfuͤhrung der ſaͤmtlicher uͤbrigen 

Generale gegenuͤbergeſtellt. Carl Auguſts Prinzip!: wenn 
der Feind ſich nicht aufhalten ließ, ihn nach Umſtaͤnden an— 

zugreifen und lieber etwas kleinere Maͤrſche zu machen, als 
das Korps auch nur vorübergehend aus dem fchlagfertigen 

Zuſtand zu bringen — wird dort als vorbildlich hingeſtellt. 

„Der [von allen Generalen] zu beobachtende Grundſatz 

waͤre ... der geweſen, den in dieſem Kriege unter allen 
Feldherrn allein der Herzog von Weimar auf ſei— 

nem ihm ewig Ruhm bringenden langen und ge— 
fahrvollen Ruͤckzuge in Ausuͤbung gebracht hat!“? 

Militaͤrwiſſenſchaftliche Schriftſteller, die ſpaͤter die 

Schlacht zum Gegenſtand beſonderer Unterſuchungen mach— 

ten,“ weichen in der Beurteilung des Herzogs voneinander 
ab. Hoͤpfner (1,311) wirft ihm vor, er ſei nicht, erhaltenem 

Befehle gemaͤß, ungeſaͤumt am Abend des 10. zur Haupt— 
armee aufgebrochen. Viel ſchaͤrfer Lettow-Vorbeck (S. 270f., 

337f.), wenn er auch die Langſamkeit des Ruͤckmarſches 

aus dem Geiſte der geſamten Heeresleitung entſchuldigend 
erklaͤren moͤchte. Treuenfeld, der als erſter die Bewegungen 
der einzelnen Armeeteile von einander loͤſt und faſt auf die 

Stunde verfolgt, weiſt (1,216 f., 265) den Vorwurf des 

ı Müfflings ‚Operationsplan‘ S. 79 und 81. 
2,1808, (Generalſtabswerk) ©. 218. 

3 Ed. v. Hoͤpfner: Der Krieg von 1806 und 1807, Berlin 1850, 2 Bde.; 

O. v. Lettow⸗Vorbeck: Der Krieg von 1806 und 1807, Berlin 1891; 

Br. v. Treuenfeld: Auerſtaͤdt und Jena, Hannover 1893, 2 Bde. 
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Ungehorſams weit von Carl Auguft zurück durch den Nach: 

weis, daß die Kritik feiner Vorgänger auf einem Irrtum 

Muͤfflings (‚Operationsplan‘ S. 55 und 59) beruht. Die 
Beſtaͤtigung gibt uns nun der Herzog ſelbſt. Wir erfahren 
(S. 26), daß er den Befehl des Herzogs von Braunſchweig 

„in der Nacht, ſpaͤt, im Kloſter Vesra“, alſo erſt in der 
Nacht auf den 12. erhielt. Auch über die notwendige Lang: 
ſamkeit des Marſches gibt er ſelbſt Auskunft (S. 27). Ein 

weiterer auffallender Punkt, den erſt Treuenfeld in das rechte 

Licht ruͤckte, betrifft die Vorſchlaͤge, die Carl Auguſt dem 

Oberſtkommandierenden durch einen am Abend des 10. 

zuruͤckkehrenden Kurier auf Grund ſeiner Erkundungen 
machte. Sie lauteten aͤhnlich wie die Ausfuͤhrungen des 

zweiten Aufſatzes (S. 29 f.): Der Herzog hatte die Bedeu— 

tung Saalfelds als Drehpunkt der franzoͤſiſchen Armee er— 

kannt und riet dringlich, dort die linke Flanke unter Lannes 

mit uͤbermacht anzugreifen und einzudruͤcken. Heute weiß 
man, daß Napoleon gerade das befuͤrchtete. — 

Es iſt kaum anzunehmen, daß die Schlacht bei Jena, 
vierundzwanzig Stunden ſpaͤter geſchlagen, wie Carl Auguſt 
(S. 13f.) entwickelt, durch die Flanken- oder Ruͤckenſtellung 

des Weimariſchen Korps weſentlich anders entſchieden wor— 

den waͤre, da die letzten Urſachen der Niederlage, wie der 
Herzog am Schluß des 2. Aufſatzes ſelbſt ausfuͤhrt, inne— 

rer Natur waren. Gewiß waͤre das Schickſal ſeines Korps 

ein anderes geweſen. Vielleicht waͤre ihm kein „ewig Ruhm 
bringender“ Ruͤckzug beſchieden worden. Sicher aber haͤtte 
die Herzogin Louiſe dem „Kaiſer des Occidents“, wie 

Goethe den Korſen damals nannte, auf die zornige Frage: 

Wo iſt der Herzog von Weimar? auch dann mit ruhigem 

Stolz antworten koͤnnen: An der Stelle ſeiner Pflicht! 

Dort wuͤrde er auch heute ſtehen. 
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Abhandlungen 





Das erſte Jahrzehnt der Regierung 
Carl Auguſts 

Von Fritz Hartung 

Vorbemerkung 

9 er vorliegende Aufſatz iſt aus Studien uͤber die innere Ge— 

ſchichte des Herzogtums und Großherzogtums Weimar 

unter der Regierung Carl Auguſts herausgewachſen. Daß er etwas 

vorzeitig vor der Durchforſchung des geſamten, namentlich des 

noch nicht geordneten Materials veröffentlicht wird, liegt an dem 

Wunſche des Herrn Herausgebers, der Hundertjahrfeier des Groß— 

herzogtums Weimar auch im Jahrbuch der Goethe-Geſellſchaft 

durch einen der Regierungstaͤtigkeit Carl Auguſts gewidmeten 

Aufſatz zu gedenken. Die Quellen meiner Darſtellung habe ich 

nicht im einzelnen angegeben, um ſie nicht mit Anmerkungen zu 

belaſten; außer dem Wenigen, das gedruckt vorliegt, ſind nur 

Akten des Geh. Staatsarchivs zu Weimar benutzt worden. Die 

Geſetze und Verordnungen ſind faſt alle gedruckt bei J. Schmidt, 

Altere und neuere Geſetze, Ordnungen und Zirkularbefehle fir das 

Fuͤrſtentum Weimar und für die Jenaiſche Landesportion (11 Bde., 

Jena 1800 ff.). 

1 

EN. Land, deſſen Regierung Carl Auguſt am 3. Sep— 
tember 1775 uͤbernahm, unterſchied ſich kaum von 

einem deutſchen Kleinſtaat der guten alten Zeit, des 16. und 

17. Jahrhunderts. Um ganz korrekt zu ſein, muͤßte man frei— 

lich von mindeſtens zwei Kleinſtaaten ſprechen. Denn ob— 

wohl die Herzogtuͤmer Weimar und Eiſenach ſeit 1741 unter 
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einem gemeinſamen Herrſcher ſtanden, waren fie doch ſelb— 

ftändige Staaten mit ganz getrennter Behoͤrdenorgani— 
ſation. Aber auch der jenaiſchen Landesportion, die nur von 

1662 bis 1690 ein beſonderes Fuͤrſtentum mit eigenem 
Fuͤrſten gebildet hatte, war eine gewiſſe Selbſtaͤndigkeit ge— 

blieben; ſie wurde zwar von Weimar aus durch die dortigen 

Behoͤrden regiert, aber ſie hatte wenigſtens ihre landſtaͤn— 

diſche Verfaſſung mit eigenem Steuerweſen und eigener 

Steuerverwaltung behauptet. Eine Sonderſtellung nahm 
endlich auch das aus der hennebergiſchen Erbſchaft an 

Weimar gefallene Amt Ilmenau ein, indem es wie Jena 

eine ſelbſtaͤndige Steuerverfaſſung wenn auch ohne Land— 

ſtaͤnde beſaß. Jeder Landesteil hielt an ſeiner Unabhaͤngig— 

keit aͤngſtlich feſt, vor allem weil er mit ſeiner Steuerkraft 

nicht die andern unterſtuͤtzen wollte; eine Verſchmelzung 
mit Weimar, die Ernſt Auguſt Conſtantin 1757 anregte, 

lehnten die Staͤnde der jenaiſchen Landesportion entſchieden 
ab, obwohl neben allen Umſtaͤndlichkeiten des Geſchaͤfts— 
gangs aus der unvermeidlichen engen Beruͤhrung aller 
Landesteile eine Unzahl von Differenzen unter ihnen ent— 

ſtand, die ſich bei ſtrafferer Zuſammenfaſſung leicht hätten 

vermeiden laffen. Für die Forſchung erwaͤchſt aus der Menge 

der Behoͤrden eine Vervielfachung der Arbeit; ſie muß die 

doppelte, fuͤr manche Geſchaͤftszweige, z. B. fuͤr alles, was 
mit der landſtaͤndiſchen Verfaſſung und dem Steuerweſen 

zuſammenhaͤngt, die drei- und vierfache Anzahl von Akten 

bewaͤltigen. Die Darſtellung aber darf der Einheitlichkeit 

der oberſten Regierung folgen und die Geſchichte der ver— 
ſchiedenen Landesteile als ein Ganzes zuſammenfaſſen, wo— 

bei der Schwerpunkt natuͤrlich auf dem weimariſchen Landes— 

teil und den von Weimar aus verwalteten Gebieten von 

Jena und Ilmenau liegt. 
Die Organifation der Verwaltung war im Grunde noch 
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ebenfo einfach wie im 16. Jahrhundert. Zwar war auch 
Weimar dem anſpruchsvollen Geiſt der Zeit gefolgt und 
hatte ſich ein beſonderes Geheimes Konſilium mit Wirklichen 

Geheimen Raͤten und Erzellenzen zugelegt; aber dieſes Ge— 
heime Konſilium trug mehr den Charakter eines beratenden 

Organs des Landesherrn als einer foͤrmlichen Behoͤrde, des— 

halb durfte es auch ſeine Taͤtigkeit auf alle Landesteile er— 

ſtrecken. Dieſe beſchraͤnkte ſich in der Hauptſache darauf, die 

von den Kollegien eingehenden Berichte dem Landesherrn 

vorzutragen und deſſen Beſcheid den Kollegien mitzuteilen. 

Das Konſilium war die leitende Behoͤrde, indem es die Di— 

rektiven gab und die Ausfuͤhrung ſeiner Befehle uͤberwachte; 

die eigentliche Arbeit aber, auch die Abfaſſung von Geſetzen, 

die ſeiner Initiative ihre Entſtehung verdankten, lag den 

Kollegialbehoͤrden ob. 
Von dieſen war die vornehmſte und wichtigſte die hoch— 

preisliche Landesregierung, die alte fuͤrſtliche Ratſtube des 
16. Jahrhunderts. Sie war ſowohl oberſtes Gericht, gegen 

deſſen Urteile nur den Untertanen des Amtes Ilmenau die 

Appellation an das Reichskammergericht geſtattet war, wie 
oberſte Verwaltungsbehoͤrde. Nur fuͤr die Verwaltung der 

dem Landesherrn zuſtaͤndigen Finanzen und fuͤr die geiſt— 

lichen Angelegenheiten, zu denen auch das Schulweſen ge— 

rechnet wurde, beſtanden ſowohl in Weimar wie in Eiſenach 

beſondere Kollegien, die Kammern und die Oberkonſiſtorien. 

Die Lokalverwaltung lag, ſoweit nicht Patrimonialgerichte 
zuſtaͤndig waren, wie faſt in ganz Deutſchland in der Hand 

von Amtleuten; und zwar gab es dem Verhaͤltnis von Re— 
gierung und Kammer entſprechend Juſtiz- und Rentbeamte. 

Wie die Behoͤrdenorganiſation ſo traͤgt auch die land— 

ſtaͤndiſche Verfaſſung Weimars die charakteriſtiſchen Zuͤge 
des alten deutſchen Territorialſtaats. Der Herrſchaft, dem 

Fuͤrſtentum, ſtand die Landſchaft, die Vertretung nichteigent— 
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lich des Landes, ſondern feiner bevorzugten Körperschaften, 

der Univerſitaͤt, der Ritterſchaft und der Städte, als ein 

Ganzes mit beſtimmten Rechten gegenuͤber. Das wichtigſte 
dieſer Rechte war das der Steuerbewilligung. Denn da— 
durch, daß die Landſtaͤnde die Steuern regelmaͤßig nur auf 

eine begrenzte Zeit bewilligten, waren die Fuͤrſten gezwun— 
gen, immer wieder Landtage zu halten und damit den Staͤn— 

den Gelegenheit zu geben, ihre Intereſſen und Rechte zu 

vertreten. Auch war es wie in den meiſten deutſchen Staaten 

den Landſtaͤnden in Weimar gelungen, zum Recht der Steuer— 
bewilligung auch das der eigenen Steuerverwaltung zu er— 
werben. Nur die alten, vor der feſten Ausbildung der land— 

ſtaͤndiſchen Verfaſſung ſchon zu dauernden Laſten gewor— 

denen Steuern, die ſogenannte Ordinarſteuer und die Trank— 
ſteuer, wurden von der landesherrlichen Finanzbehoͤrde, der 

Kammer, erhoben und verwaltet; die in ihrem Ertrage ſehr 

viel hoͤheren ſogenannten Extraordinarſteuern und die Akziſe 

floſſen in die beſondere Landſchaftskaſſe und unterſtanden 

einer eigenen Behoͤrde, dem Landſchaftskaſſendirektorium. 

Aber wenn ſo, aͤußerlich betrachtet, die weimariſche Ver— 

faſſung das uͤbliche Bild des ſogenannten dualiſtiſchen 

Staͤndeſtaats aͤhnlich wie heute noch Mecklenburg zeigt, ſo 

ergibt ſich bei genauerer Betrachtung doch, daß von einem 

Dualismus, einer auch nur einigermaßen gleichen Berechti— 
gung von Landſchaft und Herrſchaft nicht geſprochen werden 

kann. Der allgemeinen Entwicklung des deutſchen Staats— 
lebens im 18. Jahrhundert, dem Wachstum des fuͤrſtlichen 
Abſolutismus und dem Verkuͤmmern der politiſchen Macht— 

ſtellung der Landſtaͤnde, konnte ſich auch Weimar nicht ent— 

ziehen. Es half nichts, daß die weimariſchen Herzoge die 

landſtaͤndiſche Verfaſſung in der Theorie und meiſt auch 

in der Praxis als zu Recht beſtehend anerkannten, daß 

im Jahre 1750 verſprochen wurde, alle fuͤnf Jahre einen 
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Landtag abzuhalten, und daß dieſes Verſprechen auch bis zum 
Regierungsantritt Carl Auguſts im allgemeinen eingehalten 

wurde. Denn die Landſchaft entbehrte der Kraft, ihre Rechte 

zu benutzen, weil ihren Mitgliedern die innere Unabhaͤngig— 
keit gegenuͤber dem Fuͤrſtentum fehlte. Das gilt nicht allein 

von der Univerſitaͤt Jena, die bei der weimariſchen und der 

jenaiſchen Landſchaft den Prälatenftand vertrat, und den 

Buͤrgermeiſtern der Staͤdte, ſondern auch von dem wich— 

tigſten Stand, der Ritterſchaft. Der weimariſche Adel war 
nicht wohlhabend genug, um von ſeinen Guͤtern zu leben; 

ſeine Mitglieder waren gezwungen, Fuͤrſtendienſt zu ſuchen, 
und fuͤhlten ſich auch auf den Landtagen in erſter Linie als 

fuͤrſtliche Beamte, nicht als Vertreter des Landes oder ihres 

Standes. So war es gekommen, daß das Landſchaftskaſſen— 

direktorium, das die Steuern des Landes im Intereſſe der 

Landſchaft zu verwalten hatte, ganz zur fuͤrſtlichen Behoͤrde 

geworden war und ſich berufen fuͤhlte, die Rechte des Landes— 

herrn gegenuͤber dem Landtage zu wahren. 
Die ausſchlaggebende Gewalt iſt alſo wie in den meiſten 

deutſchen Staaten des 18. Jahrhunderts auch in Weimar 

das Fuͤrſtentum geweſen. Wir kennen die Geſchichte der 

einzelnen Herzoge noch nicht genug, um ein ſicheres Urteil 

uͤber ſie abgeben zu koͤnnen. Aus einzelnen Anekdoten, wie 

ſie von Ernſt Auguſt, dem Großvater Carl Auguſts, uͤber— 
liefert ſind, wird der Hiſtoriker keine Schluͤſſe auf die ge— 

ſamte Regierungsweiſe ziehen; andererſeits darf aber auch 

aus den amtlichen Kundgebungen landesvaͤterlichen Wohl— 
wollens und fuͤrſtlichen Verantwortungsgefuͤhls, mit denen 
die Landtage regelmaͤßig eroͤffnet wurden, nicht etwa ge— 
folgert werden, daß der ſchlichte, ernſte und fromme Geiſt 

des 16. Jahrhunderts, aus dem heraus dieſe nun formel— 

haft gewordenen Wendungen geboren waren, ſich bis uͤber 
die Mitte des 18. Jahrhunderts hinaus erhalten habe. Ein 
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gewiſſer patriarchaliſch-behaglicher Zug ift auch im weima— 

riſchen Kleinſtaat wie in vielen anderen unverkennbar; der 

Fuͤrſt des Kleinſtaats kannte eben ſein Land und ſeine Leute 

und war fuͤr ſie und ihre Anliegen leicht zugaͤnglich, nahm 

ihre Bittſchriften ſelbſt entgegen und beſchied ſie oft hoͤchſt 

perſoͤnlich. Aber die Nachteile uͤberwogen doch, und gleich 
vielen andern Laͤndern lernte auch Weimar waͤhrend des 

18. Jahrhunderts mehr den Unſegen als den Segen der Klein— 

ſtaaterei erkennen. Beſonders Ernſt Auguſt gab ohne Ruͤck— 

ſicht auf die finanzielle Kraft ſeines Landes ſeinen koſtſpieli— 

gen Neigungen in Bauten, Jagd und Militaͤr nach. Auch unter 
ſeinen Nachfolgern machte ſich die Enge und Armlichkeit der 

Verhaͤltniſſe bemerkbar; der Kleinſtaat war eben kein Staat, 

der in ſeinen Herrſchern den Gedanken der Hingabe an 

einen Staatszweck, ein wahres Pflichtbewußtſein haͤtte er— 
zeugen koͤnnen. Auch fuͤr Ernſt Auguſt Conſtantin und 
Anna Amalia fand das landesvaͤterliche Wohlwollen bei 

dem Intereſſe des eigenen Geldbeutels eine Grenze; auch 

ihnen galt die Kammer lediglich als die fuͤrſtliche Privat— 

kaſſe, und fie empfanden es als hoͤchſt uͤberfluͤſſig, aus ihr 
Geld fuͤr Unternehmungen herzugeben, die dem Lande zu— 

gute kommen ſollten. Von dieſer Auffaſſung war es nicht 

weit zu einer ſtarken Beanſpruchung des Landes fuͤr die 
fuͤrſtliche Hofhaltung, die ſich in einer großen Verſchuldung 

und hoher Steuerbelaſtung raͤchte. 

Der finanzielle Druck wurde beſonders empfindlich wegen 

der unguͤnſtigen wirtſchaftlichen Lage Weimars. Das wich— 
tigſte Gewerbe war die Landwirtſchaft; ſie hatte daher auch 

die Steuern faſt ausſchließlich aufzubringen, denn Ordinar— 

und Extraordinarſteuern waren Grundſteuern. Die Rechts— 

ſtellung der Bauern war guͤnſtig; ſie konnten — abgeſehen 
von den dem Gerichtsherrn zu leiſtenden Frondienſten und 

den auf dem Hofe ruhenden dinglichen Laſten —ihre Güter 
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nach Belieben bewirtſchaften und in der Regel auch frei dar= 

über verfügen. Aber wirtfchaftlich ging es ihnen Schlecht. Die 
herkoͤmmliche Art des laͤndlichen Betriebes, die Dreifelder— 

wirtſchaft, verſagte immer deutlicher, die Ertraͤge nahmen 
ab, und der Bauer war immer weniger imſtande, die vielen 

Steuern und Abgaben aufzubringenzſo geriet er in Schulden, 

und die Zinſen brachten ihn endlich ganz zuruͤck. Reiche 
Ernten konnten auch nicht viel helfen, weil der Abſatz des 

Korns ins Ausland durch die Handelspolitik der großen 

Maͤchte erſchwert wurde und weil die Zunahme des Kar— 

toffelbaus in den getreidearmen Gegenden des Thuͤringer 
Waldes auch dieſes Abſatzgebiet weniger aufnahmefaͤhig 

machte. So war die Folge guter Ernten nichts als ein Ruͤck— 
gang der Getreidepreiſe. 

Die Induſtrie war im ganzen Fuͤrſtentum Weimar nur 
ſehr ſchwach entwickelt. Fabriken mit nennenswertem Ab— 

ſatz gab es nur in Apolda; aber auch dieſe litten in ſtei— 

gendem Maße unter der merkantiliſtiſchen Politik der großen 

deutſchen und außerdeutſchen Staaten, die alle darauf aus—⸗ 

gingen, fremden Waren den Eingang zu verwehren. Einen 

eigenen Handel beſaß Weimar aber uͤberhaupt nicht; auch 

vom Durchfuhrhandel hatte es keinen Vorteil, da die große 

Handelsſtraße Frankfurt —Leipzig von Erfurt aus nicht uͤber 
Weimar und Apolda, ſondern uͤber Buttſtaͤdt und Eckarts— 

berga ging, alſo nur einen kleinen Teil des Landes beruͤhrte. 

Bei dieſer Lage der Dinge war Sparſamkeit, zum min— 

deſten Vermeidung aller neuen Ausgaben, die zu einer 
Steuererhoͤhung haͤtten fuͤhren koͤnnen, unbedingt erforder— 

lich. Das wurde auch allerſeits anerkannt; und nach dem Tode 

Ernſt Auguſt Conſtantins war es durch energiſche Beſchraͤn— 

kung der Ausgaben fuͤr Hof und Militaͤr gelungen, den Kam— 
mern und Landſchaften Voranſchlaͤge zu machen, nach denen 

in etwa vier Jahren alle Schulden getilgt ſein ſollten, wor— 
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auf eine Steuererleichterung eintreten ſollte. Aber dieſe ſchoͤ— 

nen Berechnungen wurden durch den Siebenjaͤhrigen Krieg 

ſofort uͤber den Haufen geworfen. Statt Schulden abzu— 

tragen mußten die Landſchaften neue machen, um die Koſten 

des Reichskontingents und die großen Lieferungen an die 
kriegfuͤhrenden Armeen beſtreiten zu koͤnnen. So war die 
Lage des Landes eher ſchlechter als beſſer geworden. 

Aber mit Anna Amalia, die ſeit 1759 für ihren unmuͤn— 

digen Sohn Carl Auguſt die Regierung fuͤhrte, war ein 
neuer Geiſt in dieſes im 16. Jahrhundert ſtecken gebliebene 

Staatsweſen gekommen.! Das aͤußerlich ſichtbarſte und be— 

kannteſte Zeichen iſt die Berufung Wielands, die Begruͤn— 
dung des weimariſchen Muſenhofs; damit beginnt uͤber— 

haupt erſt die Geſchichte Weimars allgemeines Intereſſe 

zu gewinnen. Aber fuͤr das Land war es doch wichtiger, daß 
dieſe Beruͤhrung mit dem Geiſt der neuen Zeit ſich nicht auf 

die Pflege des literariſchen Lebens beſchraͤnkte, ſondern die 

ganze innere Landesverwaltung erfaßte. Wir ſpuͤren die 
Aufklaͤrung in der Propoſition des erſten von Anna Amalia 

gehaltenen Landtags im Jahre 1763, wo von den alther— 

gebrachten, noch 1756 wiederholten weitläufigen Ausfuͤh— 
rungen über die ſtaatliche Fürforge für die reine Lehre und 

die ungeaͤnderte Augsburgiſche Konfeſſion nur die ſchlichte 

Zuſage, die Kirchenverfaſſung aufrecht zu erhalten, uͤbrig 

geblieben iſt; nicht nur die ausdruͤckliche Verwerfung alles 

deſſen, „lo einem simultaneo exereitio religionis im min— 

deſten aͤhnlich“, iſt geſtrichen worden, ſondern auch der 

Hinweis darauf, daß die Ehre Gottes und die Erhaltung 

des wahren Glaubens das erſte Ziel der Regierung ſei, fehlt. 

Eine fuͤhlbare Anderung der Kirchenpolitik war damit freilich 
nicht gegeben, denn Gleichberechtigung wurde den Anders— 

glaͤubigen auch jetzt noch nicht gewährt, und geduldet wur— 

Vgl. W. Bode, Amalie, Herzogin von Weimar, Bd. 1 (1808. 
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den die Katholiken und katholiſcher Privatgottesdienſt auch 

ſchon vor Anna Amalia. Aber die eigentliche Bedeutung 

jener Anderung im Geiſt der Regierung beſteht auch gar 
nicht in der Stellung zu den von der Landeskirche ab— 
weichenden Konfeſſionen, ſondern in der anderen Schaͤt— 

zung der Weltlichkeit. Die Landesherrſchaft ſetzt ſich zum 

Ziele, das zeitliche Wohl ihrer Untertanen in geſteigertem 
Maße zu befoͤrdern. Sie tut das in der charakteriſtiſchen 

Weiſe des 18. Jahrhunderts, indem ſie zunaͤchſt eine neue 

Behoͤrde, eine Generalpolizeidirektion, einrichtet. Deren 
1770 erfolgte Gruͤndung ſteht nicht etwa im Zuſammen— 
hang mit dem ſeit Montesquieu auch in Deutſchland viel 
eroͤrterten Gedanken der Gewaltenteilung. Die General— 
polizeidirektion nimmt auch nicht etwa dem Regierungs— 

kollegium die Verwaltungsaufgaben ab, ſie tritt vielmehr 

als etwas Neues neben die alten Behoͤrden, die Regierung 

und die Kammer, wie die Polizeiwiſſenſchaft des 18. Jahr— 

hunderts neben die Jurisprudenz und die Kameralwiſſen— 

ſchaft getreten war. Waͤhrend die Verwaltungstaͤtigkeit der 
Regierung vor allem verbietender Natur geweſen war und 
auch ferner noch blieb, ſollte die Generalpolizeidirektion 

mehr gebietend auftreten, Wohlſtand und Gluͤckſeligkeit 

der Untertanen im Geiſt der aufgeklaͤrten Staatslehre po— 

ſitiv befoͤrdern. Sie war als das wichtigſte Organ des be— 
vormundenden Polizeiſtaats gedacht, der das Recht in An— 

ſpruch nahm, feine wohlgemeinten Vorschläge mit Zwaͤngs— 

mitteln durchzufuͤhren, wenn die Untertanen gleich unge— 

ratenen Kindern ſich ihnen nicht fuͤgen wollten. 

Die praktiſchen Ergebniſſe der Regierung Anna Amalias 
waren freilich nicht eben groß. Die Finanzen kamen aller— 
dings in Ordnung. Der Hof brauchte nicht viel Geld, und 

die Kammereinnahmen entwickelten ſich guͤnſtig, da die 

Kammer waͤhrend des Siebenjaͤhrigen Krieges und in den 
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erſten Jahren nach dem Frieden ihre Getreidebeſtaͤnde guͤn— 

ſtig verwerten konnte; es war moͤglich, die Kammerſchul— 
den ganz abzutragen. Auch die Landſchaftskaſſen kamen, da 
keine beſonderen neuen Anforderungen an ſie geſtellt wur— 

den, mit den ihnen zugewieſenen Geldern ohne Steuer— 

erhoͤhung aus und konnten einen Teil der waͤhrend des 

Krieges aufgenommenen Schulden tilgen. Aber die poſi— 

tive Weiterentwicklung des Landes gelang auch der Gene— 

ralpolizeidirektion nicht. Es iſt eine allgemeine Erſcheinung 

bei der in vielen deutſchen Territorien damals uͤblichen Re— 

formtaͤtigkeit, daß die Vervielfachung der Behoͤrden, die Er— 

richtung immer neuer Deputationen und Kommiſſionen 
nur eine Vermehrung des Schreibwerks und der Reibungen 

unter den Behoͤrden herbeifuͤhrte, daß viele Reformprojekte 

nicht ausgeführt wurden, zum Teil weil ſie unpraktiſch waren, 

zum Teil weil die Amtleute auf dem Lande nicht ohne wei— 

teres auf die Reformabſichten der Regierung eingingen und 
die noͤtige Anleitung und Aufſicht ſeitens der Kollegien fehlte. 

Zu all dem trat in Weimar noch ein beſonderes Hindernis: 

die Vormundſchaftsregierung. Je naͤher der Regierungsan— 
tritt Carl Auguſts herankam, deſto groͤßer wurde die Scheu 

vor eingreifenden Neuerungen, die den kuͤnftigen Herrſcher 

gebunden hätten. Alles Wichtige blieb liegen, ſowohl die Re— 

form des laͤngſt als unzweckmaͤßig erkannten Verfahrens 
bei der Steuererhebung wie die mannigfachen Plaͤne zur 

Verbeſſerung der Rechtspflege. Auch die Feſtſtellung der gel— 
tenden Geſetze kam uͤber Vorarbeiten nicht hinaus. Daß die 
Landesordnung von 1589 im Jahre 1768 unverändert noch 

einmal abgedruckt wurde, war kein Erſatz fuͤr den Mangel 

einer auch nur halbwegs brauchbaren Sammlung der Ge— 

ſetze und Prozeßvorſchriften; mußte doch eigens darauf hin— 

gewieſen werden, daß dieſe Landesordnung nur ſo weit guͤltig 
ſei, wie ſie nicht durch neuere Verordnungen abgeaͤndert ſei. 
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S. macht erſt der Regierungsantritt Carl Auguſts Epoche 

in der Entwicklung des weimariſchen Staatsweſens. 

Daß er nach den Wuͤnſchen des jungen Herzogs eine neue 

Ara einleiten ſollte, iſt aus mehreren Andeutungen uͤber 

eine geplante Veraͤnderung in den Perſonen der leitenden 
Staatsmaͤnner bekannt.! Neues Material iſt daruͤber bis 

jetzt nicht aufzufinden geweſen. Daher kann das Dunkel, 
das über den Einzelheiten liegt, über der Perſoͤnlichkeit des 

Geheimrats Tabor, uͤber dem Mißtrauen Carl Auguſts ge— 
gen den Geheimrat Schmid, uͤber dem Anteil der Freunde 

des Herzogs, zumal Goethes und des Kammerherrn von 

Kalb, noch nicht gelichtet werden. 

Allzuviel iſt an dem Einzelnen auch nicht gelegen, denn 
zu der großen Umwaͤlzung iſt es nicht gekommen. Die am 
11. Juni 1776 verfuͤgten Veraͤnderungen beſchraͤnkten ſich 

auf den Ruͤcktritt des Kammerpraͤſidenten C. A. von Kalb 

und deſſen Erſetzung durch den Sohn, Johann Auguſt von 
Kalb, ſowie auf die Verſetzung Schmids auf das ſeit zwei 

Jahren erledigte Regierungspraͤſidium und auf den Ein— 

tritt Goethes in das Geheime Konſilium. 

Dieſe Loͤſung der Kriſis war zweifellos ein Segen fuͤr das 

Land. Obwohl wir nicht imſtande ſind, die perſoͤnlichen und 

ſachlichen Motive bei den beabſichtigten Perſonalveraͤnde— 
rungen auseinander zu halten, und die perſoͤnlichen Inter— 

eſſen, Neigungen und Abneigungen vielleicht uͤberwogen, 
ſo iſt doch unverkennbar, daß der Eintritt friſcher Kraͤfte in 

das weimariſche Beamtentum erwuͤnſcht und notwendig 

war. Die Regierung Anna Amalias beweiſt, daß Weimar 

Leute mit Luſt und Kraft zu Reformen brauchte, die nicht 

am Hergebrachten feſthalten wollten, weil es einmal fo her— 

Vgl. dazu C. von Beaulieu-Marconnay, Anna Amalia, Carl Auguſt 

und der Minifter von Fritſch (1874), S. 143 ff. 
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gebracht war, weil fie ſeit Jahren daran gewoͤhnt waren. 
Aber dieſe neuen Kraͤfte, Carl Auguſt, Goethe und Kalb, 

waren bisher allen amtlichen Geſchaͤften ganz oder faſt ganz 

fremd geweſenz; fie mußten nicht nur Land und Leute erſt ken— 

nen lernen, ſondern ſie mußten ſich auch erſt einleben in die 

Aufgaben der Verwaltung, Verſtaͤndnis dafuͤr gewinnen, 
daß die taͤgliche Kleinarbeit nicht etwas Laͤcherliches und 

Veraͤchtliches, ſondern die unentbehrliche Grundlage fuͤr eine 

geordnete Regierung ſei.! So waren gerade fuͤr die erſten 
Jahre die Maͤnner des Alten, Fritſch, der langjaͤhrige Berater 

Anna Amalias, Schnauß und der Geheime Referendar J. C. 

Schmidt, durchaus unentbehrlich; ſie ſorgten bei allen Re— 
formen, denen ſie ja keineswegs abgeneigt waren, fuͤr die 

ihnen aber die friſche Entſchlußkraft fehlte, fuͤr die unerlaͤß— 

liche Stetigkeit und Ordnung. 
Aber nicht nur für die erſten Zeiten erwies ſich das Ver— 

bleiben dieſer ruhigen Maͤnner der aͤlteren Generation als 
notwendig und nuͤtzlich, ſondern auch fuͤr die ſpaͤteren Jahre. 

Gewiß haben ſich Goethe und Carl Auguſt ernſtlich bemuͤht, 

ihren neuen Aufgaben gerecht zu werden. Fuͤr Goethe er— 

bringen Briefe und Tagebuͤcher genug Beweiſe. Aber auch 
Carl Auguſt hat ſich nicht nur in Worten, in feierlichen An— 

ſprachen an ſeine Beamten oder in Briefen, zu dem Pflicht— 

gedanken des Fuͤrſtentums bekannt, wie er damals unter 

der Einwirkung der aufgeklaͤrten Staatslehre und des von 
Friedrich dem Großen gegebenen Beiſpiels von neuem auf— 

kam, und hat ſich auch nicht damit begnuͤgt, dieſe Pflicht 

durch Teilnahme an den Sitzungen des Geheimen Konſi— 

liums aͤußerlich zu erfuͤllen. Vielmehr koͤnnen wir aus den 

Akten ganz deutlich erſehen, wie ernſt er es mit ſeinem 

Fuͤrſtenamt nahm, wie genau er die Akten durchging, um 

Vgl. dazu das Gutachten des Geheimen Aſſiſtenzrats Schnauß vom 

14. Mai 1776 bei Beaulieu-Marconnay, a. a. O. S. 174ff. 
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feine Beamten zu kontrollieren; manche Neuerung, z. B. 

die Einführung regelmäßiger Amterviſitationen und das 

den Geſchaͤftsgang der Regierung zu Weimar ordnende 

Reglement vom 10. November 1786, iſt unmittelbar aus 

den von Carl Auguſt beim Aktenſtudium gemachten Er— 

fahrungen herausgewachſen. Aber die Akten allein genuͤg— 

ten ihm nicht. Sein Stoßſeufzer an Knebel uͤber den Akten— 

ſtil in Schulfragen iſt bekannt. Er ſtrebte daruͤber hinaus 

an die Menſchen und Dinge ſelbſt heranzukommen. Dieſem 

Zwecke dienten ſeine vielen Reiſen im eigenen Lande und 

draußen; da lernte er fein Gebiet und feine Untertanen ken— 

nen, und der Vergleich mit anderen Staaten wurde ihm 

zugleich zur Lehre. Und zu dem eigenen Augenſchein trat 

der ſchriftliche Verkehr mit einzelnen Beamten, ein neben 

den amtlichen Korreſpondenzen einhergehender, von den 

Foͤrmlichkeiten des Aktenſtils befreiter Briefwechſel, na— 

mentlich mit Bechtolsheim, dem Regierungspraͤſidenten in 
Eiſenach, waͤhrend der Reiſen auch mit den Miniſtern. 

Dieſes über die Grenzen der einzelnen Reſſorts raſch hin— 

ausgreifende Verfahren brachte freilich haͤufig genug auch 

allerhand Unzutraͤglichkeiten mit ſich. Oftmals ſahen ſich 

die Kollegien gezwungen, Verſprechungen zu erfuͤllen, die 
der Herzog in ſeiner ſorgloſen Art ohne ihre Zuziehung ge— 
geben hatte, und erfuhren aus den Rechnungen der Amter 

von Ausgaben, die er unter Umgehung des amtlichen In— 

ſtanzenzugs unmittelbar verfuͤgt hatte. Ihre Vorſtellungen 

dagegen fruchteten nichts. Denn Carl Auguſt liebte es nicht, 

mit Bitten und Klagen wiederholt behelligt zu werden, und 

gab eher unbilligen und unbegruͤndeten Forderungen ſelbſt 
gegen den Rat ſeiner Behoͤrden nach, als daß er ſich auf 

lange Unterſuchungen eingelaſſen haͤtte. Das war uͤber— 
haupt ſeine Schwaͤche, daß er die Gewiſſenhaftigkeit im 
kleinen nicht beſaß. Die Detailarbeit beherrſchte er nicht, 
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deshalb langweilte fie ihn, und er ſchob fie als verächtlich 

und mechaniſch beiſeite. Das ſtoͤrte nicht nur in Einzelhei— 

ten die Regelmaͤßigkeit des Geſchaͤftsgangs, ſondern feine 
ganze Regierungstaͤtigkeit litt darunter. Die mangelnde Ver— 
trautheit mit der Verwaltungspraxis hinderte ihn, die Aus— 

fuͤhrung ſeiner Reformgedanken ſelbſt in die Hand zu neh— 

men, die Behoͤrden ſelbſt dazu anzuleiten; und ſie hinderte 

ihn vor allen Dingen, die Schwierigkeiten zu beurteilen, die 

ſich der praktiſchen Verwirklichung theoretiſch erdachter Pro— 

jekte in den Weg zu ſtellen pflegen. So verlor er raſch die 

Geduld und wandte ſich unwillig ab; manch wohlgemeinter 

Plan blieb deshalb in den Anfaͤngen ſtecken. Carl Auguſt ging 

eben nicht auf in ſeinem Herrſcheramt; wie ſeine Reiſen 

nicht bloß der Belehrung des Fuͤrſten, ſondern zugleich der 

Ablenkung und Zerſtreuung dienten, ſo iſt auch ſeine Re— 

gierungstaͤtigkeit nicht der ganze Inhalt ſeines Lebens. 
Und nicht Goethe konnte der ſein, der dieſer Weſens— 

eigentuͤmlichkeit des Herzogs das Gleichgewicht geboten, 

der ihn an der Verwaltungsarbeit feſtgehalten hätte. Denn 
auch er nahm nicht mit vollem Herzen Anteil an den Ge— 

ſchaͤften, auch er war zu oft, ſei es als Begleiter des Her— 

zogs, ſei es allein, unterwegs, als daß er der eigentliche ſtaͤn— 

dige Leiter der amtlichen Geſchaͤfte haͤtte werden koͤnnen. 

So blieb auf den übrigen Mitgliedern des Geheimen Konz 
ſiliums ein großes Stuͤck der Regierungsgeſchaͤfte liegen. 
Fritſch, Schnauß und J. C. Schmidt waren die eigentlichen 

Arbeiter im Konfeil, in der Verwaltung überhaupt. Ihre 

Schriftzuͤge erſcheinen in den Akten des Geheimen Konſi— 
liums weit oͤfter als die Goethes und Carl Auguſts. Den 

Anteil der einzelnen Perſoͤnlichkeiten an den Geſchaͤften auf 

Grund der Akten feſtzuſtellen, iſt aber nicht moͤglich. Denn 

der bei weitem uͤberwiegende Teil der Akten iſt nicht von 

den Geheimraͤten ſelbſt, ſondern nach ihren Angaben von 
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Schreiberhand geſchrieben worden, und der wichtigfte und 

intereſſanteſte Teil der Arbeit wurde muͤndlich erledigt. In 
den Sitzungen des Konſeils aber wurden keine Protokolle 
gefuͤhrt. Nur in ſeltenen Faͤllen wurden die Gutachten der 

Geheimraͤte ſchriftlich eingereicht, wurde der gefaßte Be— 
ſchluß in der Form eines Extractus Protocolli feſtgelegt. 

In der Regel erfahren wir weder den Namen deſſen, der 

einen Beſchluß herbeigefuͤhrt hat, noch die Gruͤnde, die eine 
Entſcheidung veranlaßt oder auch verhindert haben, ſondern 

muͤſſen uns beſcheiden, in dem von Carl Auguſt und allen 

Mitgliedern des Geheimen Konſiliums ſignierten Konzept 
der an ein Kollegium erlaſſenen Weiſung den gemeinſamen 

Beſchluß zu ſehen, muͤſſen das Konſeil als eine Einheit auf— 

faſſen. 

Es ſcheint nicht, als ob wir uns damit von der Wirklich— 
keit entfernten. Daß die Geheimraͤte nicht immer unter ſich 

und mit dem Herzog einig waren, das erfahren wir zwar, 
wenn es dazu beſonderer Belege uͤberhaupt beduͤrfte, aus 

Goethes gelegentlichen Tagebuchnotizen. Und ein gewiſſer 
Unterſchied beſtand ja in der Tat. Die aͤlteren Mitglieder des 

Konſeils waren die Maͤnner der Praxis, im Kanzleidienſt auf— 

gewachſen und grau geworden; Fritſch und Schmidt, der 

freilich erſt 1784 wirkliches Mitglied des Geheimen Kon— 

ſiliums wurde, aber auch ſchon vorher als Geheimer Refe— 

rendar an ſeinen Arbeiten einen ſtarken Anteil hatte, waren 

uͤberhaupt nie aus dem Weimariſchen Konſilium heraus— 

gekommen, Schnauß war lange Zeit in Eiſenach Regie— 

rungsrat geweſen, hatte alſo auch ſtets am gruͤnen Tiſch 
geſeſſen. Im Gegenſatz zu ihnen, die natuͤrlich an den her— 

gebrachten Kanzleiformen und an dem uͤblichen Geſchaͤfts— 
gang feſthielten, waren Carl Auguſt, Goethe und nament— 

lich Kalb, der obwohl nicht Mitglied des Geheimen Kon— 

ſiliums ſich in den erſten Jahren Carl Auguſts als uͤberaus 
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eifrig im Entwerfen von Projekten erwies, mehr die Maͤn— 

ner der Theorie. Aber beide Gruppen waren einheitlich im 

Geiſt, ftanden durchaus auf dem Boden der wohlwollen— 

den Staatslehre des ausgehenden 18. Jahrhunderts, wa— 

ren erfüllt von dem Beſtreben, dem Beiſpiel der Nachbar— 
ſtaaten zu folgen und die Untertanen wohlhabender und 

aufgeklaͤrter und damit gluͤcklicher zu machen. 

Auf das Beiſpiel der Nachbarn muß beſonderes Gewicht 

gelegt werden, wenn man das, was in Weimar in den er— 
ſten Jahren Carl Auguſts geſchah, richtig beurteilen will. 

Die Reformtaͤtigkeit Carl Auguſts iſt keineswegs originell, 

ſondern ſteht im engſten Zuſammenhang mit den damals 

in vielen deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten angeſtellten 

Verſuchen, die wirtſchaftliche Lage ihrer Untertanen zu he— 

ben; beſonders genannt ſeien wegen der Naͤhe und der engen 

perſoͤnlichen Beziehungen, die Carl Auguſt mit ihnen ver— 

banden, Herzog Ernſt von Gotha-Altenburg und Fürft Leo— 

pold Friedrich Franz von Deſſau. Daß Reformen eingeleitet 
wurden, daß der aufgeklaͤrte Deſpotismus jetzt auch in Wei— 

mar, wo man uͤber Erwaͤgungen bisher nicht hinausgekom— 

men war, wirklich Eingang fand, das iſt das Verdienſt Carl 

Auguſts und ſeiner Ratgeber. Aber eine fuͤhrende Rolle im 
deutſchen Staatsleben hat Weimar, auch wenn man die Be— 

trachtung auf die Kleinſtaaten beſchraͤnkt, damals nicht ge— 
habt; und ein beſonderes, etwa durch die Perſoͤnlichkeit Goe— 

thes oder Carl Auguſts bedingtes Moment iſt in dem auf— 
geklaͤrten Deſpotismus Weimars nicht zu finden. 

Das Wort Deſpotismus darf freilich fuͤr Weimar wie 

für manchen andern Kleinſtaat jener Zeit nur cum 

grano salis gebraucht werden. Es ſind hier nicht nur die 

Schranken ſtets beachtet worden, die der aufgeklaͤrte Deſpo— 
tismus uͤberall innegehalten hat, naͤmlich die Privatrechte 

der Einzelnen, ſondern auch die landſtaͤndiſche Verfaſſung 
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ift aufrecht erhalten worden. Zweimal, in den Jahren 

1777 und 1783, hat Carl Auguſt in dem erſten Jahrzehnt 

ſeiner Regierung Ausſchußtage abgehalten, auch ſpaͤterhin 
ſind die Ausſchuͤſſe der drei Landſchaften regelmaͤßig be— 

rufen worden, ſo daß eine ununterbrochene Entwicklung 

von den Landſtaͤnden des 18. Jahrhunderts zu der Ver— 

faſſung des Jahres 1816 führt. Trotzdem hat das landſtaͤn— 

diſche Weſen eine wirkliche Bedeutung fuͤr Weimar in der 

Zeit bis 1806 nicht gehabt. Die Landſtaͤnde vertraten wie 
anderswo auch nur eine ſchmale Schicht der Bevoͤlkerung; zu 

den Ausſchuͤſſen wurden nicht einmal die buͤrgerlichen Ritter— 
gutsbeſitzer zugelaſſen. Deshalb fehlte ihnen die ſelbſtaͤndige 
Kraft. All das Neue, das die Regierung Carl Auguſts im 
Lande vornahm, vollzog ſich ohne Mitwirkung der Land— 

ſtaͤnde. Sie wurden in ihren einzelnen Rechten und Vor— 
rechten geſchuͤtzt, auch als Korporation geduldet, weil kein 

Grund vorlag, ſie zu beſeitigen. Aber ſobald ſie verſuchten, 

irgendwie die Plaͤne der Regierung zu hindern, wurden ſie 

ſchroff zuruͤckgewieſen, z. B. als ſie im Jahre 1777 den neu 

geforderten Zuſchuß zur Kammer nicht in der gewuͤnſchten 

Hoͤhe bewilligen wollten; und ſtets mußten ſie nachgeben. 

Gewiß wird man dem Staͤndetum des 18. Jahrhunderts 

nicht allen Wert abſprechen duͤrfen; ſeine bloße Exiſtenz 

wirkte doch ſchon als eine Mahnung, mit den Mitteln 

des Landes hauszuhalten, verhinderte allzu hohe und will— 

kuͤrliche Steuerbelaſtungen. Auch Carl Auguſt mußte ſich 
1783 von ſeiner getreuen Landſchaft allerhand Vorwuͤrfe 

wegen feiner Finanzwirtſchaft jagen laſſen; „Eläglicher iſt“, 

fo bemerkte der weimariſche Ausſchuß am 25. Auguſt 1783, 

„kaum etwas zu gedenken als ein derangirter Reichsfuͤrſt, 

und wehe dem Lande, das einem ſo ungluͤcklichen Herrn zu— 

gehört!” So waren die Stände ein Gegengewicht gegen die 
Willkuͤr, zu der ein ſchrankenloſer Deſpotismus fuͤhren 
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konnte; aber die Leitung hatte auf allen Gebieten das 
Fuͤrſtentum, und deshalb darf auch in den Staaten, wo 

die landſtaͤndiſche Verfaſſung in Kraft blieb, von einem 

aufgeklaͤrten Deſpotismus geſprochen werden. 

3 

aß ein neuer kraͤftiger Zug in die weimariſche Regie— 
D rung kam, iſt aber nicht allein aus den durch Carl 

Auguſts Regierungsantritt veranlaßten Perſonalveraͤnde— 
rungen im Geheimen Konſilium zu erklaͤren. Es iſt fraglich, 

ob der gute Wille der neuen Maͤnner allein ausgereicht haͤtte, 
um uͤber das, was die Aufklaͤrung bereits im Staate Anna 

Amalias aͤußerlich geleiſtet hatte, weſentlich hinauszukom— 

men. Wichtig, vielleicht entſcheidend wurde der Zwang der 

Verhaͤltniſſe, die Finanznot. Schon in den letzten Jahren 

Anna Amalias war die Lage der weimariſchen Kammer un— 
guͤnſtiger geworden. Reiche Kornernten und das dadurch 
veranlaßte Sinken der Getreidepreiſe hatten den Wert der 

Naturaleinkuͤnfte vermindert; auch hatten ſich viele Vor— 

raͤte angeſammelt, die nicht gleich zu Geld gemacht werden 

konnten. Fuͤr die vermehrten Ausgaben, die der Regierungs— 

antritt und die Vermaͤhlung Carl Auguſts verurſachten, war 

keine Deckung da. 
Nachdem faſt ein Jahr mit allerhand vergeblichen Ver— 

ſuchen zu einem Ausgleich zwiſchen den Anforderungen der 

Hofkaſſe und den Mitteln der Kammer verſtrichen war, 
verſammelte der Herzog am 6. Juli 1776 das Geheime Konz 
ſilium und den neuen Kammerpraͤſidenten von Kalb um 

ſich zur Beratung uͤber den Kammeretat. Sie erwies, daß 

die Kammer fuͤr den Hofhalt und den Marſtall nicht mehr 

als 44000 Taler jährlich hergeben koͤnne. Im einzelnen feſt— 

zuſetzen, wie die Hof- und Stallkaſſe mit dieſer Summe 

alle Beduͤrfniſſe beſtreiten ſolle, wurde einer Kommiſſion 
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aufgetragen, zu deren Mitgliedern Fritſch, Goethe, Kalb, 
der Oberſtallmeiſter von Stein und der ſtellvertretende Ober: 

hofmarſchall von Klinckowſtroͤm ernannt wurden. Obwohl 

Carl Auguſt bei der erſten Sitzung der Kommiſſion aus— 

druͤcklich hervorhob, daß es „dem Herrn und ſeiner Diener— 

ſchaft zu weit mehr Ehre gereiche, wenn es mit denen Fi— 

nanzien und denen Unterthanen wohl ſtehe, als durch das 

größte Luſtre bei einer Hofhaltung, zumal wenn ſolches mit 

Unftatten unterhalten werden müßte, nur immer zu erlan— 

gen ſei“, kam die Kommiſſion nach langwierigen, nament— 
lich von Fritſch betriebenen Verhandlungen doch zu keinem 

anderen Ergebnis, als daß für Hof und Stall 54000 Taler 

gebraucht wuͤrden. Am 22. Januar 1777 erhielt die Kam— 

mer den Befehl, dieſe Summe in Zukunft auszuzahlen. 

Damit war die muͤhſame Arbeit der Regelung des Kam: 

meretats zunaͤchſt beendet. Der Hof kam tatſaͤchlich mit dem 
ihm angewieſenen, 1779 und 1783 nach der Geburt der 

Kinder des Herzogs nur ſehr geringfuͤgig erhoͤhten Zu— 

ſchuß aus. Aber fuͤr die Kammer galt es nun, nicht bloß 

die fehlenden 10000 Taler dauernd aufzubringen, ſondern 

zugleich ihre regelmaͤßigen Einnahmen ſo zu ſteigern, daß 

ſie auch unvermeidliche außerordentliche Ausgaben, wie die 

Beitraͤge fuͤr die Brandverſicherung der herrſchaftlichen Ge— 
baͤude, die Ausfälle bei Mißwachs und die Gnadengeſchenke 

bei Ungluͤcksfaͤllen decken koͤnnte. Kalb war der Mann, der 
zuerſt energiſch auf die Notwendigkeit neuer Einnahmen 

hinwies und es zugleich wagte, ſtatt der bisher uͤblichen 

bloßen Erhoͤhung der beſtehenden Steuern eine gruͤndliche 

Reform des Steuerweſens vorzuſchlagen. In einer um— 

fangreichen Denkſchrift vom 5. November 1775 ſtellte er 

feſt, daß die Kammer einer Vermehrung der Einnahmen 
dringend beduͤrfe, daß aber eine Erhoͤhung der Steuern 

nicht moͤglich ſei, weil die aͤrmeren Volksklaſſen nicht nur 
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keine neuen Steuern zahlen koͤnnten, ſondern ſogar unbe— 

dingt entlaftet werden müßten. Ihn leiteten dabei vor allem 

wirtſchaftliche Erwaͤgungen, nicht etwa ſoziale Ruͤckſichten. 
Er glaubte ernſtlich, daß der Kleinbauer nicht imſtande ſei, 

die auf ihm liegende Steuerlaſt aus ſeinem Gute heraus— 

zuwirtſchaften, deshalb wollte er die Zahl der jaͤhrlich er— 

hobenen Steuern herabſetzen. Außerdem wollte er die gerade 

die aͤrmſte Bevoͤlkerungsklaſſe, die Fabrikarbeiter in Apolda, 
treffende Sonderſteuer auf die Wirkerſtuͤhle ganz aufheben. 

Der dadurch erwachſende Ausfall und der fuͤr die Kammer 

noch überdies beſtehende Geldbedarf ſollte durch eine ent= 

ſprechend ſtaͤrkere Heranziehung der vermoͤgenden Schichten 
gedeckt werden. Daß die Frage der Beſteuerung nach der 

Leiſtungsfaͤhigkeit „eine der groͤßten Schwierigkeiten der 
Finanzwiſſenſchaft“ enthalte, die ja in der Tat bis auf den 

heutigen Tag noch nicht uͤberwunden iſt, verkannte Kalb 

keineswegs. Auch war er ſich wohl bewußt, daß eine ein— 

zige Steuer, ſei es nun eine Vermoͤgensſteuer oder die ge— 

rade damals von den Phyſiokraten als das allein Wahre an— 

geprieſene Grundſteuer das geſteckte Ziel nicht erreichen 

koͤnne. Als geeignetſte und gerechteſte Grundlage der Be— 

ſteuerung erſchien ihm vielmehr der Verbrauch; deshalb 

gipfelte ſeine Denkſchrift in dem Vorſchlag einer Akziſe, die 

ſowohl die entbehrlichen Gegenſtaͤnde des Lurus, wie na— 

mentlich die aus dem Auslande eingefuͤhrten Waren treffen 

ſollte. 
Etwas ſchlechthin Neues bot dieſer Vorſchlag nicht. Eine 

ſolche Akziſe, wie ſie Kalb empfahl, beſtand nicht nur laͤngſt 
— um vonden außerdeutſchen Staaten ganz zu ſchweigen — 

in Preußen und Kurſachſen, ſondern auch in Weimar war 

fie bereits 1768 von dem Landſchaftskaſſendirektorium an— 

geregt worden, und wenige Wochen nach Kalbs Denkſchrift 

kam dieſe Behoͤrde nochmals auf ihren Antrag zuruͤck. Aber 
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während das Kaſſendirektorium lediglich vom finanziellen 
Standpunkt ausging, verfolgte Kalb auch volkswirtſchaft— 

liche Ziele: er wollte durch die Akziſe nicht bloß Geld in die 

Staatskaſſe locken, ſondern zugleich die Einfuhr von Waren 

aus dem Ausland erſchweren und durch das Zuruͤckbehalten 

des ſonſt ins Ausland abfließenden baren Geldes die wirt— 

ſchaftliche Lage des an Geldmangel leidenden Landes ver— 

beſſern; freilich wurde der finanzielle Erfolg dadurch wieder 

in Frage geſtellt. 
Die weitere Entwicklung der Kalbſchen Steuerplaͤne laͤßt 

ſich nicht ganz mit Sicherheit feſtſtellen. Aus den Akten er— 
gibt ſich nur, daß der Herzog ihnen im allgemeinen zu— 

ſtimmte. Daß Goethe ſich mit der Sache befaßt hat, geht 

aus ſeinem Brief an den Leipziger Buchhaͤndler Reich vom 
28. April 1777 hervor, in dem er um eine kurſaͤchſiſche und 

eine preußiſche Akzisordnung bat; aber da außer einer „Ver— 

gleichung des preußiſchen und ſaͤchſiſchen Tarifs mit dem 

vorgeſchlagenen“ von feiner Hand nichts über den Akziſe— 

plan erhalten iſt, kann nicht angegeben werden, wie er 
innerlich zu den Kalbſchen Ideen geſtanden hat. 

Im Sommer 1777 wurde die Steuerreform den Aus— 

ſchuͤſſen der drei Landſchaften vorgelegt, und zwar zunaͤchſt 

dem der weimariſchen. Da nach dem allgemeinen deutſchen 
Brauche neue Steuern nicht unmittelbar der Kammer uͤber— 

wieſen werden konnten, ſchlug die herzogliche Propoſition 
vor, den bei der Kammer entftandenen Fehlbetrag von jaͤhr—⸗ 

lich 10000 Talern dadurch zu decken, daß die Landſchaften 

nach dem herkoͤmmlichen Diviſor! der Kammer fuͤr 10000 

Taler kuͤnftig wegfallende Penſionen abnaͤhmen und dieſe 

Mehrausgabe durch eine Stempelſteuer, durch eine Akziſe 
und durch Herabſetzung der Schuldzinſen auf 4% deckten; 

Von gemeinfamen Ausgaben uͤbernahmen nach alter Berechnung 

Weimar ½, Eiſenach /, Jena /. 
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das durch den zu erwartenden Heimfall der Penſionen er— 

ſparte Geld ſollte zur Schuldentilgung verwendet werden. 
Außerdem wurden Verbeſſerungen in der Steuererhebung 
vorgeſchlagen, um den guten Willen zur Entlaſtung der 
Untertanen zu beweiſen. Von der Ermaͤßigung der Haupt— 

ſteuer war vorlaͤufig nicht die Rede. 

Die Reform der Steuerverwaltung wurde ohne Schwie— 

rigkeit von den Staͤnden bewilligt. Ihr Ergebnis war 
allerdings nicht ſehr groß; es beſteht in der Hauptſache 
in der Regelung der in den letzten Jahren aufgelaufenen 

Steuerreſte, die in den Rechnungsabſchluͤſſen jahrelang 
als Aktiva fortgefuͤhrt wurden und dadurch ein falſches 

Bild der Kaſſenbeſtaͤnde gaben, den Untertanen aber alle 
Ausſicht raubten, jemals ſchuldenfrei zu werden. Jetzt 

wurde ein Teil der alten Reſte niedergeſchlagen, zugleich 

aber fuͤr die Bezahlung des uͤbrigen geſorgt. Gegen den Vor— 
ſchlag des Kaſſendirektoriums, die ſaͤumigen Steuerzahler 

zur Abarbeitung ihrer Schulden beim Straßenbau anzu— 

halten, trat Goethe in einem Bericht vom 31. Januar 1782 

auf; er wollte weder feine feftangeftellten Wegearbeiter 
herabſetzen, indem die Wegebauarbeit zugleich als Strafe 

verhaͤngt wurde, noch wollte er die Soliditaͤt der Arbeit 
dadurch beeintraͤchtigen, daß Leute ohne die notwendigen 

techniſchen Vorkenntniſſe angeſtellt wurden. Ein ſpaͤterer 

Verſuch bewies, daß Goethe mit ſeinen Bedenken durchaus 

im Rechte war. 
Weniger glatt als die Beratung über die Steuerverwal— 

tung verliefen die Verhandlungen uͤber die von der weimari— 

ſchen Landſchaft neu zu uͤbernehmenden Laſten. Zwar wagte 

der Ausſchuß nicht, die Forderung des Herzogs ſchlankweg 

abzulehnen; aber um ſich nicht auf unbeſchraͤnkte Zeit zu bin— 

den, erbot er ſich, ſtatt der Übernahme der Penſionen fuͤr die 

naͤchſten fuͤnf Jahre einen außerordentlichen Beitrag zur 
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Kammer von 3000 Talern zu zahlen. Von den zur Deckung 
dieſer neuen Ausgabe vorgeſchlagenen Steuern wurde die 
Stempelabgabe auf fuͤnf Jahre, die Akziſe dagegen bloß 

auf ein Jahr angenommen, und dieſe Bewilligung mit der 

Bitte um Herabſetzung der Extraordinarſteuern verbunden. 

Ohne ſich auf weitere Diskuſſionen einzulaſſen, beſtimmte 

Carl Auguſt aber, daß auch die Akziſe auf fünf Jahre ein— 

gefuͤhrt werden muͤſſe, und verlangte außerdem eine Er— 
hoͤhung des Kammerbeitrages auf 4000 Taler; die Steuer— 

ermaͤßigung wurde fuͤr die Zeit in Ausſicht geſtellt, wo der 

Ertrag der neuen Steuern deutlich zu uͤberſehen fein würde, 
Die Staͤnde erhoben wie in aͤhnlichen Faͤllen unter Anna 

Amalia keinerlei Widerſpruch gegen die eigenmaͤchtige Ab— 

aͤnderung ihrer Bewilligungen. 
Aber mit dem Schluß des weimariſchen Ausſchußtages 

am 1. Auguſt 1777 fingen die eigentlichen Schwierigkeiten 
des Steuerreformplans erſt an. Zunaͤchſt mußte mit dem 

jenaiſchen Ausſchuß verhandelt werden. Dieſer erwies ſich 

im allgemeinen willfaͤhrig, ſo daß er nach acht Tagen wieder 
entlaſſen werden konnte. Er folgte dem weimariſchen, in— 

dem er, ſtatt Penſionen zu uͤbernehmen, einen Kammer— 

beitrag zu zahlen ſich erbot; deſſen Hoͤhe wurde zwar nicht 

ganz ſo hoch bemeſſen, wie es zunaͤchſt gefordert worden 

war, entſprach aber mit 1333 ½ Talern dem vom Herzog 
feſtgeſetzten weimariſchen Betrag. Auch das Stempelpapier 
nahm der jenaiſche Ausſchuß an. Aber gegen die Akziſe er— 

hob er Einſpruch; ſie paſſe nicht fuͤr Jena, wo jede Ver— 

teuerung der Lebensmittel auf den Beſuch der Univerſitaͤt 

nachteiligen Einfluß habe, wo die unvermeidliche Aufſicht 

uͤber den Verbrauch ſteuerpflichtiger Waren notwendig zu 
Konflikten mit der Studentenſchaft fuͤhren werde, wo 

endlich bei der Naͤhe fremder Territorien Unterſchleife doch 

nicht verhindert werden koͤnnten. Statt der Akziſe empfahl 
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der jenaiſche Ausſchuß eine nach Klaſſen abgeſtufte Per: 

ſonenſteuer. 

Den Vorſtellungen des jenaiſchen und des ſich ihm an— 

ſchließenden eiſenachiſchen Ausſchuſſes gab Carl Auguſt 

nach, ſo daß hier die Kalbſchen Plaͤne uͤberhaupt nicht weiter 

in Frage kamen. In Weimar dagegen ſollte die Akziſe ein— 
gefuͤhrt werden, ſtieß freilich auf wachſende Schwierig— 

keiten. Schon die Kleinheit des Landes, das ein in ſich ge— 

ſchloſſenes Wirtſchaftsgebiet nicht war und auch nicht werden 

konnte, erſchuͤtterte die Grundlage von Kalbs Voraus— 

ſetzungen. Ferner wurden allerhand Einzelintereſſen laut, 

und das Regierungskollegium machte ſich zu ihrem Fuͤr— 

ſprecher. Dazu kam die Unſicherheit der politiſchen Lage, 

die Spannung zwiſchen Ofterreich und Preußen zu Beginn 

des Jahres 1778; es war ſehr fraglich, ob die Akziſe durch— 

gefuͤhrt werden koͤnne und einen nennenswerten Ertrag 
liefern werde, wenn etwa das weimariſche Land von Truppen 

der einen oder andern Partei beſetzt werden wuͤrde. Auch 
Kalb wurde allmaͤhlich in ſeiner Zuverſicht ſchwankend. 

Spaͤteſtens im Maͤrz 1778 waren alle maßgebenden Kreiſe, 
das Geheime Konſilium, das Regierungskollegium, die 

Kaufmannſchaft von Weimar, darüber einig, daß die Akziſe 

ein Fehlſchlag werden wuͤrde. Aber der Herzog wollte von 

dem einmal nach reiflicher Überlegung gefaßten und oͤffent— 

lich bekannt gemachten Beſchluß nicht abgehen, und das 

Geheime Konſilium wagte nicht, dagegen Vorſtellungen 

zu erheben, bis Schnauß einen ſchicklichen Ausweg zeigte; 

der drohende Krieg ſollte den Vorwand darbieten fuͤr den 

Verzicht auf die Akziſe und deren Erſetzung durch die ſchon 

in Jena und Eiſenach beſchloſſene Perſonenſteuer. Der Her— 

zog gab nach, auch die Staͤnde, deren Voten durch Umlauf 

eingeholt wurden, ſtimmten zu, und nach laͤngeren Vor— 

bereitungen konnte am 11. September 1778 die Perſonen— 
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fteuer ausgeschrieben werden. Sie war nach dem Vorbild 

von Kurſachſen und Gotha eine Art Klaſſenſteuer, ein Kom: 

promiß zwiſchen dem Wunſch, die Steuerlaſt nach der 

Leiſtungsfaͤhigkeit zu verteilen, und der damals und noch 
lange ſpaͤter allgemein verbreiteten Scheu, dieſe Leiſtungs— 

faͤhigkeit durch Unterſuchung des Einzeleinkommens feſt— 

zuſtellen. Sie unterſchied daher die einzelnen Bevoͤlkerungs— 

klaſſen nach aͤußerlichen Merkmalen, belegte am hoͤchſten 

die Wirklichen Geheimen Raͤte mit 16 Talern und ging all— 

maͤhlich herunter bis zu 4 Groſchen, einem Satz, dem die 
nicht ſpannfaͤhigen Bauern, aber auch die unterſten Schichten 

bis herab zu den Tageloͤhnern und Lumpenſammlern unter— 

worfen wurden. Bei einzelnen Klaſſen, für die ſchwer ein ein— 

heitlicher Maßſtab zu finden war, wurde es den Obrigkeiten 

freigeſtellt, innerhalb beſtimmter Grenzen, z. B. bei den 

Kaufleuten zwiſchen 2 und 10 Talern, die paſſende Hoͤhe 

zu finden. Außerdem hatte das Landſchaftskaſſendirektorium 

das Recht, beſonders wohlhabende Perſonen uͤber den Satz 

ihrer Klaſſe hinaus, aber nicht mit mehr als 16 Talern zu 

belegen. 

Das Ergebnis des erſten Anlaufs zu großen Reformen, 
der unter Carl Auguſts Regierung unternommen worden 
iſt, entſprach freilich weder dem Aufwand an Arbeit noch 

den gehegten Erwartungen. Die gewuͤnſchte Entlaſtung der 
Untertanen war nicht erreicht worden; denn die Perſonen— 

ſteuer traf die meiſten auch der weniger bemittelten Ein— 

wohner ebenſo hart wie die nachgelaſſene Grundſteuer und 

noch dazu in einer ungewohnten Form, und daß die 

Stempelſteuer nur die wohlhabenden Schichten heranzog, 

kann auch nicht behauptet werden. Und auch das zweite 

Ziel, die Vermehrung der Einkuͤnfte des Staates, wurde 

nicht in genuͤgendem Maße erreicht. Die Landſchaftskaſſen 

von Weimar und Jena nahmen zwar an Perſonen- und 
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Stempelſteuer 2400 Taler im Jahre mehr ein, als fie durch 

die Steuerermaͤßigung einbuͤßten; aber die fuͤr die Kammer 
uͤbernommene Mehrausgabe von 533313 Talern wurde 

damit nicht gedeckt. Immerhin waren ihre Etats ſo reichlich 

bemeſſen, daß ſie nicht nur die laufenden Ausgaben beſtreiten, 

ſondern auch infolge des Ausbleibens aller koſtſpieligen 
außerordentlichen Vorfaͤlle, unter die auch die Landtage zu 

zählen find, noch einen Teil ihrer Schulden tilgen konnten; 

von 1777 bis 1783 verminderte die weimariſche Landſchaft 

ihre Schulden von 420000 Talern auf 342 500 Taler, wo— 
durch ſie an Zinſen jaͤhrlich 3000 Taler ſparte. 

Aber die Kammer kam auch jetzt noch nicht mit ihren 

Mitteln aus. Fuͤr ihre ausgedehnte Naturalwirtſchaft 

blieb die wirtſchaftliche Lage lange Zeit unguͤnſtig; ſie 
nahm jaͤhrlich an Zehnten und Zinſen der Untertanen viel 

Korn ein und konnte es wegen niedriger Getreidepreiſe 
nicht zu Geld machen. Deshalb fehlte es ihr, obwohl auf 

dem Papier die veranſchlagten Einnahmen vorhanden 

waren und uͤberſchuͤſſe entſtanden, doch bald an barem 

Geld, die Ausgaben dagegen wuchſen. Carl Auguſt war 
daran nicht unſchuldig, denn als großer Herr, der „mit 

Zahlen nicht umzugehen wußte “,! wies er viele neue Aus— 

gaben auf die Kammer an, die zum guten Teil wie die Zu— 

lagen an einzelne Profeſſoren der Univerſitaͤt Jena und die 

den Univerſitaͤtsinſtituten ausgeſetzten Mittel an ſich recht 

verdienſtlich, zum Teil freilich auch überflüffig waren, alle 
aber ohne Ruͤckſicht auf die Finanzlage bewilligt wurden und 

obwohl auch im ganzen nicht ſehr erheblich, doch den ord— 
nungsgemaͤßenGeſchaͤftsgang ſtoͤrten. Aber auch die mangel— 

hafte Wirtſchaft der Kammer trug an der Finanznot Schuld. 

Kalb war fo wenig wie fein Vater imftande, feine Unter: 

gebenen in Ordnung zu halten und eigenmaͤchtige Über: 

ı Val. Goethes Brief an Merck vom 11. Oktober 1780 (Briefe 4,306). 
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ſchreitungen des Etats zu verhindern. Daß es an Aufficht 

fehlte, beweiſen die vielen Kaſſendefekte bei den Unter— 

beamten, die ſogenannten „Proprereſte“; wenn dieſe bei 

den Steuereinnehmern ebenſo haͤufig vorkamen, ſo recht— 

fertigt das nicht Kalb, ſondern ſpricht gegen die Kaſſendirek— 

torien. Endlich fehlte es Kalb an Überſicht uͤber die freilich 

gewiß nicht einfache Kammerwirtſchaft; nur daraus kann es 

erklaͤrt werden, daß die Kammer, obwohl kein beſonderer 

Ungluͤcksfall die Einnahmen geſchmaͤlert oder große Aus— 
gaben verurſacht hatte, im Herbſt 1779 dem Bankrott 

oder doch einer Zahlungsſtockung bedenklich nahe war. 

Dieſer Schande, wie der Herzog in einem Briefe an 

Fritſch ſich ausdruͤckte, wurde durch eine Anleihe rechtzeitig 
vorgebeugt. Um die Wiederkehr einer ſolchen Lage dauernd 
zu vermeiden, verfiel Kalb auf den Gedanken, die großen, 

zurzeit im Inlande nicht recht verwendbaren Getreide- und 

Holzbeſtaͤnde ins Ausland zu verkaufen, um auf dieſe Weiſe 

der Kammer bares Geld zu verſchaffen, ohne daß im Inlande 

die an ſich ſchon niedrigen Preiſe durch das ſtarkeAngebotnoch 

mehr gedruͤckt würden. Der Holzhandel, gegen den merkwuͤr— 
digerweiſe gerade die eiſenachiſche Kammer wegen Holz— 
mangels Bedenken hegte, iſt unter Kalbs Leitung uͤber Vor— 
verhandlungen nicht hinausgekommen und erſt nach ſeinem 

Sturz durch Goethe in einem freilich ſehr viel kleineren Maß— 

ſtab abgeſchloſſen worden. Dagegen iſt der Getreidehandel 

ganz Kalbs Werk. Der Gedanke war durchaus nicht phanta— 

ſtiſch. Schon 1770 hatte J. Möfer! gemeint, eine mit ausrei— 
chendem Kapital ausgeruͤſtete Geſellſchaft koͤnne mit Erfolg 
einen Getreidehandel von den kornerzeugenden Gebieten an 
der Oberweſer nach den Hanſeſtaͤdten einrichten. Und was fuͤr 

die Oberweſer galt, das mochte auf das weimariſche und 

Vgl. J. Möfers „Vorſchlag zu einer Kornhandelskompagnie auf der 

Weſer“, wieder abgedruckt in den Patriot. Phantaſien, 1,308 ff. 
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eiſenachiſche Land, das wenigſtens die Werra erreichte, um 

ſo mehr paſſen, als die Erſchwerung des Seehandels, die 

der Kampf Englands gegen ſeine aufſtaͤndiſchen Kolonien 

in Amerika und deren Verbuͤndete in Europa und der da— 

mit verknuͤpfte Kaperkrieg zur See auch fuͤr die Nordſee— 

gebiete mit ſich brachte, den Hanſeſtaͤdten Bremen und 

Hamburg das bisher zu Schiff bezogene Getreide ſehr ver— 

teuerte. Eine auf Goethes Verlangen gemachte genaue Be— 
rechnung zeigte freilich, daß die Transportkoſten jeden 

Gewinn von vornherein faſt unmoͤglich machten; im 

Sommer 1781 glaubte Kalb, daß die Laſt (= 40 Scheffel) 

Korn in Bremen nach dem Landtransport auf beinahe 

79 Taler zu ſtehen komme, waͤhrend der Preis in Bremen 

damals zwiſchen 77½ und 86 Talern ſchwankte. Ob— 
wohl alſo das Riſiko ziemlich groß war, wurde auf Kalbs 

Betreiben vom Geheimen Konſilium der Verkauf von 

4000 Scheffeln genehmigt. Den weiteren Verlauf koͤnnen 

wir aus den Akten nicht im einzelnen feſtſtellen. Das Er— 
gebnis war nach einem Berichte vom Jahre 1786, daß an 

21 700 Scheffeln, die insgeſamt — ob mit oder ohne Geneh— 

migung des Geheimen Konſiliums, iſt ungewiß — nach 

Bremen verſchickt worden waren, im ganzen 8026 Taler 
Verluſt entſtanden war. Schuld an dem Verluſt trug zum 

Teil der Umſchwung der politiſchen Lage, der mit der 
Herſtellung des Friedens auch die Getreidepreiſe in den 

Hanſeſtaͤdten wieder ermaͤßigte, zum Teil auch die ſchlechte 

Beſchaffenheit der gelieferten Ware, da die Untertanen 

nicht eben das beſte Korn als Zehnten und Zinſen an die 

Kammer entrichteten. Wenn man bedenkt, daß der Ver— 

kauf der 21000 Scheffel im Inlande zu dem angeſetzten 

Preis entweder uͤberhaupt nicht moͤglich geweſen waͤre 
oder doch zum mindeſten den Getreidepreis zum Schaden 

der geſamten Landwirtſchaft ſtark gedruͤckt haͤtte, wird 
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man den Verluſt der Kammer als durch den Vorteil des 

ganzen Landes aufgewogen bezeichnen duͤrfen. Daß aber 

die Abſicht der Kammer gaͤnzlich geſcheitert war, laͤßt ſich 
nicht abſtreiten. 

Inwiefern den Kammerpraͤſidenten von Kalb ein Ver— 

ſchulden an dem unguͤnſtigen Ausgang dieſes Verſuchs 
trifft, laͤßt ſich aus den Akten bis jetzt nicht feſtſtellen. Daß 

die „Kornverkaufsſache“ zum Sturze Kalbs mit beigetragen 
hat, das hat Carl Auguſt im Jahre 1793 in einem Briefe 

an Voigt ſelbſt angegeben. Aber im Winter 1781/82, alſo 
zu einer Zeit, wo Kalbs Ruͤcktritt von der Leitung der wei— 

mariſchen Kammer ſchon beſchloſſene Sache war, konnte 

der Ausgang des erſt im Herbſt 1781 unternommenen 
Kornverkaufs noch gar nicht uͤberſehen werden. Es iſt alſo 

kaum anzunehmen, daß ſie den Anſtoß dazu gegeben hat; 

ſicher iſt ſie nicht die einzige Urſache geweſen. Freilich reicht 

das bis jetzt uͤber Kalb bekannte Material nicht aus, um 
die Vorgeſchichte von Kalbs Entlaſſung aus dem Amte, in 

das ihn das Vertrauen des jungen Herzogs vor 6 Jahren 

gegen den Willen und Rat von vielen aͤlteren Beamten, 
darunter Fritſch, berufen hatte, zu ſchreiben. Zweifellos faßte 

Kalb ſeine Aufgabe von einem hohen Standpunkt aus 

auf. Er war nicht in dem engen Sinne Kameraliſt wie 

die Mitglieder des Eiſenacher Kammerkollegiums, die z. B. 

die Frage des Holzverkaufs lediglich aus dem Intereſſe der 
Kammerverwaltung, ja zum Teil lediglich aus dem der 

Brennholzverſorgung der Beamten heraus betrachteten und 

das Landesintereſſe ganz außer acht ließen; vielmehr ging 

er vor allem darauf aus, durch eine geſchickte Finanzpolitik 

die wirtſchaftliche Entwicklung des Landes zu foͤrdern. Auch 

hatte er den Mut, der den altgedienten Kameraliſten, wenn 

ſie ihn je beſeſſen hatten, laͤngſt abhanden gekommen war: 

ohne Ruͤckſicht auf den herkoͤmmlichen Schlendrian Re— 
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formen vorzuſchlagen. Aber feinen Plänen fehlte die feſte 

Grundlage. Erwarweniger Staatsmann und Verwaltungs— 
beamter als ein Projektenmacher, der ins Blaue hinein die 

kuͤhnſten Entwuͤrfe machte, ohne zu beurteilen, ob die un— 

entbehrlichen Vorausſetzungen fuͤr das Gelingen vorhanden 

ſeien. Es bezeichnet ſeine Art, daß er mit der Errichtung 

einer Leihbank in Weimar gleich ein Papiergeldſyſtem fuͤr 
Weimar und Eiſenach verbinden wollte, wie es ſich in den 

großen Staaten, in Kurſachſen aber nur unter ganz be— 

ſonderen Vorausſetzungen, bewaͤhrt hatte, das in Weimar 

jedoch nur das bare Geld aus dem kreditarmen Lande ver— 

trieben haͤtte. Auch die auf die weimariſchen Verhaͤltniſſe 

gar nicht paſſende Nachahmung des in Preußen und Kur— 

ſachſen doch auch nur unter Schwierigkeiten feſtgehaltenen 
Finanzſyſtems bewies, daß ſeine Kenntniſſe nur oberflaͤchlich 
waren. Er hatte wohl allerhand uͤber die Mittel, den Wohl— 

ſtand eines Landes zu vermehren, geleſen, aber es fehlte 
ihm ſowohl die zur Aufſicht uͤber die Kammer und die 

Lokalverwaltung unentbehrliche Vertrautheit mit der Ver— 

waltungspraxis, namentlich dem verwickelten Rechnungs— 

weſen, das infolgedeſſen dauernd in Unordnung war, als 

auch die nur aus gruͤndlicher Kenntnis erwachſende Faͤhig— 
keit, die allgemeinen Theorien den beſonderen Aufgaben 

der ihm uͤbertragenen Kammer anzupaſſen. So hatte er 

mit ſeinen großen Reformideen kein Gluͤck. Aber auch 

der ſchwierigen Aufgabe der laufenden Verwaltung, die 

großen Beſtaͤnde an Naturalien mit moͤglichſt geringen 
Verluſten in bares Geld zu verwandeln, war er nicht ges 

wachſen; die Anleihen, die er aufnahm, um dem Geld— 

mangel abzuhelfen, waren fuͤr die Kammer ſehr unguͤnſtig. 
Dazu kam noch, daß ihm die perſoͤnliche Gewiſſenhaftig— 

keit abging. Daß ſeine eigenen haͤuslichen Finanzen in 

Unordnung waren, das war ein Schickſal, das er freilich 
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mit vielen Beamten in leitenden Stellungen nicht nur in 

Weimar, ſondern auch in andern Staaten teilte; aber ge— 
rade als Kammerpraͤſident haͤtte er es vermeiden muͤſſen, 

bei der ihm unterſtellten Kammer Geld zu entleihen zu 

einer Zeit, wo dieſe ſelbſt unter unguͤnſtigeren Bedingungen 

Geld aufnehmen mußte. 

Aus einigen zwiſchen Carl Auguſt und Merck im Juni 
1781 gewechſelten Briefen ergibt ſich, daß Kalbs Stellung 

ſchon damals unhaltbar war; das Vertrauen des Herzogs 

zu ſeinem erſten Finanzbeamten war dahin. Eine Verſet— 

zung nach Eiſenach, von der nach einem Briefe des alten 

Praͤſidenten von Kalb eine Zeitlang die Rede geweſen zu ſein 

ſcheint, wurde nicht ausgefuͤhrt, haͤtte auch an dem perſoͤn— 

lichen Verhaͤltnis zwiſchen Carl Auguſt und Kalb nichts geaͤn— 

dert. Soblieb nur die voͤlligeEntlaſſungKalbs aus dem Dienſte 

Carl Auguſts, die ihm am 7. Juni 1782 gewaͤhrt wurde. 

Goethe ſcheint an den Verhandlungen uͤber die Entlaſſung 

Kalbs keinen beſonderen Anteil gehabt zu haben. Daß er 

perſoͤnlich mit Kalb ſeit Jahren nicht mehr gut ſtand, iſt 

zwar bekannt, und er wird wohl mit den Schritten Carl 
Auguſts einverſtanden geweſen ſein; aber alles Amtliche iſt 

durch Fritſch beſorgt worden, deſſen gute Fuͤhrung der gan— 

zen Sache Carl Auguſt in einem eigenhaͤndigen Schreiben 

am 10. Juni ausdruͤcklich anerkannte. Daß Goethe Nach— 

folger von Kalb wurde, iſt anſcheinend auch erſt nach Kalbs 

Abſchiedsgeſuch beſtimmt worden.“ Den Titel Kammer: 

1 In einem eigenhaͤndigen Schreiben an Fritſch, deſſen fehlendes 

Datum ſich aus dem vom 3. Juni 1782 datierten Ruͤcktrittsgeſuch Kalbs 

ergibt, ſagt Carl Auguſt: „Da mir Kalb geſtern ſeinen Scheidebrief 

zugeſchickt hat, ſo wuͤnſchte ich heute Conſeil zu haben, und zwar von 

Anfang ohne Schmidten [der als Geh. Referendar nicht zu den ordent— 

lichen Mitgliedern des Konſeils gehörte], um die Wiederbeſetzung fo 
ausfuͤhrlich behandeln zu koͤnnen, als wie neulich die Abdankung ver— 

handelt wurde.“ 
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präfident hat Goethe befanntlich nicht erhalten, und er 

hat das Praͤſidium ja auch nicht wirklich geführt. Um die 

laufenden Geſchaͤfte der Kammer hat er ſich nicht gekuͤm— 

mert, das uͤberließ er dem aͤlteſten Mitglied der Kammer, 

dem Geheimen Kammerrat Büttner, Wenn Böttiger! auf 

Grund einer verhaͤltnismaͤßig ſpaͤten Behauptung Her— 
ders berichtet, Goethe habe bei ſeiner Leitung der Kammer 

darauf hingearbeitet, daß der Herzog ſich an einen feſten 

Etat binde, ſo iſt das in dieſer Form ſicher unrichtig; denn 

ein feſter Etat beſtand laͤngſt, und daß der Fuͤrſt ſich im In— 

tereſſe einer geordneten Finanzwirtſchaft an dieſen Etat zu 

halten habe, war ebenſo anerkannt, wie daß er berechtigt 

ſei, auch dauernde Ausgaben uͤber den Etat hinaus zu ver— 

fuͤgen. An allem dem hat Goethe gar nichts geaͤndert und, 

ſoweit ich das bis jetzt uͤberſehen kann, auch nichts zu aͤndern 
verſucht. Seine Leiſtung in der Kammerverwaltung be— 

ſteht vielmehr darin, daß er die Kammer von den in den 

letzten Jahren gemachten Schulden entlaſtete und dadurch 
den Kammerhaushalt wieder in Ordnung brachte. Das war 

aber nur moͤglich mit Hilfe der Landſtaͤnde, und um dieſe 

zu erlangen, wurden in den Jahren 1783 und 178 in allen 

drei Landſchaften Ausſchußtage abgehalten. Geſchickt wurde 
dabei die Forderung einer Unterſtuͤtzung der Kammer mit 

dem allgemein geteilten Verlangen nach Erleichterung der 
Steuerlaſt verbunden. Denn die Landſchaftskaſſen ſollten 

nicht einen neuen Beitrag zur Kammerkaſſe zahlen, der, wie 

das Schickſal des 1777 von ihnen auf; Jahre bewilligten 

Betrages zeigte, natürlich zu einer dauernden Laſt wurde, 

ſondern es wurde ihnen vorgeſchlagen, die Kammerſchul— 

den, deren Hoͤhe wohl etwas uͤbertrieben auf 200000 Ta— 

ler angegeben wurde, zu uͤbernehmen und aus ihren Mitteln 

zu tilgen. Die allmaͤhlich wachſende Erſparnis an Zinſen 

Literariſche Zuſtaͤnde und Zeitgenoſſen, 1,58. 
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ſollte alſo nicht der Kammer, ſondern dem Lande zugute 
kommen. Damit die Landſchaften dieſen neuen Aufwand 

ohne Steuererhoͤhung auf ſich nehmen koͤnnten, wurde 

gleichzeitig eine durchgreifende Verminderung des Mili— 
taͤrs beſchloſſen. In kleinem Umfange war das bereits ge— 

ſchehen; nachdem ſchon 1777 die Garde du Corps aufgeloͤſt 

worden war, war im Jahre 1778 auch das Landregiment 

aufgehoben worden, eine Art Miliz, die jährlich über 3800 

Taler gekoſtet, aber ihre Aufgabe, nach Art der heutigen 
Gendarmerie Ruhe und Sicherheit auf dem platten Lande 

aufrecht zu erhalten, nur ſehr unvollkommen erfuͤllt hatte. 

Jetzt aber ſollte auch das ſtehende Heer weſentlich vermin— 

dert werden. Unveraͤndert blieb nur das Huſarenkorps mit 

1 Offizier, 7 Unteroffizieren und 31 Gemeinen; es wurde 

namentlich zu Patrouillen auf dem Lande, gelegentlich auch, 

wie Goethes Briefe zeigen, zur Befoͤrderung der Poſt ver— 

wendet. Das aus Offizier und 8 Mann beſtehende Artil— 

leriekorps wurde ganz eingezogen, die Infanterie von 19 

Offizieren und rund 500 Unteroffizieren und Mannfchaften 
auf etwa ein Drittel, 6 Offiziere und 136 Mann, herabgeſetzt. 

Die jährlichen Ausgaben ſanken dadurch von faſt 59000 

Talern auf 30000 Taler; dazu traten freilich noch die 
Penſionen, die von 10000 Talern auf beinahe 18000 an— 

ſchwollen und von den Landſchaften übernommen werden 

mußten. Aber das war ein Poſten, deſſen Hoͤhe ſich all— 

maͤhlich vermindern mußte, ſelbſt wenn aus der verheißenen 

Wiederverwendung der Penſionierten nicht viel werden 
ſollte; die Ausſichten fuͤr die Zukunft waren alſo ſehr 

guͤnſtig. Und von vornherein war die Erſparnis fuͤr die 
Landſchaftskaſſen (in Weimar 17000 Taler im Jahre) 

ſo groß, daß ſie nicht nur die Kammerſchulden uͤbernehmen, 

ſondern auch an eine wirkliche Ermaͤßigung der Steuer, 
nicht bloß wie 1777 an eine andere Verteilung, herangehen 
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konnten. Die Perſonenſteuer ſollte nach dem Vorſchlag der 

Regierung wegfallen, vermutlich weil fie der Bevoͤlkerung 
trotz der gerechteren Heranziehung der wohlhabenden Schich— 

ten noch ungewohnt war. 

Die Landtage nahmen alle dieſe Antraͤge nach einer 
erheblichen, von der Regierung aber vorausgeſehenen 
Herabſetzung der zu uͤbernehmenden Schuldenſumme 

ohne Widerſpruch an; nur die weimariſchen Deputierten 

benutzten die Gelegenheit zu einer kraͤftigen Ermahnung 
des Hofes zur Sparſamkeit. Dieſe Mahnung war durch— 

aus berechtigt, denn auch jetzt blieb die Steuerlaſt des 

Landes noch groß genug, und als Goethe im Sommer 
1784 mit den eiſenachiſchen Ständen über die Ordnung 

des Kammerſchuldenweſens verhandelte, mochten ihn wohl 

wieder, wie vor zwei Jahren, die Sorgen uͤber die Armut 

des Landes wie hungrige Loͤwen anfallen. Die Kleinſtaaterei 

war wirklich ein armſeliges Element, und es ſteckte ein be— 

rechtigter Kern darin, wenn Goethe einmal im Hinblick auf 

die vielen Abgaben der Bauern an die Blattlaͤuſe erinnerte, 

die auf den Roſenzweigen ſitzen und ſich huͤbſch dick und 

gruͤn ſaugen, aber ihrerſeits wieder von den Ameiſen aus— 

geſogen werden.“ Die Mittel des weimariſchen Staates 

reichten nicht aus, um allen Anſpruͤchen zu genuͤgen. Muͤh— 

ſelig war durch die Verhandlungen von 1783/84 der Hof 

und die Kammer ſichergeſtellt worden, aber die Frage, wer 

denn die Koſten des Reichskontingents zu tragen habe, wenn 

es wieder einmal aufgeſtellt werden müßte, war wohl ge— 

ſtellt, nicht aber beantwortet worden. Auch die Betrachtung 

der inneren Geſchichte der Kleinſtaaten fuͤhrt immer wieder 

auf die innere Unhaltbarkeit dieſer Zwergbildungen zuruͤck, 
an der auch die beſte Verwaltung nichts aͤndern konnte. 
Von dieſem Standpunkt aus wird es auch verſtaͤndlich, daß 

1 Vgl. den Brief an Knebel vom 17. April 1782 (Briefe 5,312). 
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fich Carl Auguſt bemühte, die unfichere Stellung der Klein— 

ſtaaten durch ein Buͤndnis zu verſtaͤrken. 

4 

ber zunaͤchſt blieb der Friede erhalten, das Reichskontin— 

gent wurde nicht gebraucht, die innere Schwaͤche des 

weimariſchen Staatsweſens trat nicht zutage. Im Gegen— 
teil, gerade in jenen Jahren nahm, wie viele deutſche Klein— 

ſtaaten, auch Weimar einen ſtarken Anlauf, um das eigene 

Beſtehen nicht bloß hiſtoriſch, ſondern durch neue Leiſtungen 

zu rechtfertigen, verſuchte ſich einen neuen Inhalt zu geben: 

Carl Auguſt und ſein Geheimes Konſilium begnuͤgten ſich 

nicht damit, das eigene Daſein, die Exiſtenz der Dynaſtie 

finanziell zu ſichern, die Untertanen — um im Goethiſchen 

Gleichnis zu bleiben — auszuſaugen, ſondern ſie bemuͤhten 

ſich ernſtlich, deren Lage zu verbeſſern. Und ſie blieben nicht 
bei der Verminderung der Abgaben ſtehen, ſondern ſie be— 

gleiteten ihre bisher ausſchließlich betrachtete Finanzpolitik 

von Anfang an durch eine eindringende Wirtſchafts- und 

Wohlfahrtspolitik, die das Ziel hatte, die Einkuͤnfte der 

Untertanen zu vermehren. 

Gerade auf dieſem Gebiet waren die andern Staaten 

zum Teil ſchon laͤngſt vorausgegangen. Die gemeinſame 
Tendenz der ſtaatlichen Maßregeln in der Volkswirtſchafts— 
pflege war, die Arbeitsleiſtung des Einzelnen zu ſteigern, 

ſowohl durch Beſeitigung der Hinderniſſe, die einer vollen 

Ausnutzung der Arbeitskraft noch im Wege ftanden, wie 

durch Gewaͤhrung von Vorteilen fuͤr ſtaͤrkere Leiſtungen, 

zum Teil auch durch einfachen Zwang zur Arbeit. All das 

wurde jetzt auch in Weimar verſucht. Nach langen Verhand— 

lungen, die bereits unter Anna Amalia begonnen hatten, 

aber teils durch den Widerſpruch des Oberkonſiſtoriums zu 

Eiſenach, welches von der Abſchaffung der Feiertage eine 
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Beförderung der ohnehin wachſenden Freidenkerei befuͤrch— 
tete, teils durch den begreiflichen Wunſch der Beiziehung 

der Nachbarn aufgehalten worden waren, wurde am 22. 

Juli 1783 eine weſentliche Beſchraͤnkung der vielen Feier— 

tage verfuͤgt. Auch dem uͤbermaß der Kirchweihfeſte, das 

dem ſparſamen Bureaukraten jederzeit ein Dorn im Auge 
geweſen iſt, wurde entgegengetreten durch eine nach langen 

Beratungen am 25. November 1783 erlaſſene Verordnung, 

nach der in jedem Amt die Kirchweihen an einem und dem— 

ſelben Tage gefeiert werden ſollten. Aber es ging dieſer Ver— 
ordnung in Weimar nicht anders als in andern Staaten, 

die aͤhnliche Maßregeln getroffen hatten; ſie wurde nicht 

ausgefuͤhrt. Die Bauern wollten nicht auf das altgewohnte 

Vergnuͤgen verzichten, ihre eigene Kirchweih zu feiern und 

nach einiger Zeit im Nachbardorf die dortige Kirchweih mit— 

zumachen, und die Behoͤrden unterſtuͤtzten dieſes Beſtreben, 

weil der geſteigerte Verbrauch alkoholiſcher Getraͤnke den 

herrſchaftlichen Kaſſen zugute kam. Auch das Geheime Kon— 

ſilium verſchloß ſich dieſer Erwaͤgung nicht und genehmigte 
alle Antraͤge, die auf Befreiung von der Strenge der erlaſſe— 

nen Verordnung geſtellt wurden. 

Aber es genuͤgte nicht, durch Verminderung der Feſttage 
die Zahl der Arbeitsſtunden zu vermehren, man mußte auch 

dafuͤr ſorgen, daß die Untertanen ihre Zeit in erwuͤnſchter 

Weiſe benutzten. Als das beſte Mittel erſchienen allenthal— 

ben die Praͤmien; namentlich das preußiſche Generaldirek— 

torium verwendete dazu anſehnliche Summen. Schon auf 

den erſten Ausſchußtagen hatte Carl Auguſt beantragt, 

daß ſeine Staͤnde ihm fuͤr dieſe das Wohl des Landes foͤr— 

dernde, alſo aus der Landeskaſſe zu unterſtuͤtzende Aufgabe 
das noͤtige Geld bewilligten; aber erſt 1784 glaubten die 

Landſchaften, daß ihre Kaſſen ein paar hundert Taler her— 

geben koͤnnten. Auch mit dem Arbeitszwang wurden Ver— 
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ſuche gemacht. Außer den ſaͤumigen Steuerzahlern wurden 

auch die Gefangenen zur Wegebauarbeit angehalten, aber 

der Erfolg blieb weit hinter den Erwartungen zuruͤck, weil 

die Zwangsarbeit ſchlecht geleiſtet wurde und eine ſtaͤndige 

Aufſicht erforderte. 

uͤberhaupt reichte es ja zum großen Kummer des auf— 

geklaͤrten Jahrhunderts nicht aus, dem gemeinen Mann die 

bloße Moͤglichkeit zu einer vermehrten Arbeitsleiſtung zu 
verſchaffen. Es bedurfte vielmehr einer ſehr eindringenden 

Taͤtigkeit der ſtaatlichen Behörden, um die Arbeitskraͤfte 
richtig zu leiten. Auch der aufgeklaͤrte Deſpotismus des 
ausgehenden 18. Jahrhunderts konnte Erfolge nur dann 

erzielen, wenn er zugleich als bevormundender Polizeiſtaat 

auftrat und ſelbſt uͤberall das Neue ſchuf. 

Daß die landwirtſchaftlichen Reformen an erſter Stelle 

beſprochen werden, liegt nicht nur an den Lokalverhaͤltniſſen 
Weimars, an der uͤberragenden Bedeutung, die hier die 

Landwirtſchaft fuͤr das ganze Erwerbsleben hatte, ſondern 

ebenſo an den Zeitumſtaͤnden. In begreiflichem Ruͤckſchlag 

gegen die Einſeitigkeit des Merkantilismus, der Handel und 
Induſtrie auf Koften der Landwirtſchaft bevorzugte, und 

aus praktiſch-wirtſchaftlichem Beduͤrfnis ſtand die Frage 

einer Verbeſſerung der Landwirtſchaft uͤberall auf der Tages— 

ordnung. Die althergebrachte Wirtſchaftsform der Drei— 

felderwirtſchaft, die mit geringen Ausnahmen auch in Wei— 
mar uͤblich war, verſagte. Schon die Tatſache, daß alljaͤhr— 

lich ein Drittel des brauchbaren Bodens brach lag, wider— 

ſprach dem Gedanken einer moͤglichſt ſtarken Benutzung 

aller wirtſchaftlichen Kraͤfte. Noch ſtaͤrker fiel ins Gewicht, 

daß die Erträge nicht mehr ausreichten. Der Boden war in— 

folge der ſeit Jahrhunderten uͤblichen extenſiven Bewirt— 

ſchaftung erſchoͤpft und gab wenig Korn und namentlich 

wenig Futter her; der Futtermangel laͤhmte die Viehzucht, 



fo daß es dem Acker wieder an Dung fehlte. Hier ſetzten 

daher die Reformbeſtrebungen ein; es galt durch Vermeh— 

rung des Futters eine Verbeſſerung des Viehſtandes zu er— 
moͤglichen, und dieſe Vermehrung war zu erreichen, wenn 

die Brache und die bisher nur als Weide mangelhaft aus— 

genutzten Gemeindelaͤndereien mit Futterkraͤutern bebaut 
wurden; die natuͤrliche Folge davon war, daß die Viehzucht 

von dem Weidebetrieb zur Stallfuͤtterung uͤbergehen mußte. 
Das ſind die Gedanken, die unzaͤhlige Schriften damals 

verbreiteten, die manche Enthuſiaſten ſogar von den Geiſt— 

lichen auf der Kanzel, von den Schullehrern in der Schule 

vorgetragen haben wollten;auch allerhand wiſſenſchaftliche 

Geſellſchaften, unter ihnen die Akademie der Wiſſenſchaften 

zu Berlin, beteiligten ſich an den Eroͤrterungen uͤber die 
Moͤglichkeit und Nuͤtzlichkeit dieſer Vorſchlaͤge. Aus der 

großen Zahl von Schriftſtellern ſei hier nur einer genannt, 
J. C. Schubart, den Joſeph II. mit dem bezeichnenden Namen 

Edler vom Kleefeld in den Adelsſtand erhob; er iſt nicht nur 

der bedeutendſte und energiſchſte Vorkaͤmpfer des Futter— 
kraͤuteranbaus und der Stallfuͤtterung, ſondern als Beſitzer 

des bei Zeitz gelegenen Gutes Wuͤrchwitz bezieht er ſich auch 
vor allem auf die ſaͤchſiſch-thuͤringiſchen Gegenden. 

Eine große Zahl von Staaten war ſchon zur praftifchen 

Durchfuͤhrung dieſer Gedanken uͤbergegangen. England und 

die am Meere gelegenen deutſchen Laͤnder konnten zwar fuͤr 
Weimar kaum maßgebend ſein, da hier die Vorausſetzungen 

weſentlich anders waren. Aber Preußen, Anhalt, Baden, 

Bayern und viele andere Staaten bewieſen, daß auch fuͤr 

die im Binnenlande liegenden Gebiete die Reform zweck— 
maͤßig ſei. Freilich gab es eine große Gruppe, die der Reform 

feindlich gegenuͤberſtand, die Großgrundbeſitzer, die bisher 

ihre Herden, namentlich ihre Schafherden, auf dem brach 

liegenden fremden Grund und Boden hatten weiden laſſen 
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dürfen und auf dieſe ſogenannten Hut- und Triftrechte 

ſelbſt gegen Entſchaͤdigung in barem Gelde nicht verzichten 

wollten. Aus Schubarts Schriften geht deutlich hervor, daß 

die Triftberechtigten in Sachſen und Thuͤringen beſonders 

lebhaft für ihre alten Vorrechte eintraten. 

Einige Anlaͤufe zur Einfuͤhrung der Futterkraͤuter waren 

auch in Weimar laͤngſt gemacht worden. Die Rentbeamten 

waren ſeit 1734 angewieſen, dafuͤr zu ſorgen, daß auf den 

in der Regel verpachteten Kammerguͤtern Verſuche mit dem 
Anbau von Klee gemacht wuͤrden. 1764 war eine neue In— 
ſtruktion zur Beförderung des Kleeanbaues erlaſſen wor— 

den. Aber Beſchwerden der Landſtaͤnde uͤber die Beeintraͤch— 

tigung ihrer Triftrechte und mangelnder Nachdruck von 
ſeiten der Regierung hatten jedes praftifche Ergebnis die— 

ſer Vorſchriften verhindert. Erſt mit Carl Auguſt kam neues 

Leben in die weimariſche Landwirtſchaft. Sein Berater auf 

dieſem Gebiet war vor allem Merck, der in ſeinen Briefen 

allerhand über die Reformen in Heſſen-Darmſtadt zu be— 

richten wußte. Mercks Empfehlung war auch die Berufung 

Battys zu danken, die ſich als ſehr ſegensreich erwies. Er 

wurde als Landkommiſſar im Fuͤrſtentum Eiſenach ange— 

ſtellt und ließ ſich namentlich die Verbeſſerung der Wieſen 

und damit indirekt der Viehzucht im Gebirgsland angelegen 

ſein. Aus Carl Auguſts und Goethes Briefen wiſſen wir, 

wie ſehr ſeine Wirkſamkeit befriedigte, wie ſehr ſie beide 

ſich freuten, in Batty einen Mann gefunden zu haben, der 

anders als der Durchſchnitt der weimariſchen Beamten die 

ihm uͤbertragene Aufgabe „ordentlicher, geſchwinder und 

ausführlicher vollbrachte, als es das gnaͤdigſte Reſcript nicht 

beſagen konnte“. 
Battys Taͤtigkeit beſchraͤnkte ſich freilich auf ein kleines 

Gebiet, die Amter Lichtenberg und Kaltennordheim, die von 

Vgl. Goethes Brief an Merck vom 11. Okt. 1780 (Briefe 4,306). 
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dem Kern des weimariſchen Landes getrennt auf der Suͤd— 
weſtſeite des Thuͤringer Waldes lagen. Im eigentlichen Fuͤr— 

ſtentum Weimar ſcheint er damals noch nicht eingegriffen 

zu haben. Aber auch hier ging es ſeit dem Regierungsantritt 
Carl Auguſts vorwaͤrts. Namentlich das Landſchaftskaſſen— 

direktorium nahm ſich im Intereſſe der Steuerkraft der 

Untertanen der Futterkraͤuter an, ſuchte vor allem durch 

Gewaͤhrung von Vorſchuͤſſen fuͤr die Beſchaffung des Sa— 

mens und die beſſere Einrichtung der Staͤlle den Bauern 
den ubergang zu der neuen Wirtſchaftsweiſe zu erleichtern. 

Es ſtieß dabei freilich auf ein unerwartetes Hindernis, die 

Kammer. Dieſe ſtand dem Anbau der Futterkraͤuter mit 

zwieſpaͤltigen Gefuͤhlen gegenuͤber; ſie ſah wohl ein, daß er 

im Intereſſe der Geſamtbevoͤlkerung alle Unterſtuͤtzung ver— 
diene, aber andererſeits glaubte ſie ſich in erſter Linie ver— 

pflichtet, die eigenen finanziellen Rechte zu wahren, und da 

die Kammerguͤter wie die meiſten Ritterguͤter ausgedehnte 
Hut- und Triftrechte auf baͤuerlichem Grund und Boden 

beſaßen, ſo fuͤrchtete ſie von der Zunahme der Futterkraͤuter 

eine Minderung der eigenen Einnahmen. Aus dieſem Zwie— 

ſpalt heraus verfaßte ſie im Jahre 1782 ein Reglement 

uͤber die Anſaͤung des Klees und der Eſparſette im Fuͤrſten— 

tum Weimar, das angeblich die Verbreitung dieſer Gewaͤchſe 
zum Ziel hatte, tatſaͤchlich ſie aber nur erſchwerte und des— 

halb von dem Vorkaͤmpfer des Kleebaus, Schubart, ſcharf, 

aber, wie Goethe urteilte, zutreffend getadelt wurde.! Schlim— 

mer als die unzweckmaͤßigen Vorſchriften, die auf dem 

Papier ſtanden, war es, daß die von der Kammer abhaͤn— 

gigen Lokalbeamten die Sache nicht unterſtuͤtzten und da— 

1 Das Reglement vom 8. März 1782 ſteht bei Schmidt 5,209 ff., 

Schubarts Ausfall, den Goethe in feinem Brief vom 26. November 1784 

an Carl Auguſt (Briefe 6,396 f.) als berechtigt bezeichnet, ſteht in feinen 

oͤkonomiſch-kameraliſtiſchen Schriften 3,98 ff. 
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mit den Bemühungen des Kaſſendirektoriums direkt ent: 
gegenwirkten. Denn die Bauern waren, ganz abgeſehen von 
der ihnen uͤberall und zu allen Zeiten innewohnenden Ab— 

neigung gegen Neuerungen, gar nicht kapitalkraͤftig genug, 
um ohne Hilfe zu neuen Wirtſchaftsformen uͤberzugehen, 

die ſich nicht ſchon im erſten Jahre bezahlt machen konnten. 

So kam der Anbau der Futterkraͤuter trotz dem unzweifel— 

haft vorhandenen guten Willen der Regierung und Goethes 
nicht vorwaͤrts. 

Auch der beſonders im Eiſenachiſchen gemachte, zum 

Teil mit herrſchaftlichen Geldern unterſtuͤtzte Verſuch, aller— 

hand Handelsgewaͤchſe wie Tabak, Krapp (ein damals viel 
gebrauchtes Faͤrbemittel) und Maulbeerbaͤume als die 

Grundlage der Seideninduſtrie einzubuͤrgern, hatte keinen 
rechten Erfolg. Neben natuͤrlichen Hinderniſſen, dem fuͤr 

Krapp und Maulbeerbaͤume allzu rauhen Klima und dem 
Sinken der Tabakpreiſe nach dem engliſch-amerikaniſchen 

Frieden, lag auch hier die Schuld an der Indolenz der Be— 

voͤlkerung und noch mehr an der Gleichguͤltigkeit der Be— 

amten; es iſt ſehr bezeichnend, daß der Seidenbau im Amt 

Großrudeſtedt nur ſo lange gepflegt wurde, wie ein taͤtiger 
Amtmann da war, unter deſſen Nachfolger aber ſofort ein— 

ſchlief. 

Das gleiche Schickſal, nach allerhand Verſuchen und An— 

laͤufen ohne erſichtlichen Grund eingeſtellt zu werden, er— 

litt auch der Plan, durch Zerſchlagung einiger großer Guͤter 
eine intenſivere Bewirtſchaftung des Bodens herbeizufuͤh— 

ren. Spaͤteſtens ſeit Beginn des Jahres 1780 beſchaͤftigte 

ſich Carl Auguſt damit, Merck empfahl unter Hinweis auf 

die im Darmſtaͤdtiſchen gemachten guͤnſtigen Erfahrungen 
die Zerſchlagung im wirtſchaftlichen und finanziellen In— 

tereſſe, im Fruͤhjahr 1785 ſchickte Goethe den Kammer— 

konſulenten Schwabhaͤuſer nach Darmſtadt, damit er ge— 
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naue Erkundigungen über den geeignetſten Weg einhole, 
aber damit hoͤren auch die Nachrichten uͤber die Zerſchla— 
gung auf. 

Infolgedeſſen ſcheiterte aber auch der weitere Plan, die 

Bevoͤlkerungszahl zu vermehren. Nicht allein das ebenfalls 

von Merck angeratene Experiment, Mennoniten im Eiſe— 
nachiſchen anzuſiedeln, mißgluͤckte, ſondern es war auch, 

ſolange es nicht gelang, mehr Grund und Boden fuͤr die 

Bauernſiedlung zu gewinnen, gar nicht moͤglich, neue Ein— 
wohner in großer Zahl ins Land zu ziehen, da ſchon die vor— 

handenen Menſchen nicht alle ernaͤhrt und beſchaͤftigt wer— 

den konnten. War es doch zeitweiſe ſogar notwendig, Landes— 
kindern den Eintritt in fremde Militärdienfte zu geftatten, 

weil ſie im Inland nicht leben konnten, eine Maßregel, die 

mit dem vielberufenen Soldatenhandel der deutſchen Fuͤr— 

ſten nichts gemein hat, nicht im Intereſſe des Fuͤrſten, ſon— 

dern in dem der auswandernden jungen Leute lag. 
Freilich wird es nie moͤglich ſein, in einem bereits reich— 

lich beſiedelten Lande einer wachſenden Bevoͤlkerung durch 

ſtaͤrkeren landwirtſchaftlichen Betrieb die noͤtige Beſchaͤfti— 

gung und ausreichenden Lebensunterhalt zu verſchaffen. 
Deshalb wird die Agrarpolitik Carl Auguſts von Anfang 
an begleitet von Verſuchen, die Induſtrie im Lande zu ver— 

mehren, um der Bevoͤlkerung Arbeit zu verſchaffen und durch 

die eigenen Erzeugniſſe entweder bares Geld aus dem Aus— 

lande zu gewinnen oder doch den Abfluß des Geldes ins 

Ausland zu vermindern. Am bekannteſten iſt davon, wegen 

des befonderen Anteils, den Goethe daran genommen hat, 

die Wiederinſtandſetzung des Ilmenauer Bergwerks. Da 
deſſen Geſchichte erſt vor kurzem von J. Voigt“ ausfuͤhrlich 

und zuverlaͤſſig beſchrieben worden iſt, moͤchte ich darauf 

nicht weiter eingehen; iſt doch auch das erſte Jahrzehnt von 

Julius Voigt, Goethe und Ilmenau (1912). 
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Carl Auguſts Regierung faſt nur von Vorbereitungen für 
den kuͤnftigen Betrieb erfuͤllt geweſen. 

Wichtiger als das Bergwerk, das nur fuͤr den Ilmenauer 
„Winkel“ Bedeutung beſaß, waren die Strumpf- und Woll— 

manufakturen in Apolda; denn von ihrem Gange hing zu— 

gleich der Preis eines wichtigen landwirtſchaftlichen Er— 
zeugniſſes, der Wolle, ab. Zur Verbeſſerung ihrer recht un— 

guͤnſtigen Lage wurde allerhand erwogen, Herabſetzung der 
Steuern, um die „Fabrikanten“, d. h. nach heutigem Sprach— 

gebrauch die Arbeiter, zu entlaſten, Errichtung einer Leih— 

bank, um den Unternehmern billigeren Kredit zu verſchaf— 

fen, Erlaß von Vorſchriften, um den Verbrauch der Apol— 

daer Fabrikate zu ſteigern. Aber das waren nur kleine Mittel, 

und ſie wurden nur ſchwach oder gar nicht durchgefuͤhrt. Die 

Steuerermaͤßigung trat erſt 1784 in Kraft, da die Land— 
ſtaͤnde 1777 auf die 660 Taler, die die Apoldaer Strumpf— 

wirker fuͤr den Betrieb ihrer Wirkerſtuͤhle zu zahlen hatten, 

nicht verzichten wollten; ſie war auch nicht bedeutend ge— 

nug, um die Lage der Arbeiter irgendwie zu verbeſſern. Die 
Errichtung einer Leihbank war zuerſt von Kalb in An— 

griff genommen worden. Sein etwas uͤberſchwaͤnglicher 
Plan (vgl. oben S. 88) wurde den Ausſchuͤſſen der drei 

Landſchaften bei ihren Tagungen im Jahre 1777 in weſent— 

lich einfacherer, ſich nur auf allgemeine Grundzuͤge beſchraͤn— 

kender Faſſung mitgeteilt. Weimar und Jena waren bereit, 
zur Ausfuͤhrung beizutragen, und es begannen lange Ver— 
handlungen, an denen ſich außer Kalb und Fritſch auch 

Goethe beteiligt zu haben ſcheint. Aber als man dem Ab— 

ſchluß ſchon nahe war, da wollte weder die Regierung noch 

die Landſchaften das Riſiko auf ſich nehmen, das auch mit 

einer nur gegen Fauſtpfand ausleihenden Bank verknuͤpft 
war; ſo ſcheiterte auch dieſes Projekt. Ebenſowenig Erfolg 

hatten die Vorſchriften, die einen ſtaͤrkeren Abſatz erzwingen 
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ſollten, z. B. die Verfügung, daß Leichen ohne Ruͤckſicht auf 

den Stand nur mit einheimiſchen Waren bekleidet werden 

duͤrften. Auch Seidels gutgemeinter Vorſchlag, die ganze 
Strumpfwirkerei in ſtaatliche Verwaltung zu nehmen, 
konnte der Apoldaer Induſtrie nichts helfen; wohl rechnete 

er eine Verzinſung von 11% heraus und hoffte, ſie durch 

Vermehrung der Stuͤhle noch erhoͤhen zu koͤnnen, aber ſeine 

Berechnung hatte einen Grundfehler: ſie beruͤckſichtigte die 

Schwierigkeiten des Abſatzes nicht. 

Denn das war ja das Hauptleiden der Apoldaer Manu— 

fakturen, daß der Abſatz zuruͤckging. Solange das nicht be— 
hoben war, konnte keine ſtaatliche Maßregel wirklich hel— 

fen, aber auf dieſem Gebiete war der weimariſche Staat 

machtlos. Er war zu klein und zu wenig abgerundet, um 

ein eigenes Wirtſchaftsgebiet abzugeben, und der feiner In— 

duſtrie ſchaͤdlichen Handelspolitik der großen und mittleren 

Staaten konnte er nicht entgegentreten. Selbſt Heſſen gegen— 
uͤber wagte er nicht energiſch vorzugehen und Gleiches mit 

Gleichem, Ausfuhrverbot mit Ausfuhrverbot zu vergelten. 

Dieſe durch die geographiſche Lage gegebene Schwäche 
machte es auch unmoͤglich, einen ſelbſtaͤndigen Handel im 

Lande zu ſchaffen. Daran gedacht hatte bereits Anna Amalia, 

ſeit 1768 beſtand eine beſondere Kaſſe, um die Straßen in 

guten Stand zu ſetzen und auf dieſe Weiſe den Handel an— 
zulocken. Aber auch auf dieſem Gebiet war ihre Regierung 
über gute Abſichten nicht hinausgekommen; erft als Goethe 

zu Beginn des Jahres 1779 die Leitung der Wegebaudirek— 
tion übernahm, begann die Zeit ernſtlichen Chauſſeebaus. 

Zunaͤchſt wurde die Chauſſee von Weimar nach Jena her— 

geſtellt, daneben die Straße von Weimar nach Erfurt, wo— 

bei die Abſicht beſtand, auch die Straße von Weimar nach 
Auerſtaͤdt auszubauen, um auf dieſe Weiſe den Durchgangs— 

handel von der bisher benutzten Straße Erfurt — Buttel— 
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ſtedt —Eckartsberga hinweg über Weimar zu lenken. Daß 

damit Nuͤtzliches geſchaffen wurde und daß der Straßen— 

bau gerade in den nahrungsloſen Zeiten manche ſonſt 

brachliegende Arbeitskraft beſchaͤftigte, iſt nicht zu bezwei— 

feln. Aber die großen Hoffnungen, die damit verbunden 

wurden, erfuͤllten ſich nicht. Die Mittel, die zur Verfuͤgung 
ſtanden, waren viel zu gering. So kam, nach einem aus— 
fuͤhrlichen Bericht Goethes vom 9. Juni 1786, die Wege— 
baudirektion in die Lage aller „unproportionirlichen Haus— 

haltungen, wo man die Beduͤrfniſſe nicht zu rechter Zeit 

noch mit Rath anſchaffen, das Geſchaͤft in einer gewiſſen 

Folge und Ordnung vornehmen und durch eine regelmaͤßige 

Behandlung manches foͤrdern und ſparen kan“. Sie konnte 

nicht einmal alle ſchlechten Wege rechtzeitig ausbeſſern, 
mußte oft Steine, die zum chauſſeemaͤßigen Ausbau einer 

Straße beſtimmt waren, benutzen, um Löcher notdürftig 
auszufuͤllen. Noch einige Menſchenalter, meinte Goethe, 
wuͤrden hingehen, bis die Straßen ſaͤmtlich in guten Stand 

geſetzt waͤren. Aber das techniſche Moment kam gar nicht 

allein in Frage. Selbſt wenn es gelungen waͤre, in kurzer 
Zeit alle Straßen zufriedenſtellend auszubauen, waͤre es 

fraglich geweſen, ob der Handel wirklich die alten Straßen 
verlaſſen und die weimariſchen aufgeſucht haͤtte. Denn eine 

unbedingte Freiheit des Handelsverkehrs gab es im 18. 

Jahrhundert noch nicht, und wie Weimar ſelbſt auf einigen 

Straßen das Geleitsrecht, d. h. das Recht, fuͤr die Benut— 

zung der Straße eine Abgabe zu erheben, zugleich aber auch 
die Fuhrleute an der Benutzung von Nebenſtraßen zu hin— 

dern, beſaß, ſo war auch der Verkehr auf der großen Frank— 

furt⸗Leipziger Straße durch Vertraͤge geregelt, die Weimar 

nicht einſeitig aͤndern konnte. 
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Di. Betrachtung der Wirtſchaftspolitik, die Carl Auguſt 
im erſten Jahrzehnt ſeiner Regierung getrieben hat, 

hinterlaͤßt gewiß den Eindruck, daß dem Wollen das Voll— 

bringen nicht gleich gekommen ſei. Auch Carl Auguſt glaubte, 
daß er von ſeinen Beamten in allen wirtſchaftlichen Fragen 

nicht genuͤgend unterſtuͤtzt werde, daß ihnen die noͤtigen 

Kenntniſſe fehlten. Trotzdem kann man nicht ſagen, daß 

die Maßnahmen der weimariſchen Regierung ihr Ziel ganz 
verfehlt haͤtten. Wir ſind, wenn wir die wirtſchaftspolitiſchen 

Taten und Erfolge deutſcher Regierungen des 18. Jahr— 

hunderts beurteilen, nur allzuleicht geneigt, ſie mit Preußen 

zu vergleichen, vergeſſen aber dabei die Verſchiedenheit der 
leitenden Gedanken. Preußen geht vom Staate aus, ſeine 

Wirtſchaftspolitik iſt ein Teil ſeiner Großmachtspolitik, des— 

halb erſcheint ihm der Zwang gegenuͤber den Untertanen als 

etwas Natuͤrliches und Berechtigtes; hier iſt der aufgeklaͤrte 
Deſpotismus wirklich deſpotiſch geweſen, wenn auch viel— 

leicht gerade im Kriegsjahr 1914/15 der Hinweis darauf 

angebracht iſt, daß Leiſtungen, wie ſie die modernen Staaten 

von ihren Untertanen fordern und willig erhalten, fuͤr den 

Abſolutismus des 18. Jahrhunderts undenkbar geweſen find. 

Anders als der preußiſche wirkt der aufgeklaͤrte Deſpotismus 

der Kleinſtaaten; hier ift der Ton durchaus auf das Wortauf— 

geklärt zu legen. Für ihn iſt nicht die Macht des Staates die 
Richtſchnur, ſondern er will fuͤr moͤglichſt viele Einzelne das 

Leben gluͤcklicher und behaglicher geſtalten. Darum fehlt allen 
Zwangsmaßregeln, die er zum Teil fremden Vorbildern fol— 

gend verhängte, der rechte Nachdruck. Und deshalb ſteht ne— 

ben der Wirtſchaftspolitik überall gleichberechtigt eine aus— 

gedehnte Wohlfahrtspolitik, die ſich auch derer annimmt, 

die vom Staate nur noch Schutz und Hilfe empfangen, ihm 

keine wirtſchaftlichen Leiſtungen mehr geben konnten. 
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Das gilt zunaͤchſt von den Armen. Es war bisher in der 
Regel Sache der einzelnen Gemeinden geweſen, ihre Armen 
zu verſorgen; aber das ausgedehnte Bettlerweſen bewies, 

daß die Gemeinden ihrer Pflicht nicht genuͤgten, wohl auch 

nicht genügen konnten. Ob die Bettler im Laufe des 18. Jahr— 

hunderts wirklich zahlreicher und zudringlicher wurden, wie 

man aus den vielen Klagen ſchließen koͤnnte, mag dahin— 

geſtellt bleiben, Tatſache iſt, daß in vielen deutſchen Staa— 

ten im letzten Drittel des Jahrhunderts Maßregeln zur Ver— 

ſorgung der Armen und zur Einſchraͤnkung des Bettelns 
getroffen wurden. Auch Weimar gehoͤrte zu ihnen. 1776 

wurden nach dem deſſauiſchen Vorbild in den einzelnen 

Landſtaͤdten Almoſenkaſſen errichtet, aus denen die Armen 

der Bezirke verſorgt werden ſollten. Abgeſehen von einzelnen 
feſten Abgaben, namentlich fuͤr Befreiungen von Polizei— 

vorſchriften wie uͤber die Grenzen des bei Kindtaufen und 

aͤhnlichen Feſten geſtatteten Aufwandes, waren dieſe Kaſſen 

auf freiwillige Beitraͤge angewieſen. Da dieſe nicht genuͤg— 
ten, mußten die Zwangsbeitraͤge dauernd erhoͤht werden, 

1780 wurde z. B. eine 1% ige Beſoldungsſteuer eingeführt. 
Auch wurden, um das Ehrgefuͤhl der Buͤrger wachzurufen, 

ſeit 1784 die Abſchluͤſſe wenigſtens der weimariſchen Kaſſe 

mit Angabe der freiwilligen Beitraͤge veroͤffentlicht. Einen 

durchgreifenden Erfolg erzielten dieſe Maßregeln nicht; 
weder die Armut noch der Bettel nahmen ab, eine Erſchei— 
nung, die ſich freilich nicht auf das Fuͤrſtentum Weimar 

beſchraͤnkt. Es fehlte vor allem in Stadt und Land an den 

noͤtigen Exekutivorganen, die den privaten Bettel haͤtten 
unterdruͤcken und das alle ſtaatliche Maßnahmen durch— 

kreuzende Einſchleichen fremder Bettler haͤtten verhinden 

koͤnnen. 

Neben der Armenpflege erfreuten ſich in jener Zeit die 

dem Entſtehen der Armut vorbeugenden Anſtalten einer 
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beſonderen Fuͤrſorge der Staaten. Der uns heute ganz ges 
laͤufige Gedanke, ſich gegen die Vermoͤgensſchaͤdigungen 
durch natuͤrliche Ungluͤcksfaͤlle wie Tod oder Feuer durch 
Verſicherungen zu ſchuͤtzen, war damals etwas ganz Neues, 

fand aber raſch Verbreitung. Auch die weimariſche Regie— 

rung folgte dem Geiſte der Zeit und errichtete 1783 eine 
Witwen- und Waiſenſozietaͤt, die es jedem weimariſchen 

Untertan ermoͤglichen ſollte, gegen jaͤhrliche Einzahlungen 

fuͤr ſeine Frau und unverſorgten Kinder eine Lebensrente 

zu ſichern. Die Satzungen der Sozietaͤt verwieſen mit Recht 

auf die vielen bereits geſcheiterten Witwenkaſſen; aber eine 

gluͤckliche Loͤſung der ſchwierigen Aufgabe, zwiſchen Bei— 

traͤgen und Renten ein ſowohl fuͤr die Kaſſe wie fuͤr die 

Verſicherten dauerndertraͤgliches Verhaͤltnis zu finden, boten 

ſie nicht. Es war kein gluͤcklicher Gedanke, den Wirkungs— 
kreis der Geſellſchaft auf die weimar-eiſenachiſchen Lande 

zu beſchraͤnken, damit wurde die Grundlage unndͤtig ver— 

kleinert, und der Staat uͤbernahm doch keine Gewaͤhr fuͤr 

die verſprochenen Leiſtungen. Immerhin kam die Geſell— 
ſchaft zuſtande und behauptete ſich; eine groͤßere Bedeutung 

erlangte fie aber mit ihrem Hoͤchſtſtande von 100 Teilneh- 

mern nicht. 

Auf weſentlich anderer Grundlage beruhte die Feuerver— 

ſicherung, die bereits 1768 unter Anna Amalia geſchaffen 

worden war. Sie war reine Staatsanſtalt, der alle Haͤuſer— 

beſitzer beitreten mußten, und erhob die Beitraͤge im Weg 

der Umlage, die nach jedem groͤßeren Brande ausgeſchrieben 

wurde. Sehr beliebt war ſie nicht. Die große Maſſe emp— 

fand die Beitraͤge als eine neue Laſt, die wie jede Reallaſt 

den Verkaufswert der Haͤuſer verminderte; daß die fruͤher 

uͤbliche Bettelei, die ſich an jeden Brand anſchloß, aufge— 

hört hatte,das wurde natuͤrlich nicht beachtet. Nachlaͤſſigkeiten 

der Lokalbeamten, die ſich um die Verwendung der ausge— 
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zahlten Entſchaͤdigungen nicht kuͤmmerten, trugen auch dazu 

bei, daß den Untertanen der Nutzen der Sache nicht zum 

Bewußtſein kam. Die Antraͤge auf Befreiung von dem Ver— 

ſicherungszwang waren daher uͤberaus zahlreich. Aber die 
Regierung blieb feſt und lehnte jeden dieſer Antraͤge ab. Nur 

die 1772 verfuͤgte Verbindung der Verſicherungen fuͤr 

Weimar und Eiſenach wurde auf das lebhafte Draͤngen der 

Eiſenacher 1781 wieder aufgehoben; allerdings war Eiſenach 

bisher der gebende Teil geweſen, da es faſt 31000 Taler 

nach Weimar gezahlt und nur 64 Taler erhalten hatte. Aber 

die Trennung erfolgte zur Unzeit, denn 1782 brannte die 

ziemlich betraͤchtliche Stadt Creuzburg ab, und die Eiſenacher 

mußten dieſen Schaden allein tragen. 
Schon aus finanziellem Intereſſe wurde uͤberall das Feuer— 

verſicherungsweſen durch eine Verbeſſerung der Feuerloͤſch— 
anſtalten ergaͤnzt. Daß das auch in Weimar geſchah, dafuͤr 
ſorgte ſchon der perſoͤnliche Anteil, den Carl Auguſt an allen 

dieſen Dingen nahm. Vorſchriften hatte es auch fruͤher ſchon 

gegeben, ſie nehmen in Schmidts Auszug uͤber 100 Seiten 

ein, aber es hatte ſowohl an Aufficht über die Durchführung 

der zur Verhuͤtung von Feuersbruͤnſten getroffenen Beſtim— 

mungen wie beſonders an zweckmaͤßiger Leitung der Loͤſch— 
arbeiten und an brauchbaren Inſtrumenten gefehlt. Hier 

nach Kraͤften eingegriffen zu haben, iſt Carl Auguſts eige— 

nes Verdienſt. Die ſeit 1780 verfügten neuen „Feueran— 

ſtalten““ find in der Hauptſache ſein Werk. Er ernannte 

einen Feuerinſpektor, deſſen Aufgabe es war, fuͤr die Ein— 
haltung der fruͤher erlaſſenen Vorſchriften, namentlich uͤber 
die Reinhaltung der Schornſteine und uͤber die Anlegung 
der Feuerſtellen zu ſorgen; da er auch berechtigt war, vor— 
ſchriftswidrige Einrichtungen entfernen zu laſſen, ſo iſt es 

Vgl. die übrigens nicht vollſtaͤndige „Nachricht von denen ſeit dem 
Jahre 1780 getroffenen Feueranſtalten“ bei Schmidt 3,143/86. 
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kein Wunder, daß er allgemein verhaßt wurde. Für das 

eigentliche Feuerloͤſchweſen wurde eine beſondere Feuer— 

direktion mit ſtraffer, faſt militaͤriſcher Ordnung eingeſetzt. 

Sie hatte vor allem die Stadt Weimar unter ſich. Der 

Feuerdirektor hatte eine Anzahl von Adjutanten aus der 

Zahl der Beamten und Kaufleute, außerdem war fuͤr jede 

Spritze die Beſetzung mit Kommandeuren, Rohrfuͤhrern 

und Arbeitern genau vorgeſchrieben. Die Pflicht zum Loͤſch— 
dienſt lag auf den Hausbeſitzern; wer ſie nicht erfuͤllen 

wollte, mußte einen Vertreter ſtellen. Wer einen Poſten uͤber— 

nommen hatte, war verpflichtet, ſich jederzeit zur Verfügung 
zu halten und die Stadt auf laͤngere Zeit nicht ohne Urlaub 

zu verlaſſen. Auch für das platte Land wurden genaue Be— 
ſtimmungen erlaffen. Für die Vermehrung und Verbeſſe— 

rung der Loͤſchgeraͤte, namentlich der Spritzen, fehlte es zu— 

naͤchſt an Mitteln. Erſt 1786 wurden die von der Kammer 

ausgeſetzten 400 Taler durch Zuſchuͤſſe der Staͤnde um 

270 Taler erhoͤht. Wohlhabende Gemeinden hatten ſich aber 

ihre Geraͤte ſelbſt zu beſchaffen. 

Außer allen dieſen Gegenſtaͤnden gehoͤrte auch das Me— 
dizinalweſen zu den Aufgaben der Generalpolizeidirektion. 

Die ſtaatliche Foͤrderung der Geſundheitspflege ſteht damals 
freilich noch in den Anfaͤngen. Das liegt nicht nur an dem 

niedrigeren Stand der mediziniſchen Wiſſenſchaft, ſondern 

auch an der groͤßeren Zuruͤckhaltung des Staates vor Ein— 

griffen in das Leben des Einzelnen. Daß man z. B. die 
Impfung erzwingen koͤnne, galt allgemein als durchaus 

unzulaͤſſig. „Es würde ſich“, jo ſagt ein Gutachten der me— 
diziniſchen Fakultaͤt zu Jena vom Jahre 1801, „nicht mit 

der jedem Hausvater zukommenden unbeſtreitbaren Freiheit 

vereinigen laſſen, wenn die Landesobrigkeiten die Impfung 
der gewoͤhnlichen Blattern, deren Nutzen außer allem Zwei— 

fel iſt, anbefehlen und ihren Untertanen . . . mit Gewalt 
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aufdringen wollten; viel weniger würde es ſich vor dem 
Tribunal der geſunden Vernunft, welches allen Menſchen 

ohne Ausnahme heilig ſein muß, und vor dem unbeſtech— 

baren Urteil der Nachwelt rechtfertigen laſſen, wenn Haus— 

vaͤter oder Hausmuͤtter gezwungen werden ſollten, die ihnen 

von der Vorſehung geſchenkten Kinder einer Gefahr zu 

unterwerfen.“ Die Regierung teilte dieſen Standpunkt durch— 

aus. Damit wurde aber die Taͤtigkeit des Staates im Me— 
dizinalweſen darauf beſchraͤnkt, der Bevoͤlkerung die Moͤg— 
lichkeit zu guter Pflege zu eroͤffnen. Er ſorgte daher vor 
allem fuͤr gute Arzte, ferner durch Gewaͤhrung von kleinen 
Beſoldungen fuͤr die Anſiedlung von Arzten auf dem Lande. 
Beſondere Aufmerkſamkeit wurde der Ausbildung der Heb— 

ammen geſchenkt, einer Frage, die damals allenthalben 

viel beachtet wurde. 

6 

N: humane Zug, die wohlwollende Fuͤrſorge für das 

Individuum, die die Politik des aufgeklaͤrten Klein— 
ſtaats beſtimmen, prägen ſich auch deutlich in der Rechts— 

pflege aus. Das Ende des 18. Jahrhunderts iſt eine Zeit aus— 

gedehnter Juſtizreformen, ſowohlimzivilrecht wie im Straf— 
recht. Im Zivilrecht war der Grundgedanke, dem rechtſuchen— 

den Untertan moͤglichſt guten Rechtsſchutz von Staatswegen 
zu ſichern, ihn inſtand zu ſetzen, ſich ſelbſt ein Urteil uͤber 

ſeine Anſpruͤche zu bilden und ſie ſelbſt zu verfechten. Am 
weiteſten iſt auf dieſem Gebiete wohl die preußiſche Geſetz— 

gebung gelangt, indem ſie mit dem Allgemeinen Landrecht 
ein gemeinverſtaͤndliches, moͤglichſt viele Einzelfragen be— 
handelndes materielles Recht und mit der Allgemeinen 

Gerichtsordnung ein rein ſtaatliches, von jeder Mitwirkung 

der Advokaten abſehendes Prozeßverfahren ſchuf. 

Wie die meiſten andern Staaten kam auch Weimar mit 
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feinen Juſtizreformen nicht fo weit. Die fchwierige Auf: 
gabe, das materielle Necht zu verzeichnen, wurde überhaupt 

nicht angegriffen; aber auch die andern großen Reformen, 

die Feſtſtellung der Taxordnungen und die Reform des Zivil: 

prozeſſes blieben nach mehr oder weniger umfangreichen 

Vorarbeiten liegen. Aber im einzelnen wurde doch ſehr vieles 
in der Rechtspflege gebeſſert. Als ein Vorteil fuͤr die Unter— 
tanen galt allgemein die Aufhebung des perſoͤnlichen Spor— 
telbezugs der Juſtizbeamten; ſie ſollte nicht nur dem uͤber— 

maͤßigen, ungerechten Sportulieren, ſondern uͤberhaupt 
dem bei der menſchlichen Schwaͤche leicht entſtehenden Hang 

zur umſtaͤndlichen, ſportelreichen Prozeßfuͤhrung ein Ende 

machen. 1777 trugen die weimariſchen Landſtaͤnde darauf 

an, 1785 nahm ſich der Herzog der Sache von neuem ſelbſt 

an. Sie ſcheiterte damals; denn obwohl die Beamten dem 

Gedanken zuſtimmten, ſo hatten ſie doch nicht das Zu— 

trauen zu ſich ſelbſt, daß ſie auch ohne perſoͤnliches Geld— 
intereſſe ihre Pflicht gegen die prozeſſierenden Untertanen 

erfuͤllen wuͤrden. Sie glaubten vielmehr, daß ſowohl die 

landesherrliche Kaſſe, die nunmehr die Sporteln erheben, 

aber die Amtleute fuͤr den Wegfall entſchaͤdigen ſollte, wie 

die Untertanen geſchaͤdigt werden wuͤrden. Auch das Regie— 
rungskollegium als Juſtizaufſichtsbehoͤrde traute ſich die 

Kraft nicht zu, dieſen Beamten gegenuͤber fuͤr eine prompte 

Juſtiz ſorgen zu koͤnnen. Deshalb unterblieb die Reform. 

Mehr Energie wurde den Advokaten gegenuͤber gezeigt. 

Daß ſie ein Krebsſchaden fuͤr die Untertanen ſeien, daruͤber 

war damals faſt die ganze Welt einig. Aber wie man dieſen 

Schaden ausbeſſern ſolle, daruͤber gingen die Anſichten 

auseinander. Scharfe Kaͤmpfe, wie ſie Friedrich Wilhelm J. 

einſt gegen die Advokaten gefuͤhrt hatte, und aͤhnliche, deren 

Taͤtigkeit lediglich beſchraͤnkende Vorſchriften, hatten keinen 

Erfolg haben koͤnnen. Denn bei der Unklarheit des mate— 
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riellen Rechts und bei der Umſtaͤndlichkeit und Unuͤberſicht— 

lichkeit des gerichtlichen Prozeſſes brauchte der nicht rechts 

gelehrte Mann zur Fuͤhrung eines Prozeſſes unbedingt einen 

Rechts beiſtand; und je mehr dieſen Advokaten der ehrliche 

Erwerb durch geſetzliche Vorſchriften erſchwert wurde, deſto 

mehr machten ſie ſich die vielen, in der Geſetzgebung und 

Prozeßordnung geoͤffneten Hintertuͤren zum unehrlichen 
Erwerb zu nutze. Daß eine Reform dieſes unentbehrlichen 

Standes nicht durch entehrende Maßregeln, ſondern nur 

durch Verbeſſerung ſeiner Lage, durch offene Anerkennung 

der Advokaten als weſentlicher Gehilfen bei der Rechtſpre— 

chung erzielt werden koͤnne, das wurde nur von wenigen 

einſichtsvollen Männern wie J. Moͤſer und F. v. Ramdohr 

geaͤußert.! In der Hauptſache galt damals noch der Kampf 
gegen ſie als das richtige Mittel. Preußen erſetzte ſie — 

freilich ohne bleibenden Erfolg — 1781 durch ſtaatliche 

Beamte, die Aſſiſtenzraͤte. Weimar begnuͤgte ſich damit, ihre 
Zahl zu beſchraͤnken, konnte aber die meiſt den Advokaten zur 

Laſt gelegten Verſchleppungen der Prozeſſe nicht beſeitigen, 
ſolange ſeine Geſetzgebung noch an dem Grundſatz der tres 
immediate subsequentes feſthielt, d. h. den Parteien ge— 

ſtattete, einen Prozeß von Inſtanz zu Inſtanz uͤber alle 

Schoͤppenſtuͤhle und Juriſtenfakultaͤten ſo lange fortzu— 

ziehen, bis drei aufeinanderfolgende Urteile uͤberein— 

ſtimmten. 

Das eiſenachiſche Regierungskollegium hob dieſen an— 

geblich „eingeſchlichenen Gerichtsbrauch“ des Erforder— 

niſſes von drei aufeinanderfolgenden uͤbereinſtimmenden 

Erkenntniſſen im Jahre 1778 kurzerhand auf und verbot 

Vgl. J. Moͤſer, Alſo iſt die Anzahl der Advokaten nicht fo ſchlechter— 

dings einzuſchraͤnken (Patriotiſche Phantaſien 3,190ff.), und F. v. Ram— 

dohr, Über die Organiſation des Advokatenſtandes in monarchifchen 

Staaten (1801). 
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die Weiterführung von Prozeſſen, in denen überhaupt drei 
uͤbereinſtimmende Urteile ergangen waren. Auch ſo blieb 
die Zahl der Inſtanzen, an die ein ſportelſuͤchtiger Advokat 

einen rechthaberiſchen Klienten verweiſen konnte, noch groß 

genug, da die Verſendung der Akten an Spruchkollegien 
geſtattet war und nach einem Endurteil durch die „Leute— 
rung“ der Prozeß noch einmal aufgenommen werden konnte. 

Aber das weimariſche Kollegium glaubte im Intereſſe der 
Rechtsſicherheit von den drei aufeinanderfolgenden Urteilen 

nicht abgehen zu duͤrfen. Es verkannte dabei nicht, daß eine 

gewiſſe Beſchleunigung des Verfahrens notwendig ſei. Sein 

Werk ganz ausſchließlich iſt vielmehr die zur Abkuͤrzung 

der Prozeſſe erlaſſene Konſtitution vom 1. Dezember 1775. 

Carl Auguſt und ſeine Geheimen Raͤte haben um ſie kein 

anderes Verdienſt, als daß ſie den ſeit 1768 fertig vor— 

liegenden Entwurf in Kraft geſetzt haben. Dieſe Konſtitution 

beſchneidet einige unnoͤtige Umſtaͤndlichkeiten des bisheri— 

gen Verfahrens, ſetzt Strafen auf das die Prozeſſe unnötig 

verlaͤngernde Leugnen notoriſch wahrer Klagepunkte und 
ſucht vor allem durch Erleichterung des guͤtlichen Verfah— 
rens die foͤrmlichen Prozeſſe zu vermindern. 

Außer dieſer Konſtitution uͤbernahm Carl Auguſt auch 

eine Reihe von Vorarbeiten zu einer neuen Konkursord— 

nung bei ſeinem Regierungsantritt. Deren Vorgeſchichte 

reicht bis zum Jahre 1758 zuruͤck. Damals hatte die eiſe— 
nachiſche Regierung beantragt, das leichtfertige Schulden— 

machen zu beſtrafen. In langen Jahren war aus dieſem 

Antrag und vielen Gutachten und Entwuͤrfen ein umfang— 

reiches Geſetz geworden, das nur zum kleinſten Teil noch an 

den urſpruͤnglichen Vorſchlag erinnerte und, wenn allen An— 
regungen nachgegeben worden waͤre, ſich zu einem das ganze 

buͤrgerliche Leben ordnenden Geſetzbuch ausgewachſen 

haͤtte. Ganz im Geiſte des bevormundenden Polizeiſtaats 
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wollte das Geſetz das leichtfertige Schuldenmachen dadurch 
verhindern, daß es das Schuldenmachen uͤberhaupt unter 

ſtaatliche Aufſicht ſtellte, und für dieſe Aufſicht wurde die be— 

liebte Form des „tintenkleckſenden Saͤkulums“, die Tabelle, 

gewaͤhlt. Der Vorſchlag, daß die Behörden in Stadt und Land 
halbjaͤhrlich uͤber die Vermoͤgensumſtaͤnde aller Perſonen 

mit genauer Angabe, ob ſie ihr Gewerbe ordentlich beſorg— 
ten, überflüffigen Aufwand trieben uſw,. berichten ſollten, 
war in der Form in das Geſetz aufgenommen worden, daß 

alle zwei Jahre ein Verzeichnis des Vermoͤgens und des 
Schuldenſtandes aller Bürger und Bauern aufgeſtellt wer: 

den ſolle; die Kaufleute waren davon befreit. Daß trotzdem 

die Konkurſe nicht ausbleiben wuͤrden, erkannte das Geſetz 
an, indem es zugleich den Konkursprozeß neu ordnete und 

zu beſchleunigen verſuchte. Der groͤßte Teil des Geſetzes 
aber hatte dem Namen Konkurspatent und der Vorgeſchichte 
zum Trotz mit den Konkurſen nichts zu tun, ſondern beſchaͤf— 
tigte ſich mit der Frage, wie die Konſenskapitalien, die Hypo— 

theken, wie wir heute ſagen, gegen Verluſte geſichert wer— 
den koͤnnten. Unter dem Eindruck der Tatſache, daß infolge 

des Sinkens des Wohlſtands und der Grundſtuͤckspreiſe 

viele Ausfaͤlle bei den Hypotheken entſtanden waren, daß 

in einzelnen Faͤllen auch Nachlaͤſſigkeiten der Richter feſtge— 
ſtellt wurden, war das freie Ermeſſen des Glaͤubigers ganz 

ausgeſchloſſen und alles dem Richter uͤbertragen worden. Er 
durfte auf ein Grundſtuͤck eine Hypothek nur bis zur Hälfte 

des Wertes eintragen, der durch beſondere Taxatoren feſt— 
geſtellt worden war, und hatte dafuͤr zu ſorgen, daß alle 
drei Jahre die Werttaxe nachgepruͤft und die Hypothek, 

wenn der Wert geſunken war, ermaͤßigt wurde; dieſer Macht— 
vollkommenheit entſprechend war aber auch ſeine Verant— 

wortlichkeit geſteigert worden, er hatte dem Glaͤubiger fuͤr 
alle Verluſte zu haften, und wenn er ſelbſt nicht zahlungs— 
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fähig war, jo mußte der Gerichtsherr fuͤr ihn eintreten. 

Die Staͤnde, denen das Geſetz 1777 zur Begutachtung mit— 
geteilt wurde, erhoben gerade gegen dieſe Beſtimmung leb— 
haften Widerſpruch. Trotzdem wurde die Konkursordnung 

1780 als Geſetz verkuͤndet. 

Aber es zeigte ſich ſehr bald, daß ſie, obwohl oder viel— 

leicht gerade weil ſeit 20 Jahren die Juſtizbehoͤrden von 

Weimar und Eiſenach an ihr gearbeitet hatten, praktiſch 

garnicht durchgefuͤhrt werden konnte. Die Neuordnung des 
Hypothekenweſens gefaͤhrdete den Kredit. Es war anzu— 

nehmen, daß die Taratoren und Richter, die für ihre Schaͤt— 

zungen drei Jahre lang zu haften hatten, als vorſichtige Leute 

den Wert der zu beleihenden Grundſtuͤcke allzu niedrig be— 
rechnen wuͤrden; damit war aber keine Partei zufrieden, 

und die Umſtaͤndlichkeit der alle drei Jahre noͤtigen Er— 
neuerung ſtieß auch auf Widerſpruch. Goethe machte ſich in 

einem umfangreichen, bisher ungedruckten Gutachten vom 

Auguſt 1781 zum Wortfuͤhrer der Gegner. Er wendete ſich 

darin zunaͤchſt gegen die Auffaſſung, daß es bedenklich ſei, 

an einem einmal erlaſſenen Geſetz etwas zu aͤndern, und 

wies dann nach, daß das Geſetz wegen des uͤbertriebenen 

Strebens nach Sicherheit der Hypothek ſich nicht halten 

laſſe; der Glaͤubiger habe ſich ſelbſt um die Sicherheit ſeines 

Kapitals zu kuͤmmern, und das Vertrauen auf die Perſoͤn— 

lichkeit des Schuldners ſei ein Faktor, der nicht ausgeſchaltet 
werden duͤrfe; die Strenge des Geſetzes werde notwendig 

den Wert der Grundſtuͤcke herabmindern, der nicht allein 

durch die Nutzung, ſondern auch durch die Moͤglichkeit der 

Beleihung und des Verkaufs beſtimmt werde. Der Kredit 
ſei etwas Geiſtiges und duͤrfe nicht allzuſehr eingeengt 
werdenz aber „durch die ehernen Bande der neuen Conſtitu— 

tion“ wuͤrden Tuͤchtige und Untuͤchtige gleich behandelt. Da 
auch Schnauß dieſem Gutachten ſich anſchloß, wurde das In— 
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krafttreten der Konkursordnung zunaͤchſt auf zwei Jahre, 

ſchließlich aber ganz ausgeſetzt. Die ganze Arbeit war ver— 

geblich gemacht worden. 
Auf dem Gebiete des Strafrechts handelte es ſich vor 

allem um eine Milderung der allzu harten Geſetzgebung 
der fruͤheren Zeiten. Auch darin folgte Weimar dem Bei— 

ſpiel der andern Staaten. So hoͤrte auch hier die Anwendung 

der Folter auf; der Zeitpunkt laͤßt ſich freilich nicht genau 
feſtſtellen, da die Folterung mit Ruͤckſicht auf das Fehlen 
eines Indizienbeweiſes im deutſchen Strafrecht nicht aus— 

druͤcklich aufgehoben wurde, ſondern ſtillſchweigend außer 
uͤbung kam. Der allgemeine Streit uͤber die Berechtigung 
der Todesſtrafe, in dem das humane Zeitalter ſich in der 

Regel gegen die Todesſtrafe ausſprach,“ fand einen Wider— 

hall in den weimariſchen Akten nur in der engeren Be— 
grenzung auf die Frage der angemeſſenen Beſtrafung des 
Kindesmords. Carl Auguſt ſelbſt war es, der die Frage im 

Geheimen Konſilium zur Sprache brachte. Ein von J. C. 

Schmidt geſchriebenes Reſkript, in dem wir den Nieder— 
ſchlag ſeiner Anſichten erblicken duͤrfen, beweiſt, daß die 

vielen Eroͤrterungen uͤber die Strafe fuͤr den Kindesmord 
auf ihn Eindruck gemacht hatten. Das vom 13. Mai 1783 

datierte Reſkript beſtreitet naͤmlich, „daß aus der eigent— 

lichen Beſchaffenheit dieſes Verbrechens, wenn ſolches von 

der Mutter bei oder gleich nach der Geburt begangen wird, 

oder aus dem bei allen Strafen zum Grunde liegenden 

Endzweck, welcher bekanntlich kein anderer iſt, als daß der 
Verbrecher eine der Moralitaͤt ſeiner begangenen Übeltat 
Auf eine bemerkenswerte Ausnahme möchte ich hier aufmerkſam 

machen, auf J. Moͤſer, der in den Patriotiſchen Phantaſien 4,130 ff. der 

Frage, woher die Obrigkeit das Recht habe, Verbrecher mit dem Tode 

zu beſtrafen, die andere entgegenſetzt, woher die Obrigkeit, die das 

Recht der Selbſthilfe abgeſchafft habe, das Recht habe, gewiſſe Ver— 

brecher am Leben zu erhalten. 
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angemeſſene Züchtigung erhalte und dadurch zugleich für 
andere ein warnendes und von ſolcher Art von Verbrechen 

abſchreckendes Exempel aufgeſtellt werde, eine abſolute 
Notwendigkeit herzuleiten ſei, ſelbigen [den Kindesmord! 

mit dem Tode der Verbrecherin verbuͤßen zu laſſen“. Es 

ſchließt ſich dem viel gebrauchten Einwand an, daß ſelbſt 

die fruͤhere Form der Vollſtreckung, die Ertraͤnkung, nicht 

abſchreckend genug gewirkt habe, um zur Verminderung 
des Verbrechens beizutragen. Daraus folgerte das Reſkript, 

im Gegenſatz zum Zeitgeiſt, der Milde und Nachſicht fuͤr 

das Maͤdchen forderte, daß eine zweckmaͤßigere Strafe ge— 
funden werden muͤſſe, und ſtellte zur Erwaͤgung, ob die 
Todesſtrafe nicht durch eine laͤnger dauernde und entehrende, 

deshalb mehr abſchreckende Strafe wie Abſchneidung des 

Haares, Ausſtellung am Pranger mit oͤffentlicher Geißelung 

und darauffolgender lebenslaͤnglicher Zuchthausſtrafe er— 

ſetzt werden ſolle. Die Geheimen Raͤte waren aber anderer 

Anſicht; Fritſch und Schnauß meinten, daß das Leben, ſelbſt 

das ſchmachvollſte und elendeſte, gerade fuͤr die niedrige 

Volksklaſſe ſtets das hoͤchſte Gut ſei, daß alſo die Todes— 

ſtrafe am beſten geeignet ſei, abſchreckend zu wirken, und 
beſtritten, daß eine Anderung notwendig ſei. Goethes aus— 

fuͤhrlicher Aufſatz uͤber die Beſtrafung des Kindesmordes, 

den er dem Herzog Ende Oktober 1783 eingereicht hatte, 

iſt bis jetzt leider nicht aufzufinden geweſen; nach einer 

eigenhaͤndigen Notiz ſtimmte er mit den Voten von Fritſch 
und Schnauß durchaus uͤberein, namentlich in der Über: 

zeugung, daß es „räthlicher ſeyn moͤgte die Todtesſtrafe 
beyzubehalten“. 

Unter ſich einig und im Einklang mit dem Zeitgeiſt 
waren dagegen der Herzog und ſein Konſilium in der Frage 

nach der Abſchaffung der Kirchenbuße, die in den erneſti— 

niſchen Landen damals fuͤr eine Anzahl von Vergehen, 
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namentlich bei denen gegen das ſechſte Gebot, in geſetz— 

licher Kraft ſtand. Der Kampf gegen ſie war alt, ſchon 1728 

und 1752 hatten die weimariſchen Stände die Aufhebung 
beantragt; die Aufklaͤrung kaͤmpfte gegen ſie als einen Reſt 
des Papſttums, ein Zeichen prieſterlicher Herrſchſucht, als 

Kraͤnkung der Menſchenwuͤrde; auch die Schriften, die 

durch die Preisfrage nach den geeigneten Mitteln zur Ver— 
huͤtung des Kindesmordes hervorgerufen wurden, forderten 

die Beſeitigung. Dieſe ſchien auch deswegen ratſam, weil 
die Kirchenbuße gar nicht, wie ſie nach der Theorie ſein 

ſollte, eine Ausſoͤhnung des Suͤnders mit der Gemeinde 

und mit Gott war, ſondern ſich durch den fuͤr Geld kaͤuf— 

lichen Dispens ausſchließlich zu einer Sonderſtrafe fuͤr die 

Armen, vor allem fuͤr die gefallenen Maͤdchen, umgeſtaltet 

hatte. Daß ſie in dieſer Form nicht haltbar ſei, gab auch 

Herder zu, ſo energiſch er auch die Unentbehrlichkeit der 
Kirchenbuße vertrat. 

Durch einen Antrag der eiſenachiſchen Staͤnde vom Jahre 

1777 kam die Frage fuͤr Weimar zur Sprache. Das wei— 
mariſche Oberkonſiſtorium, dem ſich das eiſenachiſche in 

der Hauptſache anſchloß, ging in ſeinem Bericht von Herders 

Standpunkt aus, daß die Abſchaffung der Kirchenbuße 
nachteilig ſei, daß aber eine Anderung, eine „moͤglichſte 

Naͤherbringung zu ihrem urſpruͤnglichen Weſen“ ratſam, 
ja notwendig ſei. Die Kirchenbuße ſollte nur vom Oberkon— 

ſiſtorium verhaͤngt werden und in einer privaten Ermahnung 
des Suͤnders durch den Geiſtlichen in Gegenwart eines 
Zeugen beſtehen; freilich wollte das Oberkonſiſtorium nicht 

ganz auf die oͤffentliche Bloßſtellung des Suͤnders ver— 
zichten, denn ſein Name und die Art des Vergehens ſollte 

mit der Tatſache der erfolgten Buße bekannt gegeben 
werden, und weil dieſe Beſtimmung nach dem Geiſt der 
Zeit nicht ohne Ausnahme durchgefuͤhrt werden konnte, 
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hatte das Oberkonſiſtorium den von Herder verpoͤnten 

Dispens als zulaͤſſig beibehalten muͤſſen. 

Die Gutachten des Geheimen Konſiliums ſind uns 

nicht vollzaͤhlig erhalten; nur eines von Goethe! und ein 

kurzes Votum von Schnauß ſind bei den Akten geblieben. 

Beide ſtimmen darin uͤberein, daß die Kirchenbuße ſowohl 

in ihrer jetzigen Form wie in ihrer angeblich urſpruͤnglichen 

Geſtalt mit der neuen Zeit unvereinbar ſei. Goethe wollte 

ſie nur als vertrauliche Ermahnung ohne Verleſung der 
Namen weiter beſtehen laſſen. Auch Schnauß gab offen zu, 

daß er ſie recht ſelten machen und nach und nach ganz ab— 

ſchaffen wolle; Schwierigkeiten ſah er nur darin, daß fuͤr 

Leute, die ſich auf die erſte Ermahnung nicht beſſerten, eine 

Verſchaͤrfung der Kirchenbuße, eine wirkliche, oͤffentlich 

ſichtbare Strafe notwendig war. Das Ergebnis der Be— 

ratungen war ein Entwurf, der am 8. Mai 1781 beiden 

Oberkonſiſtorien zur Begutachtung zuging. Er unterwarf der 
Kirchenbuße außer den Fleiſchesvergehen auch andere 

Suͤnden, durch die oͤffentliches Argernis erregt werde, wie 

Gotteslaͤſterung, Meineid, Wucher, Diebſtahl uſw.; die 

Buße ſollte zuerſt in einer privaten Ermahnung unter Zu— 
ziehung eines Zeugen beſtehen, bei Ruͤckfall in einer neuen 

Mahnung mit Androhung des Ausſchluſſes von der Kirche; 
wenn auch dieſe fruchtlos blieb, war das Oberkonſiſtorium 

berechtigt, den Suͤnder vom Abendmahl auszuſchließen, 

bis er ſich beſſerte. 

Die Erledigung verzögerte ſich, da das weimariſche Konz 
ſiſtorium die Akten verlor, ein Ereignis, das bei den wei— 

mariſchen Behoͤrden leider nicht ſelten eintrat. Erſt 1784 

waren die Konſiſtorien, erſt 1785 die Staͤnde mit ihren Er— 

waͤgungen zu Ende. Weſentlich war daran nur, daß aus 

Vgl. darüber Suphan in der Vierteljahrſchrift für Literaturge— 

ſchichte 1893, 6,597 ff. 
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Furcht vor Übergriffen der Geiftlichkeit die weimariſchen 

Staͤnde die Ausdehnung der Kirchenbuße auf andere als 

Fleiſchesvergehen ablehnten, und daß Schnauß ihrem Be— 

denken beitrat. In dieſer beſchraͤnkten Form wurde die 

Neuordnung der Kirchenbuße am 15. Mai 1786 verfügt. 
Sie bedeutete einen vollkommenen Bruch mit den kirch— 
lichen Anſpruͤchen. Aus einem weſentlichenStuͤck der Kirchen: 

diſziplin, die nach der Auffaſſung des Reformationsjahr— 

hunderts als Strafgewalt des geiſtlichen Regiments gleich— 
berechtigt neben der Strafgewalt des weltlichen Regiments 

geſtanden hatte, war eine kuͤmmerliche Sonderſtrafe fuͤr 

uneheliche Schwaͤngerung und Ehebruch geworden. Wie um 

dieſe Auffaſſung noch beſonders zu betonen, war die Ver— 
ordnung auch mit einer Reihe von Beſtimmungen uͤber 
die Anzeigepflicht bei unehelicher Schwangerſchaft und die 

Alimentation unehelicher Kinder belaſtet worden. 

7 

ufklaͤrung, Verweltlichung, das iſt überhaupt das Kenn— 

A zeichen der Kirchenpolitik Weimars in jener Zeit. Wer 

der Traͤger dieſer Richtung im Weimariſchen Geheimen 

Konſilium geweſen iſt, geht aus den Akten nicht mit Sicher— 

heit hervor; aber aus dem Fehlen von Gutachten und aus 

einzelnen poſitiven Zeugniſſen darf geſchloſſen werden, daß 

alle Mitglieder darin uͤbereinſtimmten, die Religion und 
die hergebrachte Kirchenverfaſſung zu erhalten, aber alle 
aͤußeren Formen dem Geſchmack der Zeit anzupaſſen. So 

wurde eine gruͤndliche Umarbeitung der Liturgie, die z. B. 

bei der Taufe noch den Exorzismus beibehalten hatte, und 

eine Reviſion des Katechismus und des Geſangbuches ein— 

geleitet, die unter Herders taͤtiger Mitwirkung freilich erſt 
in den neunziger Jahren beendet wurden. Schon damals 

aber, 1785, fiel übrigens auf Anregung von Meiningen — 
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in dem Beamteneid alles das weg, was ſich auf die Re— 

ligion bezog, die z. B. von Goethe noch beſchworene Ver— 

pflichtung, „bei der reinen Lehre und chriſtlichem Bekennt— 
nis dieſer Lande, wie dieſelbe in der erſten Augspurgiſchen 
Confeſſion und der Apologie begriffen, in denen Schmal— 
kaldiſchen Articuln, beeden Catechismis Lutheri und 

chriſtlichen Concordienbuche wiederholet ift, beftändig ohne 

einigen Falſch zu verbleiben“. Die weimariſchen Staͤnde er— 
hoben Proteſt dagegen, daß eine ſo wichtige Anderung der 

Landesverfaſſung einſeitig ohne ihr Gutachten verfügt 

worden ſei, und baten, wenigſtens das Bekenntnis zur 
proteſtantiſchen Religion von allen Beamten zu verlangen; 

aber Carl Auguſt ließ ſich nicht binden und verſprach bloß, 

bei der Beſetzung der Stellen in den Kollegien, zumal in 
der Regierung und dem Konſiſtorium, Ruͤckſicht darauf zu 

nehmen, kuͤmmerte ſich aber ſo wenig um den Wunſch ſeiner 

Staͤnde, daß er bald darauf einen Katholiken in die Kammer 
berief. 

Lebhafter als mit den Fragen der Kirchenpolitik befaßten 

ſich die Behoͤrden mit dem Schulweſen. Wie ſehr deſſen 

Reform dem Zeitalter Rouſſeaus und Baſedows am Herzen 

lag, bedarf keiner weiteren Ausfuͤhrung. Aus der Voraus— 

ſetzung, daß Kenntniſſe, daß Aufklaͤrung die Menſchen ge— 
ſitteter und gluͤcklicher machten, folgte notwendig, daß fuͤr 

die Verbreitung der Aufklaͤrung von Staatswegen geſorgt 
werden muͤſſe. Deshalb galt es vor allem, gute Volks— 

ſchulen einzurichten und als Vorbedingung fuͤr deren zweck— 
maͤßige Wirkſamkeit gute Schullehrer auszubilden. Ferner 

ging das Streben dahin, die niederen Schulen, die fuͤr das 
praktiſche Leben erziehen ſollten, von den hoͤheren, die zur 

Univerſitaͤt vorzubereiten hatten, zu trennen. In dieſen 

Bahnen bewegte ſich auch die weimariſche Schulpolitik, 

deren eigentlicher Leiter Herder war. Freilich hatte er mit 
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vielen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen. Das Lehrerſeminar, über 
deſſen Nuͤtzlichkeit allgemeine uͤbereinſtimmung herrſchte, 

und zu dem die Staͤnde ſeit 1777 einen Beitrag verſprochen 

hatten, kam lange Zeit nicht zuſtande wegen allerhand per— 

ſoͤnlicher Schwierigkeiten, die Herder zeitweiſe von jeder 
weiteren Anteilnahme zuruͤckſchreckten. Erſt 1786 waren 

die Vorbereitungen beendet. Auch die Gehaltserhoͤhungen 

fuͤr die Landlehrer, von denen der am ſchlechteſten beſoldete 

17 Taler bezog, wurden erſt 1792 durchgeſetzt. Ebenfalls 
erſt nach 1786 gelang die Verbeſſerung des Lehrplans am 
Gymnaſium. 

Viel geleiſtet wurde nur beim Ausbau der Garniſon— 
ſchule, um den ſich wohl unter Anleitung Goethes Seidel 

ſehr verdient machte. Ihr wichtigſter Teil, die eigentliche 

Schule, in der die Soldatenkinder unentgeltlich Leſen, 

Rechnen und Schreiben lernten, wurde nach Frankfurter 

Muſter umgeſtaltet; das Übermaf der Bibellektuͤre, die 
bisher von 26 Wochenſtunden 20 in Anſpruch genommen 

hatte, wurde eingeſchraͤnkt, um Zeit zur beſſeren Unter— 

weiſung im Schreiben und Rechnen und zur Vorbereitung 

auf das praktiſche Leben zu gewinnen. Außer den allge— 
meinen Regeln der Moral („von den Pflichten eines Chriſten, 
von den gewöhnlichen Laſtern“ uſw.) ſollten die Kinder auch 

allerhand nuͤtzliche Lebensregeln lernen, z. B. von der Hoͤf— 

lichkeit, von der Reinlichkeit in der Kleidung und der Woh— 

nung, von den verſchiedenen Staͤnden in der Welt und dem 
Guten, das ein jeder habe, ferner ſich einige praktiſche 

Fertigkeiten aneignen, z. B. wie man einen Brief faltet und 

kouvertiert, wie man etwas in einem Regiſter aufſuchet uſw. 

Beſonderer Wert aber wurde darauf gelegt, den Kindern 

einen Begriff vom Handwerkerſtand zu geben und ihre 
„Einbildungskraft durch Bilder und Erzaͤhlungen auf eine 
angenehme Weiſe mit dem naͤhrenden und arbeitenden 
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Stand zu erfüllen, damit nicht ihr höchfter Wunſch ein Be— 

dienter, ein Schreiber u. dergl. ſei“. Mit der Schule wurde 

auch eine Naͤh- und Spinnſchule verbunden. 

Sehr viel iſt es alſo nicht, was fuͤr das Schulweſen 

Weimars in den Jahren von 1775 bis 1785 geſchah, und 

Herders Mißmut iſt begreiflich, zumal da das Haupthinder— 
nis nicht der Mangel an Mitteln, ſondern das mangelnde 
Intereſſe des Herzogs war. Daß dieſes der ausſchlaggebende 
Grund war, zeigt am deutlichſten die Entwicklung der Univer— 
ſitaͤt Jena, um die ſich Carl Auguſt perſoͤnlich kuͤmmerte. 

Die Univerſitaͤt Jena hatte damals eine Unterſtuͤtzung 

allerdings beſonders noͤtig, denn ſie befand ſich etwa ſeit 

dem Jahre 1740 in einem unaufhaltſamen Ruͤckgang. 

Die Studentenzahl, die in den dreißiger Jahren etwa 1300 
betragen hatte, war 1750 auf 1000, 1760 auf 750 ge— 

ſunken und belief ſich in den Jahren kurz vor Carl Auguſts 
Regierungsantritt auf etwa 480. Die Gruͤnde dieſes Ruͤck— 

gangs ſind zum guten Teil allgemeiner Natur. Die geiſtige 
Welt veraͤnderte ſich, die Univerſitaͤten traten die Fuͤhrung 

in den Wiſſenſchaften an die Akademien ab, uͤberall ver— 

ringerte ſich der Zulauf zu den Univerſitaͤten. Auch die Ver— 

beſſerung des hoͤheren Schulweſens in den deutſchen Staaten 

wird von Einfluß geweſen ſein und manchen von den Uni— 
verſitaͤten ferngehalten haben, der ſie ſonſt zum Abſchluß 

ſeiner Schulbildung aufgeſucht haͤtte. Dazu machte ſich ſeit 

1740 der Wettbewerb der neuen Univerſitaͤt Goͤttingen, 

bald darauf der fuͤr die erneſtiniſchen Lande ſuͤdlich des 

Thuͤringer Waldes guͤnſtig gelegenen Univerſitaͤt Erlangen 

fuͤhlbar. Ferner erſchwerten die immer haͤufiger werdenden 

Verbote, auslaͤndiſche Univerſitaͤten zu beſuchen, die Stel— 

lung von Jena ganz beſonders, da es bei dem geringen 

Umfang und Wohlſtand der Erhalterſtaaten auf Zuzug 

fremder Studenten angewieſen war. 
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Dieſe Abnahme der Studentenzahl wirkte nun ſehr emp— 

findlich auf die Einkuͤnfte der Profeſſoren ein. Denn die 

Gehaͤlter waren in Jena noch kleiner als auf den meiſten 

andern Univerſitaͤten, betrugen in der philoſophiſchen, aller— 

dings der am ſchlechteſten beſoldeten Fakultaͤt nur 157 bis 

227 Taler. Beſonders kritiſch wurde die Lage, als es ſich 

herausſtellte, daß die Finanzen der Univerſitaͤt in den ſo— 

genannten akademiſchen Dotalguͤtern Apolda und Remda 
uͤberhaupt keine ausreichende Grundlage hatten, und daß 

die akademiſche Selbſtverwaltung der Aufgabe der Bewirt— 

ſchaftung dieſer Guͤter keineswegs gewachſen war. Mangel 
an Sachkenntnis und Mangel an Gewiſſenhaftigkeit hat— 

ten dazu gefuͤhrt, daß dieſe Guͤter zu niedrigen Preiſen an 
Freunde und Verwandte einflußreicher Profeſſoren ver— 

pachtet wurden und daß den Paͤchtern noch dazu unnötige, 
zum Teil unerlaubte Vorteile zugewendet wurden. Infolge 

der mangelhaften Aufſicht war in dieſer Weiſe weiter ge— 

wirtſchaftet worden, bis in den ſechziger Jahren der aka— 

demiſche Fiskus zu Jena zahlungsunfaͤhig geworden war 

und die Gehaͤlter nicht mehr ordentlich auszahlen konnte. 

Die unguͤnſtige finanzielle Lage der Univerſitaͤt wirkte in 
doppelter Weiſe nachteilig auf die Lehrtaͤtigkeit ein. Sie 

führte teilweiſe zu einer Beſchraͤnkuug der akademiſchen 

Vorleſungen, namentlich der unentgeltlichen, die nur noch 

angezeigt, aber nicht mehr gehalten wurden, damit die Pros 

feſſoren mehr Zeit fuͤr lohnendere Arbeiten gewaͤnnen, teils 

veranlaßte ſie die Profeſſoren zu einer unwuͤrdigen Nachgie— 

bigkeit gegen die Studenten, zu einem Verzicht auf alle 

Diſziplin, nur um die Studenten in Jena und im Hoͤrſaal 

feſtzuhalten. So blieb Jena lange Zeit die Stadt des rauf— 
und ſauffrohen Renommiſten. 

Daß die Univerſitaͤt außerſtande ſei, ihren Gebrechen, 

auch ſo weit ſie von ihr allein abhingen, aus eigener Kraft 
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abzuhelfen, das bewieſen die Vorſchlaͤge, die feit 1753 von 
den Profeſſoren auf Veranlaſſung der Erhalterſtaaten dar— 

uͤber gemacht wurden. Außer allgemeinen Ermahnungen 
zur Gottesfurcht und zur Einhaltung der Sonn-„Feſt- und 

Bußtage wußten ſie in der Regel nichts anderes, als daß 

den Landeskindern das Studium im Auslande verboten 

und der Beſuch der Kollegien als Vorbedingung kuͤnftiger 
Anſtellung vorgeſchrieben werden muͤſſe und daß im Inter— 

eſſe der Einkuͤnfte der ordentlichen Profeſſoren die Zahl der 

außerordentlichen Profeſſoren und der Privatdozenten zu 

vermindern ſei; damit auch dann noch eine ausreichende 

Zahl von Vorleſungen gehalten werde, wollte ein Profeſſor 
ſogar ſich und ſeinen Kollegen die Verpflichtung aufladen, 

taͤglich drei oder vier Stunden zu leſen. Nur wenige Gut— 

achten treten fuͤr eine gruͤndliche Reform der Univerſitaͤts— 
verfaſſung und der Verwaltung ein, bekaͤmpfen namentlich 

die uͤberragende und unkontrollierte Macht des Concilium 
arctius, des aus fünf auf Lebenszeit gewählten Mitglie— 

dern beſtehenden Profeſſorenausſchuſſes, der die Univerſitaͤt 

tatſaͤchlich beherrſchte. Aber dieſe Gutachten verhallten wir— 

kungslos und zogen ihren Verfaſſern nur die ſcharfe Feind— 

ſchaft der Machthaber zu, ſo daß jene die erſte Gelegenheit 

ergriffen, um Jena zu verlaſſen. 

Den Regierungen war es laͤngſt klar, daß ſie eingreifen 

muͤßten. Schon in den fuͤnfziger Jahren tauchte der Ge— 

danke auf, daß nach dem Vorbilde Goͤttingens und der 

preußiſchen Univerſitaͤten auch in Jena ein Kanzler zur 
dauernden Aufſicht beſtellt werden ſolle. Aber wenn es 

ſchon in gewoͤhnlichen Zeiten ſchwierig war, die fuͤr eine 

Verfuͤgung nach Jena erforderliche Übereinftimmung der 

Höfe von Weimar, Gotha, Coburg und Meiningen! zu er— 

ı Hildburghauſen hatte auf jede Beteiligung an der Univerſiaͤt ver: 

zichtet. 
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langen, jo war das damals ganz unmöglich, weil Meinin— 
gen, mit den Vettern in Gotha und Coburg verfeindet, 

jahrelang jede Zuſchrift in Univerſitaͤtsangelegenheiten an— 

ſcheinend grundſaͤtzlich unbeantwortet ließ. Auch der zweck— 

maͤßige Vorſchlag, daß Weimar und Gotha, die zuſammen 

Dreiviertel aller von den Staaten zuzuſchießenden Koſten 
trugen, die laufenden Verwaltungsgeſchaͤfte allein beſor— 

gen ſollten, blieb unter dieſen Umſtaͤnden unerledigt liegen. 
Erſt als im Jahre 1766 mit A. Schmid ein Mann in das 

Weimariſche Geheime Konſilium eintrat, der der Univerſitaͤt 

Jena mehrere Jahre als Privatdozent und zuletzt drei Jahre 

als ordentlicher Profeſſor angehoͤrt hatte, kam die Reform 

in raſchen Gang. Es wurde im Jahre 1767 eine Viſitation 

der Univerſitaͤt veranſtaltet, deren wichtigſtes Ergebnis die 
Reform der akademiſchen Vermoͤgensverwaltung war. Erſt 

jetzt (1768) erhielt die Univerſitaͤt einen Etat, an den fie ſtreng 

unter Verbot jeder eigenmaͤchtigen Geldbewilligung gebun— 
den wurde, erſt jetzt wurden auch feſte Vorſchriften uͤber die 

Kontrolle des Rechnungsweſens gegeben. Um eine Wieder— 
holung der „unermeßlichen Nachlaͤſſigkeiten“, welche die 
Viſitation ergeben hatte, fuͤr die Zukunft unmoͤglich zu 

machen, wurde zugleich beſtimmt, daß die Rechnungsab— 
ſchluͤſſe jaͤhrlich den Regierungen vorgelegt werden ſollten. 

Freilich zeigte die Viſitation zugleich, daß ſelbſt bei ge— 
wiſſenhafter Verwaltung der Fiskus nicht in der Lage war, 

die unerlaͤßliche Erhoͤhung der Profeſſorengehaͤlter zu be— 

ſtreiten, die nach der Auffaſſung der weimariſchen Regie— 

rung fuͤr jeden Profeſſor etwa 120 Taler betragen ſollte. 

Aber Gotha, Coburg und Meiningen wollten kein Geld 
dazu hergeben, deshalb beſchraͤnkte ſich die Zulage auf 
100 Gulden (667 Taler) für jeden der achtzehn ordent— 

lichen Profeſſoren, insgeſamt auf 1200 Taler, die Weimar 

allein bezahlte. 
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Mit dieſem beſonderen Beſoldungszuſchuß gewann aber 
Weimar auch beſonderen Einfluß auf die Univerſitaͤt, und 

es ſaͤumte nicht, ihn geltend zu machen. Das Concilium 

arctius wurde reformiert; die unkontrollierbaren lebens— 

laͤnglichen Mitglieder verſchwanden, an ihre Stelle traten 

die halbjaͤhrlich wechſelnden Dekane. Die namentlich finan— 

ziell ſtark mißbrauchte Freiheit des Prorektors in Diſziplinar— 

angelegenheiten wurde beſchraͤnkt; ein ſtrenges Karzerman— 

dat verbot die bei den Studenten und den Prorektoren gleich 

beliebte Umwandlung der Karzer-in Geldſtrafen. Vor allem 

aber wollte die weimariſche Regierung die Gewißheit haben, 

daß die ſo reichlich aufgebeſſerten Profeſſoren dafuͤr auch 

etwas leiſteten, ihre Vorleſungen richtig und puͤnktlich hiel— 

ten und die Nachmittagsſtunden auch im Sommer gut aus— 

nutzten. Daß dies alles geſchehe, mußte ihr halbjaͤhrlich in 

beſonderen Tabellen nachgewieſen werden, eine Art der 

Kontrolle, wie ſie in jener Zeit haͤufig vorkam. Um die Ein— 

haltung aller dieſer neuen Vorſchriften dauernd erzwingen 

zu koͤnnen, bewilligte die Regierung den Beſoldungszuſchuß 
nicht fuͤr alle Zeit, ſondern jeweils nur auf ein Jahr, nach 

deſſen Ablauf die Univerſitaͤt ihn von neuem erbitten mußte. 

Die finanzielle Lage der Univerſitaͤt war auch nach der 
Viſitation keineswegs glaͤnzend, aber ſie war doch geſichert 

und hatte die erſten Jahrzehnte der Regierung Carl Auguſts 

hindurch nicht mit Schwierigkeiten zu kaͤmpfen. uberhaupt 

fand Carl Auguſt zunaͤchſt keinen Anlaß, an der Verfaſſung 

der Univerſitaͤt etwas zu aͤndern. Freilich hatte er dazu auch 

kein Mittel, denn wenn auch Gotha unter Herzog Ernſt und 

feinem Miniſter Franckenberg vielleicht zu einer einſchneiden— 

den Reform Jenas zu haben geweſen waͤre, ſo war an eine 

Zuſtimmung Coburgs und Meiningens nicht zu denken. 

Obwohl Meiningen zu allen außerordentlichen Ausgaben 
nur ¼16, Coburg ftatt des ihm zukommenden ½s ſogar 
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nur Yıs zahlte, ſodaß die auf außerordentliche Gehälter ge: 

ſetzten Profeſſoren nicht einmal den vollen Betrag bekamen, 

ſo erhoben ſie doch den Anſpruch auf volle Gleichberechti— 

gung, und es war fuͤr Weimar und Gotha gar nicht immer 
leicht, ihren Zumutungen auszuweichen. Denn ohne ihre 

Zuſtimmung war keine Verfügung an die Univerfität guͤl— 
tig. Das erfuhren Carl Auguſt und Goethe in dem ſechs— 

jaͤhrigen Kampf um die 1776 durch Todesfall erledigte 
Profeſſur des Staats- und Lehnrechts. Der Vorſchlag der 

Fakultaͤt, ſie dem juͤngſten ordentlichen Profeſſor Schellwitz 

zu uͤbertragen, fand nicht ihren Beifall, weil Schellwitz das 
Staatsrecht ganz in der alten Weiſe als eine chaotiſche Menge 

von Einzeltatſachen vortrug. Wie Gotha ſo wollten auch ſie 

den überzähligen Profeſſor H. G. Scheidemantel, einen Ver— 

treter der neuen aufgeklaͤrten Staatsrechtslehre, die er in 

ſeinem „Staatsrecht nach der Vernunft und den Sitten der 

vornehmſten Völker Europas betrachtet“ (Jena 1770) be— 

handelt hatte, zu der Profeſſur berufen. Coburg und Mei— 

ningen wollten ſich darauf nicht einlaſſen, weil die zum 

Gutachten über Scheidemantel aufgeforderte Fakultät ſich 

ſehr ablehnend uͤber ihn aͤußerte, ihm ſowohl eine fuͤr 

einen Staatsrechtslehrer bei der ſcharfen Aufſicht des Kaiſers 

bedenkliche Fluͤchtigkeit wie mangelnde Kenntnis des vom 

allgemeinen Staatsrecht weſentlich abweichenden Reichs— 

rechts vorwarf. Trotzdem verfügte Weimar am 13. Juni 
1777 einſeitig Scheidemantels Ernennung. Aber jetzt mußte 

es die Grenzen ſeiner Macht kennen lernen. Coburg ernannte 
Schellwitz und als deſſen Nachfolger den im Range vor 
Scheidemantel ſtehenden uͤberzaͤhligen Profeſſor J. A. 

Reichardt. Bei dieſem offenen Zwieſpalt der Hoͤfe ließ die 

Univerſitaͤt alles in der Schwebe; die Profeſſur blieb un— 

beſetzt, Schellwitz juͤngſter, Reichardt und Scheidemantel 
überzählige Profeſſoren. Scheidemantel ſaß inſofern am 
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längeren Hebelarm, als er wenigſtens den weimarifchen 

Anteil am Gehalt der ihm zugedachten Profeſſur erhielt; 

aber mehr konnte auch Carl Auguſt nicht fuͤr ihn tun. 
Eine aͤhnliche Differenz drohte 1782 uͤber die Wiederbe— 

ſetzung der durch den Tod des Theologen Danovius er— 

ledigten Profeſſur in der theologiſchen Fakultaͤt zu ent— 

ſtehen. Weimar trat fuͤr den als modernen Dogmatiker 
bekannten Profeſſor Doͤderlein aus Altdorf ein, Coburg 

und Meiningen empfahlen den Rektor der Jenaer Stadt— 
ſchule Blaſche, deſſen Orthodoxie ihnen ein notwendiges 

Gegengewicht gegen die in der jenaiſchen Theologie ſeit 

einigen Jahren herrſchende, namentlich durch Griesbach 

vertretene Aufklaͤrung ſchien. Dieſes Mal ſchien es Carl 

Auguſt doch ratſam, einen offenen Konflikt zu vermeiden. 

Unter Goethes perſoͤnlicher Vermittlung wurden die Strei— 

tigkeiten uͤber die theologiſche und juriſtiſche Fakultaͤt durch 

Kompromiſſe beigelegt: ſowohl Doͤderlein wie Blaſche wur— 

den zu ordentlichen Profeſſoren ernannt, aber Blaſche mußte 

gegen eine Zulage zu ſeinem Schulgehaltſich miteiner bloßen 
Honorarprofeſſur begnügen; in der juriſtiſchen Fakultaͤt da— 
gegen ſetzte Coburg ſeinen Willen ſo weit durch, daß Schell— 
witz die Profeſſur des Staatsrechts, Reichardt die damit 

erledigte unterſte Profeſſur (Inſtitutionen) mit den ordent— 

lichen Gehaͤltern erhielten, Scheidemantel mit einer neu 

geſchaffenen Profeſſur des Lehnrechts und mit einem von 

Weimar zu zahlenden Interimsgehalt abgefunden wurde. 

Nur auf einem Gebiete ließen die Erhalterſtaaten dem 

Herzog von Weimar ziemlich freie Hand, in der Handhabung 

der akademiſchen Diſziplin. Dieſe Freiheit erſtreckte ſich na— 

tuͤrlich nicht allein auf die eigenen Landeskinder, die einer 

etwas altvaͤteriſchen, von einem Profeſſor (damals Gries— 

bach) gefuͤhrten Aufſicht uͤber ihren Lebenswandel und Kol— 

legienbeſuch, beſonders aber auch uͤber die Teilnahme am 
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Gottesdienſt und am Abendmahl unterworfen waren, ſon— 

dern allgemein auf die Studentenſchaft. Als Landesherr der 

Stadt Jena war ja auch Carl Auguſt beſonders daran inter— 

eſſiert, daß die Studenten ſich ruhig auffuͤhrten. Eine Beſſe— 

rung des Tones unter den Studenten iſt uͤbrigens unver— 
kennbar, die Zeiten der Renommiſterei waren dahin, und 

die Regierung erkannte das an, indem ſie 1781 die noch 
1775 ſchroff abgelehnte Ermaͤßigung der 1768 auf Duelle 
feſtgeſetzten vierwoͤchigen Karzerſtrafe und ihre Umwand— 

lung in eine Geldſtrafe genehmigte. Andauernde Schwie— 

rigkeiten aber machte das Verbindungsweſen. Es war ein 
Schmerzenskind aller Univerſitaͤten. Die meiſt auf lands— 
mannſchaftlicher Grundlage beruhenden Verbindungen 
galten als gefaͤhrlich und waren deshalb faſt uͤberall ver— 

boten. Aber mit der ganzen Freude des Menſchen am Ver— 
botenen im allgemeinen und des 18. Jahrhunderts an ge— 

heimen Verbindungen im beſonderen wurden ſie natuͤrlich 

doch im Geheimen fortgeſetzt. Die akademiſchen Behoͤrden 

waren dagegen machtlos, denn es war fuͤr ſie nicht leicht, 
im einzelnen Fall die Beteiligung an einer Verbindung zu 
entdecken und einen zur Verurteilung ausreichenden Beweis 
zu fuͤhren, und ihre Wirkſamkeit wurde noch mehr dadurch 

gehindert, daß es ihr bei dem halbjaͤhrlichen Wechſel der Pro⸗ 

rektorate an Stetigkeit fehlte. Es gab immer wieder Prorek— 
toren, die ſich ſcheuten, mit den Landsmannſchaften, die doch 

eine gewiſſe Macht darſtellten, anzubinden und ſich dadurch 

Katzenmuſiken und außer andern voruͤbergehenden Unan— 
nehmlichkeiten einer dauernden Schaͤdigung des Kolleg— 
beſuches auszuſetzen; viele waren wohl auch ehrlich davon 

uͤberzeugt, daß dieſe Verbindungen gar nicht ſo gefaͤhrlich 

ſeien und ſtill geduldet werden koͤnnten. 
Ein Duell mit toͤdlichem Ausgang wurde der Anlaß, daß 

ſich Carl Auguſt Ende 1785 eingehend mit der Frage nach 
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der zweckmaͤßigen Behandlung der Verbindungen in Jena 

beſchaͤftigte, nachdem etwa zehn Jahre lang die Zuͤgel ohne 

merkliche Nachteile am Boden geſchleift hatten. Er ließ ſich 

zunaͤchſt von allen Profeſſoren Gutachten erſtatten. Dieſe 

liefen in ihrer uͤberwiegenden Mehrheit darauf hinaus, daß 

eine vollſtaͤndige Unterdruͤckung der Verbindungen nicht 

moͤglich ſei; manche hielten ſie auch nicht fuͤr noͤtig, ſon— 

dern verteidigten die akademiſche Freiheit, da die Studenten 

„nicht unter Specialaufſicht wie Schuͤler einer Erziehungs— 

anſtalt zu ſtehn“ brauchten. Diejenigen, die mit Verſchaͤr— 

fung der auf „das Ungeheuer des Nationalismus“ geſetzten 
Strafen und mit Einrichtung einer geheimen Überwachung 

der Studenten vorgehen wollten, blieben vereinzelt. Die 

uͤberwiegende Mehrheit hielt es fuͤr ausreichend, wenn bei 

der Aufnahme von neuen Studenten mit etwas groͤßerer 

Vorſicht verfahren wuͤrde, und wenn notoriſch liederliche 

Studenten ohne Ruͤckſichten relegiert, dann aber auch nicht 

in den benachbarten, der weimariſchen Landeshoheit nicht 

mehr unterſtehenden Doͤrfern geduldet wuͤrden. Damit 

dieſe Grundſaͤtze dauernd beachtet wuͤrden, ſollte der Pro— 

rektor in allen dieſen Angelegenheiten nicht allein, ſondern 
unter Mitwirkung des Concilium arctius vorgehen, das 

zur Erzielung groͤßerer Stetigkeit mit einigen ſtaͤndigen 

Mitgliedern verſtaͤrkt werden ſollte. 

Goethe ſtimmte dieſen Vorſchlaͤgen vollkommen zu. Er 
ſah das eigentliche Übel weniger in den Studenten, als in 

der Uneinigkeit und Laͤſſigkeit der Pro feſſoren; deshalb 
wollte er auch in der Vermehrung der akademiſchen Be— 

fugniſſe nur vorſichtig vorgehen und alles zunaͤchſt nur als 

Verſuch auf ein Jahr beſtimmen. Sein Kollege Schnauß 

war mit ihm durchaus einverſtanden, wollte aber den Ver— 

bindungen noch dadurch das Waſſer abgraben, daß er einen 
Tugendorden zur Belohnung von Fleiß und guter Auffuͤh— 
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rung zu ſtiften vorſchlug; „eine goldene Medaille mit 
Serenissimi Bildnis und einem ſchicklichen Motto .. ., 

welche den ſich am beſten auffuͤhrenden Studenten nach 

einſtimmiger Wahl des Concilii arctioris bei ihrem Ab— 

ſchied erteilet wuͤrde, koͤnnte, ſo meinte er, das empfehlen— 

deſte Zeugnis in ihrem Vaterlande werden, junge Leute zu 

einer geſitteten Lebensart und Fleiß anſpornen und von 

oftgedachten Verbindungen abhalten.“ Davon konnte nun 

freilich nicht die Rede ſein, es blieb allein bei der Verſtaͤr— 

kung des Konziliums mit vier außerordentlichen Beiſitzern, 

zu denen die beſonderen Vertrauensleute Goethes und des 

Herzogs, Griesbach, Loder und Eichhorn, ſowie der Juriſt 

Reichardt ernannt wurden. 
Das war die einzige Anderung, die an der Verfaſſung 

der Univerſitaͤt getroffen wurde. Im uͤbrigen blieb dieſe un— 

gekraͤnkt erhalten mit allen ihren, zum Teil reichlich ſelt— 
ſamen Beſonderheiten und Zoͤpfen. Viel Reſpekt und viel 

Freude hatte Carl Auguſt daran nicht. Seiner autokratiſchen 

Natur, die das „Corps der Profeſſoren“ am liebſten wie 

Offiziere in „guter Dreſſur“ gehalten haͤtte, war die Selbſt— 
verwaltung ein Greuel, und er vermied es daher, ſo gut es 

ging, mit der Univerſitaͤt als Geſamtheit zu verhandeln. 
Einzelgutachten hat er ſehr haͤufig von den Profeſſoren ein— 

gezogen, um ſich perſoͤnlich zu informieren; die der Ver— 

faſſung gemaͤßen Geſamtgutachten, in denen faſt regel— 

maͤßig die Partei des Alten uͤberwog, bekuͤmmerten ihn 

wenig. Fuͤr ſein Verhaͤltnis zur Univerſitaͤt iſt es bezeich— 

nend, daß er ſie als Ganzes auch finanziell nicht unter— 
ftügte, jo kuͤmmerlich ihre Lage auch war, da die Erträge 
der Dotalguͤter unter der allgemeinen ſchlechten Wirtſchafts— 
lage litten und fuͤnf Paͤchter raſch hintereinander in Remda 

und Apolda bankrott wurden. Was Carl Auguſt fuͤr die Uni— 
verſitaͤt tat, das wandte er den einzelnen Perſoͤnlichkeiten zu. 
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Bei der unguͤnſtigen Lage der Univerfität iſt es kein 
Wunder, daß Jena 1775 nicht viele Gelehrte von bedeu— 

tendem Ruf zaͤhlte. Nur die theologiſche Fakultaͤt beſaß in 

Danovius und dem eben berufenen Griesbach, die juriſti— 

ſche in Hellfeld Maͤnner von wiſſenſchaftlichen Verdienſten; 

dafuͤr aber litt die juriſtiſche Fakultaͤt unter Maͤnnern wie 

C. F. Walch, J. L. Schmidt und Schellwitz, die den Mangel 

an Lehrgabe nicht etwa durch beſondere Gelehrſamkeit 

ausglichen, die philoſophiſche unter Philoſophen wie Hen— 

nings, dem Verfaſſer eines allgemein verſpotteten Buches 

uͤber Geiſter und Geiſterſeher, und Polz. Dieſe Maͤnner 

wegzubringen, war natuͤrlich nicht moͤglich, um ſo wich— 

tiger war es, daß entſtehende Luͤcken mit geeigneten Per— 
ſoͤnlichkeiten ausgefuͤllt wurden. Der gute Wille dazu war 
allerſeits vorhanden; bei wichtigen Profeſſuren wurden 

ausgedehnte Korreſpondenzen und muͤndliche Verhand— 
lungen gefuͤhrt, an denen auch Goethe lebhaft Anteil nahm; 

namentlich die Beſetzung der erſten Stelle der juriſtiſchen 
Fakultaͤt, des ſogenannten Ordinariats, wurde ſehr gruͤnd— 

lich vorbereitet, bei Berufungen in der theologiſchen Fakul— 

tät ſprach auch Herder ein gewichtiges Wort mit. Das alles 
konnte freilich die Hinderniſſe nicht aus dem Wege raͤumen, 

die in den jenaiſchen Verhaͤltniſſen lagen. Das Vorſchlags— 

recht der Univerſitaͤt ſelbſt kam zwar fuͤr die Regierung Carl 
Auguſts ebenſowenig ernſthaft in Betracht wie fuͤr Anna 

Amalia, aber daß auf die Wuͤnſche der andern Hoͤfe Ruͤck— 
ſicht genommen werden mußte, iſt ſchon oben bemerkt 

worden. Und die Geringfuͤgigkeit der Mittel, der Gehaͤlter 

und der in Jena moͤglichen Nebeneinnahmen, bot auch 

manche Schwierigkeit; es war nicht leicht, einen beruͤhmten 

Gelehrten von auswärts zur Überfiedelung nach Jena zu 
bewegen, deshalb blieb der Lehrſtuhl der Geſchichte und 

dann das Ordinariat der juriſtiſchen Fakultaͤt lange unbe— 
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ſetzt. Andererſeits mußte man manchen tüchtigen Profeſſor 

ziehen laſſen, weil er eine beſſere Stelle fand; ſo ging 

Scheidemantel ein Jahr, nachdem er mit Muͤhe in die 

juriſtiſche Fakultaͤt eingeſetzt worden war, nach Stutt— 
gart, und es dauerte bis 1786, bis in Schnaubert ein 
geeigneter Nachfolger gefunden war. Endlich zeigte das 
weimariſche Geheime Konſilium ſo wenig wie andere Mi— 

niſterien bei den Berufungen ſtets eine gluͤckliche Hand; 

z. B. war die Ernennung des Regierungsrats Eckardt von 
dem weimariſchen Regierungskollegium zum Ordinariat 

der juriſtiſchen Fakultaͤt ein offenbarer Mißgriff, der auch 
bald als ſolcher erkannt wurde, aber nicht mehr ruͤck— 

gaͤngig zu machen war. Im ganzen aber gelang es doch, 

wenn auch unter finanziellen Opfern, die Weimar faſt ganz 
allein auf ſich nehmen mußte, da Gotha ſich nur ſelten, 

Coburg und Meiningen faſt nie daran beteiligten, eine 
Reihe von tuͤchtigen Gelehrten zu halten und namentlich 

junge, viel verſprechende und viel leiſtende Kraͤfte zu ge— 

winnen. Griesbach und Doͤderlein in der theologiſchen 

Fakultaͤt, der junge Loder in der mediziniſchen und der un— 

gewoͤhnlich tuͤchtige Orientaliſt Eichhorn ſind ſo nach Jena 
gezogen worden und haben der Univerſitaͤt und Carl Auguſt 
lange Jahre, die beiden erſten bis zum Tode, die Treue 

bewahrt. Auch der Philologe Schuͤtz, der 1779 berufen 
wurde, leiſtete der Univerſitaͤt viel, wenn auch nicht gerade 

als akademiſcher Lehrer, ſo doch als Begruͤnder der Allge— 
meinen Literaturzeitung, die vielleicht am ſtaͤrkſten dazu 

beigetragen hat, die Aufmerkſamkeit der Welt auf das auf— 

bluͤhende wiſſenſchaftliche Leben in Jena zu lenken. 
Rechtlich unabhaͤngig von der Univerſitaͤt, ſchon weil 

dieſe ſelbſt und die Staaten Gotha, Coburg und Meinin— 

gen keinerlei Beiträge dazu leiſteten, aber doch tatſaͤchlich 
mit ihr verbunden als weſentliche Unterrichtsmittel ſind die 
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Inſtitute, mit deren Einrichtung in den achtziger Jahren be— 
gonnen wurde. Das erſte iſt das Naturalienkabinett, das 
der Witwe des Profeſſors Walch 1779 gegen eine lebens— 
laͤngliche Rente von 300 Talern und eine einmalige Zah— 

lung von 100 Talern abgekauft und, zunaͤchſt unter der 

Oberaufſicht Goethes, der Verwaltung Loders anvertraut 

wurde. Daß die Regierung derartige Inſtitute mit ihren 

Mitteln unterſtuͤtzte, war etwas durchaus Neues; bisher 

hatte die Beſchaffung von Apparaten und aͤhnlichem den 
einzelnen Profeſſoren obgelegen. Und der Form nach blieb 

es auch jetzt noch zum großen Teil ſo; aber die vielen Un— 
terftügungen, die jetzt aus der weimariſchen Kammer ge— 
zahlt wurden, bilden doch ſchon den Übergang zu der Ver— 

ſtaatlichung der Sammlungen. 
Der Lohn fuͤr alle dieſe Leiſtungen blieb auch nicht aus. 

Dem ſtarken Ruͤckgang Jenas folgte ein langſamer Auf— 

ſtieg; 1786 war die Zahl der Studenten wieder auf mehr als 

700 geſtiegen, damit rückte Jena nahe an Göttingen heran, 

das ihm ſeit den ſechziger Jahren uͤberlegen geweſen war, 
und uͤberholte Leipzig. Und an den Aufſtieg ſchloß ſich bald 

eine Bluͤtezeit, in der Jena mit ſeiner Studentenzahl ſelbſt 

Halle und Goͤttingen uͤbertraf. 

8 

S amit iſt die Überficht über das, was im erſten Jahr: 
D zehnt Carl Auguſts verſucht und geſchaffen worden iſt, 

beendet. Daß die Arbeit nicht ganz vergeblich geweſen iſt, iſt 

unverkennbar. Durch den Steuererlaß und die wirtſchafts— 

politiſchen Maßregeln war die Lage der Untertanen immer— 
hin erleichtert worden. Mochte hier die allgemeine wirt— 

ſchaftliche Entwicklung Europas mitgewirkt haben, an deren 

Gunſt ein Kleinſtaat wie Weimar ebenſowenig ein Ver— 

dienſt haben konnte, wie er an ihrer Ungunſt Schuld ge— 
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tragen hatte, ſo war der Aufſchwung Jenas und allgemein 

die Stellung Weimars im deutſchen Geiſtesleben ausſchließ— 

lich die Folge der Foͤrderung, die Carl Auguſt der Univer— 
ſitaͤt und dem geiſtigen Leben uͤberhaupt angedeihen ließ. 

Dabei ſoll nicht verkannt werden, daß die wirklichen Er— 

folge des erſten Jahrzehnts nicht eben groß ſind. Einzelnen 
Mißſtaͤnden, der dringendſten Not war wohl abgeholfen 

worden, aber die großen Reformen waren ins Stocken ge— 

raten, es war nicht gelungen, den Wohlſtand des Landes 

wirklich zu vermehren, die ganzen Lebensumſtaͤnde blieben 

duͤrftig und eng. Daß den guten Vorſaͤtzen die Kraft des 
Vollbringens nicht entſprach, das iſt ein Schickſal, das 

Weimar mit vielen Staaten des aufgeklaͤrten Deſpotismus 
teilt. In dem Wohlwollen, der Humanttaͤt der aufgeklaͤrten 

Regierungen lag eben ein Moment der Schwaͤche. Es fehlte 
die Willensſtaͤrke, es fehlte der Mut zur Energie, zum Zwang. 
Es iſt fo füß, ſagte Ernſt von Gotha, Carl Auguſts Zeitge— 
noſſe, mit Gelindigkeit ſeine Pflichten erfuͤllen zu koͤnnen. 

Aber dieſe Gelindigkeit gegenuͤber den Untertanen und den 

Beamten bewirkte nur zu oft, daß Plaͤne ins Stocken gerieten 
und erlaſſene Vorſchriften unausgefuͤhrt blieben. 

Darunter hatte auch die Reformtaͤtigkeit Carl Auguſts 

zu leiden. Der Bevoͤlkerung fehlte, das iſt die faſt regel— 
maͤßig wiederkehrende Klage der Beamten auf dem Lande, 
die Initiative, ſie ging wie uͤberall ungern an Neuerungen 
heran; auch da, wo ihr Fleiß anerkannt wird wie in den 

meiſten Berichten aus dem Eiſenachiſchen, bedurfte ſie der 

Anleitung. An der aber fehlte es, weil die Beamten ihrer 

Aufgabe nicht gewachſen waren. Was oben vom Fuͤrſten— 

tum des 18. Jahrhunderts geſagt worden iſt, daß infolge 

der Geringfuͤgigkeit der ſtaatlichen Ziele der Gedanke der 
Hingabe an den Staat verkuͤmmert war, das gilt auch vom 

Beamtentum. Es bezeichnet den Geiſt der Lokalbeamten, 
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daß fie ihre Taͤtigkeit mit Akkordarbeit verglichen und fich 

ſelbſt nicht genuͤgend Pflichtbewußtſein zutrauten, um ohne 

perſoͤnlichen Sportelanteil ihren Dienſt ausreichend zu ver— 

ſehen. Solange dieſe Geſinnung allgemein verbreitet war, 
war eine gruͤndliche Ausfuͤhrung der neuen, zum Wohl der 

Untertanen erlaſſenen Vorſchriften nicht zu erwarten. Auch 

bei den Kollegialbeamten ſtand es nicht viel beſſer. Ihre 

Wirkſamkeit litt nicht nur unter dem der Zeit eigentuͤmlichen 

Mangel an Energie, der eine erfolgreiche Bekaͤmpfung der 

bei den Unterbeamten und der Bevoͤlkerung obwaltenden 

Indolenz verhinderte, ſondern auch an einer alteingewur— 
zelten Bequemlichkeit und Nachlaͤſſigkeit, die der Oſterreicher 
mit dem Wort Schlamperei kennzeichnet. Daß lange vor— 
bereitete Sachen verſchleppt wurden, weil der Referent die 

Akten verloren hatte, kam ſehr haͤufig vor; vielfach ſind 

ſolche Akten dauernd abhanden gekommen, teilweiſe ſind 

fie in den Nachlaͤſſen verſtorbener Beamter wieder gefun— 

den worden. Auch fuͤr die Kollegien iſt die Stellung zur 

Sportelfrage charakteriſtiſch; ſie glaubten nicht, den Ge— 

ſchaͤftsgang der Lokalbeamten genuͤgend uͤberwachen zu 
koͤnnen. Die von Carl Auguſt verfuͤgte regelmaͤßige Viſi— 
tation der Amter kam nicht in Gang. Infolgedeſſen fehlte 

es nicht nur den Lokalbeamten an Kontrolle, ſondern auch 

den Kollegien an Kenntnis des Landes. Sie waren gegen— 
uͤber allen Anfragen des Herzogs auffallend unerfahren, 

immer angewieſen, ſich die noͤtigen Kenntniſſe durch Be— 
richte der Lokalbehoͤrden erſt zu verſchaffen. 

Hier beſſernd einzugreifen, das Beamtentum fuͤr die 
neuen Aufgaben des Staates zu erziehen, hat Carl Auguſt 

verſaͤumt. Es lag eben nicht in ſeiner Natur, den Geſchaͤfts— 

gang der Behoͤrden mit der Regelmaͤßigkeit und Genauig— 

keit zu uͤberwachen, ohne die ein wirkſamer Einfluß auf die 

Beamten nicht gewonnen werden konnte. Deshalb ent— 
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ſprachen die Taten nicht ganz feinem gewaltigen Taten: 
drang, feinem Wunſch, „unverbeſſerliche uͤbel an Menſchen 

und Umſtaͤnden zu verbeſſern“. Er war wohl der innerlich 

freieſte und radifalfte Freund von Reformen, ohne jeden 

Anflug von jener Gelindigkeit des Gothaer Herzogs; aber 
er hielt nicht aus. Ein charakteriſtiſches Beiſpiel iſt die ver— 

ſuchte Anderung des Kanzleiſtils. Die aus dem 16. Jahr— 

hundert ſtammenden Formen des ſchriftlichen Verkehrs, 

die den Herrſcher uͤberall, ſelbſt bei den gleichguͤltigſten 
Dingen perſoͤnlich mit der ganzen Wucht ſeiner Autoritaͤt von 
Gottes Gnaden ſprechen ließen, fanden nicht mehr ſeinen 

Beifall, auch die vielfach damit verknuͤpfte Weitſchweifig— 
keit ſtoͤrte ihn. Deshalb beauftragte er im Jahre 1785, 

fuͤnfzehn Jahre, bevor in Preußen der gleiche Gedanke zum 

erſtenmal amtlich erwogen wurde, das Geheime Konſilium, 

neue einfache Formen aufzuſtellen. Aber als er damit auf 

Widerſtand ſtieß, als die alten Praktiker des Kanzleidien— 

ſtes, Schnauß und Schmidt, gegen jede Anderung der alten 

Form auftraten, Schmidt mit der bezeichnenden Begruͤn— 

dung, es ſei leichter, „in dem alten ausgetretenen Wege 

fortzuſchlendern“ als ſich an neue Wege zu gewoͤhnen, als 

auch Goethe ſich ihren Bedenken anſchloß, weil fuͤr Kanz— 

leien „ein wenig Pedantismus nothwendig“ ſei, und weil 
bei zu raſcher Erledigung der „Glaube an Geſetztheit der 
Rathſchlaͤge“ verloren gehe, da gab er den Plan voͤllig auf. 
So ging es mit vielem, Carl Auguſt verlor, wenn er auf 
Widerſtand, ſei es durch Widerſpruch oder durch gleichguͤl— 

tiges Nichtausfuͤhren ſeiner Weiſungen, ſtieß, leicht die Ge— 
duld und ließ die Sache fallen; auch kuͤmmerte er ſich nicht 

darum, ob ſeinen Befehlen wirklich nachgelebt wurde. Das 

geſchah ſchwerlich bloß aus der mangelnden Vertrautheit 
mit den Geſchaͤften, ſondern auch aus mangelndem Inter— 

eſſe. Gewiß, Carl Auguſt war in, die Pflichten ſeines Stan— 
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des“ hineingewachſen und nahm es ernſt mit feinem 

Herrſcherberuf; das Gedicht „Ilmenau“ iſt dafuͤr der 

ſchoͤnſte Beweis. Aber er vermochte nicht, die hohe Seele 

ſo einzuſchraͤnken, wie es der Zuſtand des Landes und der 

Behoͤrden forderte. Auch dafuͤr gibt Goethe viel Beweiſe, 

ſelbſt wenn man auf einzelne vertrauliche Außerungen ge— 
legentlichen Mißmuts nicht allzuviel Gewicht legen will. 

Carl Auguſt griff nur ſtoßweiſe ein, fuͤhrte nichts ſtetig 

durch. Darunter litt nicht nur der Erfolg, ſondern auch die 

eigene Freude an den Dingen. Das Mißverhaͤltnis zwiſchen 
Wollen und Vollbringen verſtimmte ihn, ſeine Ungeduld 

wuchs, und gerade um die Mitte der achtziger Jahre verlor 

er die Freude an der Verwaltungstaͤtigkeit fo ſehr, daß er 

zum großen Kummer des Landes faſt ganz in der aus— 
waͤrtigen Politik und bald darauf im preußifchen Militär: 
dienſt aufging. 

Auch Goethe wuchs nicht in die Geſchaͤfte hinein, ſon— 
dern entfremdete ſich ihnen immer mehr. Denn je mehr er 

ſich in die einzelnen Gebiete hineinarbeitete, je mehr Arbeit 

er ſich auflud, deſto deutlicher empfand er, daß zu einer 

erſprießlichen Wirkſamkeit der gute Wille allein nicht aus— 
reiche, daß vielmehr die volle Hingabe der ganzen Perſoͤn— 
lichkeit notwendig ſei. Er hat lange mit ſich gekaͤmpft, in 

der Hoffnung, daß er ſeine Abſichten doch noch erreichen 

werde; die Erfolge, die er im Kampf gegen Kalb, bei der 

Kriegskommiſſion, in der Verminderung des Heeres erzielte, 

haben ihn wohl darin beſtaͤrkt. Aber auf die Dauer war er 

der Laſt der Geſchaͤfte nicht gewachſen, und das „armſelige 
Element“ der Kleinſtaaterei, die druckende Enge der Ver: 
haͤltniſſe, uͤber die er in ſeinem Bericht vom 9. Juni 1786 

klagte, auch wohl das Gefuͤhl, daß er den Herzog nicht auf 

der gewuͤnſchten Bahn werde feſthalten koͤnnen, das alles 

ſteigerte ſeine Unzufriedenheit. Nicht nur vor Charlotte von 
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Stein, auch vor dem Amt, das ihm als ein Castrum do- 

loris erſchien, ergriff er die Flucht nach Italien. 

So moͤchte es erſcheinen, als ob die Reformen, mit denen 

Carl Auguſt ſeine Regierung einleitete, geſcheitert waͤren. 
Aber ich glaube nicht, daß dieſes Urteil berechtigt waͤre. Ge— 

wiß, Carl Auguſts und Goethes Bluͤtentraͤume waren nicht 

gereift; aber die Entwicklung eines Landes darf nicht vom 
Standpunkt der individuellen Befriedigung aus betrachtet 

werden. Selbſtverſtaͤndlich waren die Jahre von 1775 bis 
etwa 1786 zu kurz, um ſchon große Ergebniſſe für das Land 

hervorzubringen, es handelt ſich bloß um Anfaͤnge, die wei— 

terer Pflege bedurften und ſie auch erfuhren, zumal als die 

Kriegsnot zur Anſpannung aller Kraͤfte zwang. 
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Zur Erziehungsgeſchichte Carl Auguſts 
Von Theodor Lockemann 

9 ohann Euſtach Graf von Schlitz genannt von Goertz 

ſteht nicht allerorten in beſtem Gedenken. Etwas von 

dem Mißtrauen, mit dem Anna Amalia, durch den Miniſter 
von Fritſch darin beſtaͤrkt, in den letzten Jahren ihrer Re— 

gentſchaft ſeinen Charakter und ſeine Einwirkung auf den 

Erbprinzen betrachtete,“ iſt auf ſpaͤtere Beurteiler uͤber— 
gegangen; offenbar hat auch der Graf ſelbſt durch die Art, 
in der er nach Goethes Ankunft in Weimar ſeine Auße— 

rungen dem boͤſen Gerede Vorſchub leiſten ließ, ſich in wenig 

vorteilhaftes Licht geſetzt. Wodurch die Herzogin beſtimmt 

wurde, dem anfaͤnglich ſo wohlgelittenen Mentor Carl 

Auguſts ihre Huld zu entziehen, warum ſie ihn ſogar noch 

im Juli 1775, ſo kurz vor der Muͤndigkeitserklaͤrung ihres 
Sohnes, ſeines Amtes enthob, inwieweit er das Opfer 

hoͤfiſcher Kabalen oder eigenen Verſchuldens wurde, iſt noch 

nicht geklaͤrt. Was in den Zeiten der Spannung die Regen— 
tin an dem Weſen und Verhalten des Erbprinzen zu tadeln 

fand, legte die Mutter aus begreiflichem, aber nicht immer 

gerechtem Vorurteil zu ſehr dem Einfluß des Erziehers, zu 
wenig dem Eigenwillen des Sohnes zur Laſt. Verwunder— 

lich iſt anderſeits nicht, daß der Graf, auch dem Benehmen 

der jungen Herren von Stande gegenuͤber ſtets zu ſcharfer 
Kritik geneigt,? dem neuen buͤrgerlichen Begleiter ſeines 

Vgl. C. v. Beaulieu-Marconnay: Anna Amalia, Carl Auguſt und 

der Miniſter von Fritſch, 1874, bei. S. 54ff. 

2 Vgl. K. v. Lyncker: Am Weimariſchen Hofe unter Amalien und Karl 

Auguſt, 1912, S. 34. 
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Fuͤrſten mißtrauiſch und ohne Wohlwollen begegnete. Dem 
Freunde Wielands war ſchon ſeit dem Frühjahr 1774 der 
Autor einer uͤbermuͤtigen Farce unſympathiſch, und bald 

nach dem froͤhlichen Ausgleich, den eine gluͤckliche Stunde 
des 11. Dezember in Frankfurt gebracht hatte, erweckte 

Heinrich Leopold Wagners „Prometheus, Deukalion und 

feine Recenſenten“, irrtümlich Goethe zugeſchrieben, des 

Grafen Groll aufs neue. „Ce Goethe est un villain!“! 

Der Irrtum wurde berichtigt, die Verſtimmung blieb. Sie 
wuchs, als der Herzog die Geſellſchaft des Dichters der des 
Gouverneurs vorzog, als die luſtigen Tage begannen, die 
der fruͤheren Etikette nicht entſprachen, als das ganze Auf— 

treten des ehemaligen Zoͤglings nicht mehr in die Formen 

paßte, fuͤr die er gebildet worden war. Die Fruͤchte der Er— 

ziehung, der er dreizehn Jahre ſeines Lebens gewidmet hatte, 
glaubte Goertz verdorben. Kuͤmmerniſſe der jungen Herzo— 
gin, zu deren Oberhofmeiſter er am 30. Oktober 1775 er— 

nannt worden war,? mögen ebenfalls feine Stimmung be: 

einflußt haben. 
Indeſſen, mochten auch in ſeinen letzten Weimarer Jahren 

Charakterſchwaͤchen mehr als zu Anfang hervortreten, moch— 

ten immerhin mangelndes Verſtaͤndnis, Empfindlichkeit, 

Enttaͤuſchung ſich hie und da unerfreulich aͤußern, zweifel— 

los iſt doch, daß Graf Goertz ſeine Aufgabe, die er, ſelber 

25 Jahre alt, an dem fuͤnfjaͤhrigen Carl Auguſt uͤbernahm, 

mit Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt zu erfuͤllen bemuͤht 

Goertz im Brief an ſeine Gattin vom 26. Maͤrz 1775 bei v. Stotzingen: 

Beitraͤge zur Jugendgeſchichte des Herzogs Karl Auguſt von Sachſen— 

Weimar (Jahrbuch des Freien Deutſchen Hochſtifts 1909, S. 357; vgl. 
auch den Brief vom 20. April 1775, S. 364 oben). 

8 Vgl. v. Stotzingen a. a. O. S. 321. Er behielt dieſes Amt bis 1778. 

Über ſeine polititiſche Laufbahn in preußiſchen Dienſten ſind zu ver— 

gleichen: Hiſtoriſche und politiſche Denkwuͤrdigkeiten des kgl. preuß. 

Staatsminiſters J. E. Grafen von Goͤrtz, 2 Teile, 1827/8. 
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war. Er wollte das Beſte des Prinzen; er wollte bei ihm 

all die Eigenſchaften zur Reife bringen, die fuͤr ſeine An— 
ſchauung vornehmlich die Vorzuͤglichkeit eines Fuͤrſten aus— 

machten. Er tat es nach dem Maß ſeines Urteils, als be— 
wußter Ariſtokrat, in vielem beherrſcht von allgemein— 

guͤltiger und beſonderer weimariſcher Tradition. Die Mittel 
waren manchmal pedantiſch; das entſprach den engen Ver— 

haͤltniſſen. 
Die Briefe, die der Graf von der Pariſer Reiſe an ſeine 

Gattin richtete,“ zeigen, gewiß neben perſoͤnlicher Eitelkeit, 

das aufrichtige Intereſſe, mit dem er Entwicklung und Auf— 

treten ſeines Zoͤglings wachſam verfolgte. Wie ſich ihm 
manche Regel aus Erfahrung und Überlegung bildete, ver— 

raͤt ſeine Auseinanderſetzung mit Baſedow.? Erwuͤnſchten 

Erfolg der Erziehung verſprach ſich des Abtes Jeruſalem 

ehemaliger Schuͤler nur, „wenn die Religion, unſere wohl— 
thaͤtige heilige Religion zum Grunde der Erziehung geleget 

iſt, wenn der Printz von Jugend auf in die Freyheit geſetzet 

wird, an vielen Menſchen Wohlthaten auszuüben”.? In 

aͤhnlicher Weiſe hatte ſchon ſein der fuͤrſtlichen Mutter am 

20. Juni 1762 eingereichter Bericht“ das Beſtreben be— 
kundet, bei dem Erbprinzen außer der Bildung des Ver— 

ſtandes durch ſyſtematiſchen Unterricht vornehmſte Sorg— 

falt der Erziehung des Charakters und rechten Lenkung des 

Willens zu widmen, „daß Sein Hertz voll Liebe gegen 
ſeine Neben Menſchen, voll Mitleiden gegen Nothleidende, 

1 Pgl. v. Stotzingen a. a. O. S. 32 1ff. 
2 Briefe eines Printzen Hofmeifters uͤber Baſedows Printzen Erziehung 

und hauptſaͤchlich über deſſen Agathokrator. Heilbronn 1771 (anonym 

erſchienen). 

Ebenda S. 14. 

»Mitgeteilt von Karl Kehrbach: Zur Geſchichte der fruͤheſten Jugend— 
erziehung des Großherzogs Karl Auguſt von Sachſen Weimar, in: 

Freundesgaben für Carl Auguſt Hugo Burkhardt, 1900, S. 33ff. 
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soll Gehorfam gegen Gott und feine heilige Gebotte und 
mit allen denen Tugenden geziert ſein ſolte, die allein die 
wahre Hoheit, das Gluͤck und die Vollkommenheit eines 

Fuͤrſten machen“. Sogleich wird mit der Ausfuͤhrung dieſes 
Programms begonnen: „Da das Hertz von Empfindungen 

des Wohlthuns noch leer geblieben iſt, ſo laſſe ich den Herrn 

Erb Printz, die ihm beſtimmte vierteljaͤhrige 100 Thaler ſo 

weit als ſie dazu hinreichen wollen an Nothleidende ſelbſt 

austheilen, um durch die ſo angenehme Empfindung, welche 

Wohlthun verurſachet ſein Hertz ruͤhrend zu machen und 

durch die Übung dieſer Tugend ihm einen Trieb zu der edel: 
ften und erhabenſten Beſchaͤftigung der Menſchen, beyzu— 

bringen.“ Gerade hierauf legt Goertz ſtets großes Gewicht. 

Seine Leitung iſt unverkennbar, wenn der kuͤnftige Landes— 
herr bei einer Hungersnot im Jahre 1771 400 Taler an 

die Armen in Weimar und Eiſenach verteilen will und dabei 

dem Miniſter von Fritſch altklug bekennt: „Die Fuͤrſten ſind 
nur in fo weit glücklich als fie Gutes thun koͤnnen“.! 

Einzelheiten bei der Verwirklichung des Erziehungspla— 
nes werden auch durch die hier veroͤffentlichten Briefe des 

Grafen an Wilhelm Heinrich Schultze beleuchtet.? Dieſer 

Theolog, deſſen in der Erziehungsgeſchichte Carl Auguſts 
ſelten gedacht wird, war, 1724 als Sohn des Paſtors zu 

Großkochberg geboren, mehrere Jahre Hauslehrer in der 

Familie von Schardt geweſen und 1754 Stiftsprediger 
und Katechismuslehrer an der Stadtkirche zu Weimar, auch 

Garniſonprediger geworden; er wurde 1763 als Hofdia— 

Vgl. v. Beaulieu⸗Marconnay a. a. O. S. 186. 
2 Die Schreiben befinden ſich in der Univerſitaͤtsbibliothek zu Jena. 

Der Liebenswuͤrdigkeit des Herrn Direktors Dr. C. G. Brandis ver— 
danke ich ihre Kenntnis und die Anregung, fie zu veröffentlichen. — Es 

iſt zu vermuten, daß die Briefe durch einen Enkel Schultzes, den Jenenſer 

Philologen und Univerſitaͤtsbibliothekar K. Goͤttling, an ihren Aufbe— 

wahrungsort gelangt ſind. 
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konus an die Schloßkirche berufen, nach fünf Jahren zum 

Oberkonſiſtorialaſſeſſor, 1776 zum Oberkonſiſtorialrat bes 

fördert und ſtarb 1790. Anna Amalias wie Carl Auguſts 

Sympathien ſcheinen ihm ſicher geweſen zu ſein. Obwohl 

der Erbprinz in der Religion im weſentlichen von dem Ober— 
konſiſtorialrat Seidler unterwieſen und Schultze zum eigent— 

lichen Unterricht in groͤßerem Umfange vermutlich nicht her— 

angezogen wurde, ſo fielen ihm doch manche Aufgaben ver— 

mittelnder, vorbereitender und erbauender Art zu. Er mußte 

an ſeinem Teil dem Grafen behilflich ſein. Die Briefe zei— 

gen das. 

Schon der fuͤnfjaͤhrige Carl Auguſt muß ſich, wie es der 

Mutter berichtet worden war, darin uͤben, armen Leuten 

Gutes zu tun; der Geiſtliche hat das zu vermitteln. Bis— 

weilen ſollen die Kanzelreden im Unterricht des fuͤrſtlichen 

Bruͤderpaares „zumahlen des Herrn Erb Printzen“ wieder 

durchgenommen werden. Die Predigt, die Goertzens Wunſch 
vom 2. Februar 1764 gemaͤß ſogleich, und zwar mit einer 

Widmung an Carl Auguſt erſchien,? hatte des Erziehers 

Nach ſchriftlichen, von feiner Witwe in Einzelheiten freundlichſt er— 

gaͤnzten Mitteilungen des verſtorbenen Geh. Juſtizrates Danz in Jena, 

eines Urenkels Schultzes; ihm lagen deſſen Ernennungsdekrete vor. Mit 

dieſen Angaben ſtimmen die aus den Schriften Schultzes ſich ergebenden 

Daten uͤberein. Außer den nachher zu nennenden Predigten ſind mir 

noch folgende vier Veroͤffentlichungen bekannt geworden: 1. Die Faſſung 

des Herzens bey dem von GOtt geſchenkten Frieden.. . [Predigt], Weimar 

1763; 2. Erſte und lezte Predigt bei vorgefallener Amts Veraͤnderung, 

Weimar 1763; 3. (Anonym! Geſchichte meiner Bienen und derſelben 

Behandlung von den Jahren 1781 und 1782, Deſſau und Leipzig 1783; 

4. Nachricht von der neuen Einrichtung bey Verpflegung der Waiſen in den 

Herzogl. Weimariſchen Landen. Weimar 1785. — Für bereitwilligſte uͤber⸗ 

laſſung aller in Betracht kommenden Buͤcher bin ich den Bibliotheken zu 

Jena und Weimar, für freundliche Auskuͤnfte im Beſondern Herrn Di— 

rektor Dr. Brandis und Herrn Bibliothekar Dr. Ortlepp ſehr verbunden. 

2 Die Erſtlinge der Chriſten wurden in einer Predigt an dem Feſte der 
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beſonderen Beifall wohl vornehmlich wegen der Partien 

gefunden, in denen auch den Kindern ein frommer Wandel 

zur Pflicht gemacht und allgemein gefordert wurde, daß 
„wir alſo das erſte und beſte unſres Vermoͤgens zur Er— 

haltung ſolcher Anſtalten verwenden, die zur Ehre Gottes 

gereichen, oder denenjenigen davon mittheilen, die kein 
ander Erbtheil als das Armuth haben“.! Aus den Briefen 

erſieht man die Feſtigkeit der Grundſaͤtze, die der Mentor 
auch bei dem feiner Obhut uͤbergebenen Brudersſohn? durch— 

fuͤhrte, und die Sorgfalt, mit der die Konfirmation des Erb— 

prinzen, ebenfalls unter Schultzes Mitarbeit, vorbereitet 
wurde. Die Einſegnung ſelber nahm zwar nicht er, ſondern 
Seidler vor; aber in ſeiner zwei Tage zuvor gehaltenen 
Predigt legte er Carl Auguſt die Bedeutung der Feier auf 
das nachdruͤcklichſte ans Herz.“ Das mit dem letzten der 
Goertziſchen Briefe uͤberſandte Blatt faßt die Gedanken 

zuſammen, fuͤr die man das Verſtaͤndnis des jungen Her— 

zogs durch Unterricht und Predigt zu erſchließen bemuͤht 

war. Carl Auguſt bekannte dieſe Saͤtze bei ſeiner Konfir— 

mation in feierlicher Verſammlung als ſeinen Glauben.“ 

Darſtellung Chriſti im Tempel .. . vorgeſtellet von W. H. Schultzen. 

Weimar 1764. Die Widmung iſt datiert vom 10. Februar 1764; der 

Text iſt Luk. 2,22—32. 

I. 
2Denkwuͤrdigkeiten 1,9. 
Jeſus unſer König. Eine Predigt bey bevorſtehender Confirmation 

des Durchl. Fuͤrſten und Herrn Herrn Carl Auguſts ... von W. H. 

Schultze. Weimar 1771. — Widmung an den Herzog; Text Luk. 

1,26 — 38. Das Exemplar der Weimarer Bibliothek iſt zufammen: 

gebunden mit der: Rede bei der Tauffe des Durchl. . . . Herrn Carl 

Auguſt ... von D. Siegmund Baſch. Weimar 1771. 

Vgl. W. Bode: Karl Auguſt von Weimar, 2. Aufl. 1913, S. 87ff., 

ferner die von Seidler herausgegebene Erinnerungsſchrift: Glaubens— 

bekenatniß der Durchl. Prinzen von Sachſen Weimar u. Eiſe nach 

den 27 Maͤrz 1771 und den 19 Chriſtmon. 1772 oͤffentlich abgelegt 
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Doch wird man der Verficherung des Hofmannes, daß dies 

die Worte und Empfindungen des Prinzen „ohne einiges 

Zuthun“ ſeien, ſtarken Zweifel entgegenſetzen muͤſſen. Auf 

die ſymbolgerechte Formulierung zumal duͤrfte der fuͤrſt— 

liche Konfirmand ſelbſt nicht allzuviel Muͤhe verwandt 

haben. uͤbrigens hatte ja ſpaͤter Conſtantin bei ſeiner Kon— 

firmation dasſelbe Bekenntnis abzulegen. Es war wohl in 
der Hauptſache von Seidler entworfen und wurde dann 

durch die Billigung des Kirchenregiments und der Herzogin 
zum offiziellen Credo der Prinzen. Da die Einſegnung Carl 

Auguſts am 27. März 1771 ftattfand,! fo hat ſich Goertz 

in der Jahreszahl ſeines letzten Briefes offenbar verſchrieben. 

Am 2. Februar 1771 wird das Glaubensbekenntnis dem 

Oberkonſiſtorialaſſeſſor Schultze ein- oder zuruͤckgeſandt 

worden ſein, damit es bei der Vorbereitung der Feier dem Konz 

ſiſtorium vorlag und noch einmal gepruͤft werden konnte. 

Die Briefe: 

5 HochEhrwuͤrdiger 

Sehr geehrter Herr Pastor, 

Ewr HochEhrwuͤrden dancke ich vielmahlen, daß dieſelben 
unſern Herrn ErbPringen eine jo gute Gelegenheit geben 
wollen, Gutes zu thun, und dadurch mitwuͤrcken, daß ſein 
zartes Hertze zum Wohlthun gereitzet und gewoͤhnet werde. 

nebſt den Anreden an Hoͤchſt Dieſelben. Weimar 1773. Obgleich das 

Glaubensbekenntnis, wohl nach dieſer Schrift, von Bode bereits mit— 

geteilt wurde, muß der in Einzelheiten abweichende Goertziſche Text 

hier doch des Zuſammenhangs wegen wiedergegeben werden. — Herrn 

Dr. Bode danke ich fuͤr eine freundliche Auskunft beſtens. 

Vgl. die auf S. 145 Anm. 4erwaͤhnte Erinnnerungsſchrift. C. A. H.Burk— 

hardts Angabe, Carl Auguſt ſei „in der Pfingſtwoche des Jahres 1771“ 

konfirmiert worden, trifft demnach nicht zu. (Burkhardt: Jugend und 

Erziehung Karl Auguſt's von Weimar, in Weſtermanns Jahrbuch der 
Illuſt. Deutſchen Monatshefte 17. Bd. 1865, S. 460/70; die Da— 

tierung auf S. 469.) 
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Der Hoͤchſte wolle dazu feinen Seegen geben, und ver: 
ſpreche ich mir gewis die Vorbitte eines ſo gottesfürchtigen 
Geiſtlichen, als Ewr HochEhrwuͤrden, bey dieſem wichtigen 
Stuͤcke. Die beiden alten haben von dem Hrn. Erbprintzen, 

welcher Ihnen vielmahlen gruͤßet, ein Almoſen empfangen. 
Vor die uͤbrigen Armen uͤberſende ich denenſelben einſt— 

weilen 20 fl. mit der Bitte ſolche nach dero Gutbefinden 

auszutheilen. Mit dieſer Zumma werde ich quartaliter 

fortfahren, und bleibt dem Hrn. ErbPringen zu Ende des 

Quartals noch etwas uͤbrig, ſo iſt es auch gewidmet Ewr. 
HochEhrwuͤrden zugeſendet zu werden. Die Einkuͤnfte find 
noch gering, mit der Zeit hoffe ich aber wird der Herr Erb— 

Printz ein mehreres thun koͤnnen u gerne thun. Ich ver— 

bleibe mit der wahrhafteſten Achtung und Hochſchaͤtzung 

Ewr HochEhrwuͤrden 

Belvedere d. Sten 

Jul. 1762. ergebener Dr 

J Euſt & v Goͤrtz 

2 HochEhrwuͤrdiger 

Vielgehrter Herr Hof Diaconus, 

Schon oft, ſchon von daher als dieſelben den letzten treuen 

Beiſtand an iene geliebte Schweſter leiſteten, uͤber deren 

Verluſt noch taͤglich mein Hertz blutet, haben die heiligen 

Wahrheiten aus deroſelben Munde, manche Erbauung bei 
mir erwecket, und in mir Triebe entzuͤndet, wovon ich auch 

noch in der Ewigkeit hoffe Ihnen Danck zu bringen; die 
ausfuͤhrung der heute vorgetragenen Wahrheiten aber hat 

vor mich beſonders ſo viel ſchoͤnes und reitzendes, ſie ſcheint 
mir fo vorzuͤgl. nügl. vor die theuern Hertzen, vor deren 
Ihr ewig und zeitles Wohl ich mich ſo genau verpflichtet 
habe, daß ich hierdurch Ewr HochEhrwuͤrden habe erſuchen 

wollen, doch dieſe fo ſchoͤne Predigt dem Drucke zu über: 
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geben. Es wird dieſes nicht allein mein Wunſch, ſondern 

auch vieler andern ſein, und der Seegen davon wird auch 

nicht allein mir, ſondern ich hoffe auch vielen theilhaftig 

werden. Verſtaͤtten Sie alſo die Bitte demjenigen, welcher 

ganz vorzuͤgl iſt 
Ewr HochEhrwuͤrden 

Weimar den 2ten ergebener Diener 
Febr. 1764. J Euſtach Go Goertz 

3, Ewr WohleEhrwurden 

Zwey hintereinander gehaltene ſo gruͤndle und erbaule Pre— 
digten ſind auch von den Hertzen meiner lieben Printzen, 

zumahlen des Herrn ErbPringen aufgenommen und vers 

ſtanden worden, und da ſelbige ſolche Wahrheiten enthal— 

ten, welche in uns allezeit das Herze zur Gott wohlgefaͤlligen 
Tugend leiten koͤnnen, fo erſuche ich Ewr WohlEhrwuͤrden, 

doch ſelbige mir abſchriftl. zu kommen zu laſſen. Der Herr 
welcher Ihnen uns zu einen ſo angenehmen beliebten, und 

nutzenbringenden Seelſorger gegeben hat, wolle auch aus 
ſeiner reichen Fuͤlle des Seegens, Ihnen davor recht viel 

gutes thun, und Ihnen immer fort Kraft verleihen, noch 

mehr zu wuͤrcken. Dieſes wunſchet von Hertzens Grund 

Ewr Wohl Ehrwuͤrden 
Weimar den 10 Febr. 

1765. aufrichtiger Freund 
und Diener 

JE Go Goertz 

= HochEhrwuͤrdiger 

VielgeEhrter Herr Hof Diaconus, 

Da ich eifrigſt wuͤnſche, daß der geſtrige Tag vor meinen 
zärtlich geliebten neueu, und die morgende Comunion vor 

uns beide Tage des ewigen Seegens ſein moͤchten, und ge— 
wiß das Gebett der Armen, unſern guͤtigſten Gott, das an— 
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genehmſte VerſohnungsSpfer ift, fo erſuche ich hierdurch 

Ewr HochEhrwuͤrden anbeygebogene Louisd’or unter eini— 

gen ihren wohlthaͤtigen Hertzen am beſten bekante Armen 

auszutheilen, mit dem Verlangen daß dieſe, für dieſe zeitl.e 

geringe Erquickung ihr Gebett mit dem unſrigen vereinigen 
moͤgten, um uns Beſtandigkeit im Guten, und Gottes 
Gnade und Barmhertzigkeit erbitten zu helfen. Der ich mit 

ſteter wahrer Hochſchaͤtzung bin 

Ewr HochEhrwuͤrden 
Belvedere d. 1 ten 

Aug 1766. dienſtergebener Dr 
J E Go Goͤrtz 

5. Ewr HochEhrwuͤrden 

muß ich nur verſichern, daß in beiliegenden Billet, die eig— 

nen Worte und Empfindungen unſers Lieben ErbPringens, 

ohne einiges Zuthun ſind. Gott Seegne Ihre Treue ferner, 

er ſey Ihr Schild und großer Lohn, an Ihnen und an denen 

Ihrigen. Nehmen Sie mich allezeit unter die Zahl Ihrer 

aufrichtigen und wahren 

d. Aken Febr. 1770. [!] Freunde 

J E G Goertz 

[Auf einem beſonderen Bogen: 

Kurtzer Inhalt des Glaubensbekaͤntniß. 
Ich lege alſo hiemit mein demuͤthiges Glaubensbekaͤntniß 
ab, daß ich von dem daſeyn Gottes, eines hoͤchſt vollkome— 

nen Geiſtes, der die welt Samt allen Ihren Geſchoͤpfen 

erſchafen, erhaͤlt und regieret, durch den gebrauch meiner 

vernunft voͤllig uͤberzeugt bin. Ich erkene eben ſo deutlich 
meine Schultigkeit mich mit leib und Seele Ihm zu unter— 

werfen, und gehorſam zu ſeyn, meine gluͤckſeeligkeit nur 

bey Ihm zu ſuchen, und von Ihm zu erwarten; Meine 

eigene Erfahrung, und mein Inerſtes gefuͤhl uͤberfuͤhret 
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mich, daß, ein allgemeines verderben, tief in uns liege, da— 

her unſer thun und laßen, den heiligen und gerechten gott 
nicht gleichguͤltig ſeyn koͤne; daß aber die vernunft kein 
ſicheres Mittel wiße, ſeine Gnade und wohlgefallen wieder 

zu erhalten. 

Ich verehre daher die unendliche guͤte und barmhertzigk. 

gottes, daß er uns ſeinen willen, von unſrem verhalten, und 
unter welcher Bedingung er uns begnadiegen wolle, zuver— 
laͤßig und deutl. hat ofenbahren laßen; In dieſer ofen— 

bahrung findte ich nun zu meiner beruhigung, die urſache 

unſers verderbens, und die vollkomenſte anweiſung, zu 
meiner zeitl: und Ewigen gluͤckſeeligk. 
Hier lerne ich meinem Gott, meine Pflichten, und mich 

ſelbſten, recht vollkomen und deutl. kenen; Und ob ich 

zwar nicht begreifen kan, wie in dem Eintziegen goͤttl. weſen, 
drey von einander verſchiedene perſohnen, Vater, Sohn, 

und heil. geiſt, aber nicht drey goͤtter ſind, ſo glaube ich 

doch ſolches dem untruͤgl. worte gottes, weil in dem un— 
endl. viel ſeyn muß, daß ein Endl. verſtand nt faßen kan, 

weil wier in der Natur, ja ſelbſt in uns, viel unbegreifliches 

erkenen, und weil das werck der Erloͤſung, und Heiligung 

uns ohne dieſes geheimniß, nt konte geofenbahret werden, 

Ich glaube daher von gantzem Hertzen, daß Jeſuß Chri— 

ſtus wahrhaftieger gott und Menſch iſt, damit er durch den 

goͤttl. werth feines gehorſams, ſeines leidens und todes, 

die unendl. Schult und Strafe unſerer Suͤnde fuͤr uns til— 

gen, uns mit Gott verſoͤhnen, und in der befohlenen ord— 

nung des Heyls, als unſchultige, und gerechte vor gott, zur 

ewiegen Seeligkeit wiederbringen konte. 

Endlich glaube ich auch feſtigl., daß dieſes werck der Hei— 
ligung, und des Neuen lebens, Gott der Heil. Geiſt, durch 

ſeine kraft in uns hervorbringe, und wircke, wen wir nt 

muthwillig wiederſtreben, dazu er ſich vornehmlich des 
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göttl. worts, und der Heil. Sacramente bedient, damit wier 

hier gottſeelig leben, Seelig ſterben, getroſt unſerem richter 
entgegengehen und mit Ihm, in ſeinem reiche, der Herr— 

lichkeit, ewig leben koͤnen; 
In dieſem glauben, ſtaͤrcke und erhalte mich, gott Vater, 
Sohn, u. Heil. geiſt, bis an mein Seelieges Endte. Amen. 

Die Briefe ſind fuͤr das Pflichtbewußtſein des Grafen 

ein neuer Beweis. Auch ſie ſprechen fuͤr den beharrlichen 

Eifer, mit dem er Religioſitaͤt und mildtaͤtige Geſinnung 
als die edelſten Tugenden bei ſeinem Zoͤgling zu pflegen 
ſich bemuͤhte. Dieſes Ziel verlor er nie aus den Augen. 

Noch auf der großen Reiſe vermochten ihn z. B. in Straß— 

burg alle geſellſchaftlichen Pflichten und Zerſtreuungen 

nicht abzuhalten, die Prinzen in Waiſen- und Irrenhaͤuſer 

und ähnliche Wohltaͤtigkeitsanſtalten zu führen.! Schließ— 
lich wiederholen die Ermahnungen, die der ſchon Ent— 

laſſene an den jungen Fuͤrſten am Tage vor der Thron— 
beſteigung richtete,? nur das, wozu er ihn ſo oft angehalten 
hatte. Wenn Carl Auguſt zur Freude des Grafen Goertz 

„gar keinen Hang zur Veraͤnderlichkeit“ zeigte, jo fand 

dieſe Charakteranlage guͤnſtige Foͤrderung durch einen Er— 
zieher, der ſelber an ſeinen Grundſaͤtzen feſtzuhalten ge— 

wohnt war. 

1 Vgl. Brief an feine Gattin vom 24. Januar 1775 bei v. Stotzingen, 

a. a. O. S. 340. 

2 Vgl. Denkwuͤrdigkeiten 1, 23 f., und Bode, a. a. O. S. 249f. 

Vgl. Goertzens Bericht von einer Verhandlung des Geheimen Con— 
ſeils uͤber Wielands Berufung vom 14. Juli 1772 bei v. Stotzingen, 
Beiträge II (Jahrbuch des Freien Deutſchen Hochſtifts 1910, S. 400 f.). 
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Liber Goethes Leipziger Krankheit 
Von Friedrich Schultze (Bonn) 

On der ſechsbaͤndigen Ausgabe von Goethes Werken, die 
im Auftrage der Goethe-Geſellſchaft von Erich Schmidt 

1909 herausgegeben wurde, findet ſich in dem von dem 

Herausgeber verfaßten Lebenslauf auf Seite IVdie Angabe: 

„Nicht ohne eigene Schuld [von Leipzig! kraͤnklich 

heimgekehrt, verbrachte Goethe anderthalb ftille 

Jahre in Frankfurt.“ 

Mußte dieſe Bemerkung in einer Volksausgabe gemacht 
werden und worin beſtand die etwaige Schuld Goethes? 
Was war das fuͤr eine Krankheit, die Goethe verſchuldete? 

Goethe ſelbſt berichtet bekanntlich daruͤber in, Dichtung 

und Wahrheit‘ Folgendes: „Eines Nachts wachte ich mit 

einem heftigen Blutſturz auf und hatte noch ſo viel Kraft 

und Beſinnung, meinen Stubennachbar zu wecken. Dr. Rei— 
chel wurde gerufen, der mir aufs freundlichſte huͤlfreich ward; 

und fo ſchwankte ich mehrere Tage zwiſchen Leben und Tod, 

und ſelbſt die Freude an einer erfolgenden Beſſerung wurde 

dadurch vergaͤllt, daß ſich bei jener Eruption zugleich ein 

Geſchwulſt an der linken Seite des Halſes gebildet hatte, 

den man jetzt erſt, nach voruͤbergegangener Gefahr, zu be— 

merken Zeit fand. Geneſung iſt jedoch immer angenehm 

und erfreulich, wenn ſie auch langſam und kuͤmmerlich 

von Statten geht, und da bei mir ſich die Natur geholfen, 

ſo ſchien ich auch nunmehr ein anderer Menſch geworden 

zu ſein: denn ich hatte eine groͤßere Heiterkeit des Geiſtes 
gewonnen, als ich mir lange nicht gekannt, ich war froh, 
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mein Inneres frei zu fühlen, wenn mich gleich aͤußerlich 
ein langwieriges Leiden bedrohte.“ 

Schon vorher war Goethe nicht geſund geweſen. Er habe 

„ſchon von Hauſe einen gewiſſen hypochondriſchen Zug 

mitgebracht, der ſich in dem neuen ſitzenden und ſchleichen— 
den Leben eher verſtaͤrkte als verſchwaͤchte“. „Der Schmerz 
auf der Bruſt, den ich ſeit dem Auerſtaͤdter Unfall! von Zeit 

zu Zeit empfand, und der, nach einem Sturz mit dem Pferde, 

merklich gewachſen war, machte mich mißmutig.“ 

Der bedrohliche Zuſtand beſſerte ſich; Goethe konnte be— 
ſonders durch den „lehrreichen“ Umgang mit Langer, dem 

ſpaͤteren Bibliothekar in Wolfenbuͤttel, ſeine „traurige Lage“ 

wirklich vergeſſen, ging ſogar nachts mit ihm ſpazieren und 
erlebte noch vor ſeiner Abreiſe einen Studententumult. Er ließ 

ſich von einigen Freunden an eine Stelle führen, wo ein Dut⸗ 

zend junger Leute im Hin- und Hergehen nach einem Hauſe 

mit Steinen warfen. Es verlief aber im uͤbrigen alles ruhig. 
Im September 1768 fuhr er von Leipzig nach Hauſe 

und berichtet, daß er nach ſeiner Ankunft in Frankfurt wohl 

uͤbler ausſehen mochte, als er wußte; er hatte lange keinen 

Spiegel zu Rate gezogen. 
Es plagte ihn noch ſehr eine Geſchwulſt am Halſe, die 

vom „Arzt und Chirurgus“ zuerſt zu vertreiben, hernach 
zu zeitigen verſucht wurde. Zuletzt wurde ſie aufgeſchnitten 

und dann eine geraume Zeit mit Hoͤllenſtein und anderen 

aͤtzenden Dingen betupft. 

Als Goethe nach Leipzig reiſte, um dort zu ſtudieren, waren die 

Wege in Thüringen durch Regen „Außerft verdorben“, und fein Wagen 

blieb in der Gegend von Auerſtaͤdt bei einbrechender Nacht ſtecken. „Wir 

waren von allen Menſchen entfernt, und taten das Moͤgliche, uns los— 

zuarbeiten. Ich ermangelte nicht, mich mit Eifer anzuſtrengen, und 

mochte mir dadurch die Baͤnder der Bruſt uͤbermaͤßig ausgedehnt 

haben; denn ich empfand bald nachher einen Schmerz, der verſchwand 

und wiederkehrte und erſt nach vielen Jahren mich voͤllig verließ.“ 

153 



Es war ihm „indeß noch eine fehr harte Prüfung vor— 
bereitet. Denn eine geſtoͤrte und, man duͤrfte wohl ſagen, 

fuͤr gewiſſe Momente vernichtete Verdauung brachte ſolche 
Symptome hervor, daß ich unter großen Beaͤngſtigungen 

das Leben zu verlieren glaubte und keine angewandten 

Mittel weiter etwas fruchten wollten“. Nach dem Einnehmen 

einer Doſis „kriſtalliſirten trocknen Salzes“ in Waſſer, von 

entſchieden alkaliſchem Geſchmacke, zeigte ſich ſehr raſch eine 
Erleichterung des Zuſtandes. 

Aber auch ſchon vor dem Blutſturze waren, die Kräfte der 
Verdauung nicht in Ordnung geweſen“. Goethe meint, daß 

das ſchwere Merſeburger Bier ſein Gehirn verduͤſtert haͤtte 

und der Kaffee, „beſonders mit Milch nach Tiſche genoſ— 
ſen“, ſeine Eingeweide „paralyſirt“ und „ihre Functionen 

voͤllig aufzuheben ſchien“, ſo daß er deshalb große Beaͤng— 

ſtigungen empfand. 
Erſt allmaͤhlich geſundete er, vielfach in ſeiner Einſamkeit 

beſchaͤftigt. Er kam auch wieder ans Zeichnen und endlich 

auch wieder ans Radieren. Waͤhrend dieſer Taͤtigkeit be— 

kam er ein Wundſein in der Kehle, „und beſonders das, was 

man den Zapfen nennt“, wurde ganz entzuͤndet. Er konnte 

nur mit großen Schmerzen etwas ſchlingen, und die Arzte 

wußten nicht, was ſie daraus machen ſollten. Endlich wurde 

er wie durch eine Eingebung gewahr, daß er beim Atzen nicht 
vorſichtig genug geweſen war. Durch das Unterlaſſen des 

Atzens und Radierens ſchwand das, beſchwerliche bel“, das 

durch Gurgeln und Pinſeln nicht zu beſeitigen geweſen war. 
Auch ſchon in Leipzig, wo er ſich zuerſt beim Kupferſtecher 

Stock mit Radieren beſchaͤftigte, hatte er nicht Vorſicht genug 
geuͤbt, „ſich gegen die ſchaͤdlichen Duͤnſte zu verwahren, die 

ſich bei ſolchen Gelegenheiten zu entwickeln pflegen“. Er 

meint, daß ſie wohl zu den Übeln beigetragen haben, die 

ihn ſpaͤter „eine Zeitlang quaͤlten“. 
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Erſt im Fruͤhjahre 1769 fühlte er feine Geſundheit und 

vor allem ſeinen jugendlichen Mut wiederhergeſtellt, nach 

langſamem Geneſen „bei Recidiven ſeiner Krankheit“ und 
ging nach Straßburg. — 

Um welche Krankheit hat es ſich gehandelt und was lag 

ihr zu Grunde? 

Daß durch das Einatmen der aͤtzenden Dämpfe die Hals— 

entzuͤndung in Frankfurt entſtanden iſt, erſcheint im hoͤch— 
ſten Grade wahrſcheinlich. Denn fie verſchwand nach ver— 

geblicher Anwendung von Gurgelungen und Pinſelungen 

raſch, nachdem das Atzen unterlaſſen wurde. 

Aber weder der Blutſturz, noch die Verdauungs- oder 

genauer Darmſtoͤrungen, noch die lange Dauer des Un— 
wohlſeins laſſen ſich durch eine auf dieſe Weiſe entſtandene 

Halsentzuͤndung erklaͤren. Waͤre eine ſtarke Anaͤtzung der 
Halsſchleimhaut der Blutung vorangegangen, würden wie 
in Frankfurt Schlingſchmerzen dageweſen ſein. 

Daß aͤrztlicherſeits und vom Kranken ſelbſt zunaͤchſt an 
„Lungenſucht“, d. h. an Lungentuberkuloſe, gedacht wurde, 
iſt durchaus richtig. Der Grund, den Moͤbius in ſei— 

nem Buche ‚Über das Pathologiſche bei Goethe‘ gegen 
dieſe Diagnoſe anfuͤhrt, daß, wenn auch eine Tuberkuloſe 

mit Blutſturz ausheilen kann, doch „der Geheilte ein bruͤchi— 

ger Menſch' bleibt, der eines Lebens, wie es Goethe bis in 

das 83ſte Jahr gefuͤhrt hat, nicht faͤhig iſt“, dieſer Grund 

iſt nicht ſtichhaltig. Solche Menſchen gibt es, wie ich aus 

eigener Erfahrung weiß. Ein hervorragender Kenner der 
Tuberkuloſe, Profeſſor B. Fraenkel, der ebenfalls ſolche Faͤlle 

kennt, haͤlt es fuͤr ſicher, daß es ſich bei Goethe um eine 

Lungentuberkuloſe gehandelt hat. 
Indeſſen muß man Moͤbius beiſtimmen, wenn er ge— 

gen dieſe Diagnoſe einwendet, daß niemals Huſten und 

Auswurf erwaͤhnt wird. Es wird nur in den Briefen Goe— 
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thes anſtatt von Blutſturz auch von Blutſpeien geredet. 
Ferner fehlte jede erbliche Belaſtung; die Bruſt Goethes war 

hochgewoͤlbt und wird wohl auch in der Jugend nicht flach 

geweſen ſein. 

Da wir aber wiſſen, daß auch der kraͤftigſt gebaute Koͤr— 

per gar nicht ſelten umſchriebene tuberkuloͤſe Herde in ſei— 

nen Lungen beherbergen kann und nur eine kleine Minder— 
zahl der Menſchen ihr Leben lang von Tuberkuloſe frei 

bleibt, iſt die Diagnoſe der Lungentuberkuloſe nicht als un— 
wahrſcheinlich zuruͤckzuweiſen, zumal auch im hohen Alter 

noch einmal ein Blutſturz vorkam, als Goethe die Nach— 

richt vom Tode ſeines Sohnes empfangen hatte. Nur koͤnnte 
noch eine Magenblutung in Frage kommen, die verhaͤlt— 
nismaͤßig oft bei umſchriebenen Subſtanzverluſten in der 

Magenwand, ſogenannten Magengeſchwuͤren, vorkommt. 
Daß ſowohl Magenſtoͤrungen bei Goethe vorhanden wa— 

ren, als auch heftige Darmſchmerzen mit Verſtopfungen, 

die geradezu an Bleikolik denken laſſen, wie Fraenkel mit 

Recht hervorhebt, geht aus den Mitteilungen Goethes 

hervor. 

Obſtipationen kommen bei Magengeſchwuͤren ganz ge— 
woͤhnlich vor. Aber es fehlen Angaben uͤber vorhandene 

Schmerzen im Magen nach dem Eſſen, wie ſie bei tieferen 
und ausgedehnten Magengeſchwuͤren ſo oft vorkommen, 

und es bleiben nach ſtarken Magenblutungen infolge von 
Magengeſchwuͤren ſehr haͤufig dauernde Stoͤrungen zuruͤck 
nebſt Neigung zu Ruͤckfaͤllen, auch in ſpaͤteren Lebensjahren. 

Die Annahme von Magengeſchwuͤren bleibt darum un— 
wahrſcheinlicher als die einer Lungenblutung, und erſt recht 

kann eine andere ſeltene Urſache, wie etwa das Platzen einer 

umſchriebenen Venenerweiterung in der Speiſeroͤhre, nicht 

gut in Frage kommen, da ein ſolcher Zuſtand bei jungen 

Leuten kaum vorkommt. 
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Eine abſolut fichere Diagnoſe der Urſache der ſtarken 

Blutung iſt alſo nicht zu ſtellen; die Diagnoſe einer Blu— 

tung aus tuberkulds erkrankter Lunge bleibt aber die wahr— 
ſcheinliche. Sicher iſt ſodann waͤhrend der ganzen Leidens— 

zeit zugleich eine abnorme nervoͤſe Reizbarkeit mit recht 

wechſelnden Stimmungen dageweſen. — 
Nun hat aber ein bekannter Frauenarzt, Profeſſor Wil— 

helm Alexander Freund, im Jahre 1898 in einem Aufſatz 

zu „Don Saſſafras“ (Erich Schmidt) und ‚Über das Pa— 
thologiſche bei Goethe“ (P. J. Moͤbius) die Behauptung 

aufgeſtellt, die Krankheit Goethes haͤtte auf Syphilis 

beruht. 

Trotzdem er ſelbſt bekennen muß, daß das alarmierendſte 
Symptom der Krankheit, der Blutſturz, nicht zu der von 
ihm geſtellten Diagnoſe paßt, nimmt er auf Grund gewiſſer 

brieflicher Außerungen Goethes dennoch an, es habe ſich 

um Lues gehandelt. Wir werden ſehen, daß wohl kaum je 

von einem Arzte eine fadenſcheinigere Begruͤndung fuͤr eine 

derartige Diagnoſe gegeben wurde, wie die von Freund. 
Als erſte Stuͤtze fuͤr ſeine Behauptung fuͤhrt Freund die 

bekannte Stelle aus einem Briefe von Goethe an Kaͤthchen 

Schoͤnkopf an (vom 1. Novewber 1768): „Hat ſich noch 
niemand gefunden, der meine Stelle wieder begleiten 

moͤgte, ganz moͤgte ſie wohl nicht wieder beſetzt werden; 
zum Herzog Michel finden Sie eher zehn Acteurs, als zum 

Don Saſſafras einen einzigen. Verſtehen Sie mich?“ 

Dazu kommt noch eine etwas dunkle Stelle in einem 

weiteren Briefe Goethes an die gleiche junge Dame. Goethe 
berichtet von einem Geſpraͤch mit einem ſaͤchſiſchen Haupt— 

mann, den er unterwegs, gerade an ſeinem Geburtstage, 

auf ſeiner Reiſe von Leipzig nach Frankfurt in Naumburg 
antraf. Er gibt im Laufe des Geſpraͤches zu, daß ihn in 

Leipzig kein Maͤdchen „beim Ermel“ gehalten habe, hoͤrt 
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die Erzählung des Hauptmanns an, die er verſchweigt, und 
ſchreibt ſchließlich: „ich ſaß und hörte mit Betruͤbniß zu und 

ſagte am Ende, ich ſei konfundict, und meine Geſchichte und 

die Geſchichte meines Freunds Don Saſſafras hat 

mich immer mehr von der Philoſophie des Hauptmanns 

uͤberzeugt.“ 
Hier iſt er alſo nicht ſelber Don Saſſafras, und Erich 

Schmidt meint, daß man dieſen Don Saſſafras auf einen 

Freund von Goethe, Horn, uͤbertragen koͤnnte, da Goethe 

gleich hinterher fortfaͤhrt: „Ungluͤcklicher Horn“ uſw. „Aber 
die Ruͤckſicht auf die frühere Stelle, welche Kaͤthchen hoffent— 

lich nicht verſtanden hat, gebietet uns, die Geſchichte des 

Freunds Don Saſſafras zur Geſchichte Goethes zu rechnen“, 
ſagt Erich Schmidt.! 

Er hatte den Spott eines ſehr beleſenen mediziniſchen 

Kollegen (das iſt Freund) uͤber die Naivetaͤt interpretieren— 

der Philologen gehoͤrt, „die nicht wuͤßten, daß der Saſſa— 

fras ein bis in unſer Jahrhundert hinein uͤbliches Heilmittel 

ſei“ (naͤmlich, wie ergaͤnzt werden muß, gegen Lues). 
Freund fuͤhrt zur Begruͤndung an, daß O. Jahn die Rolle 
eines Don Saſſafras in keiner Komoͤdie nachweiſen koͤnnte. 

Erich Schmidt haͤlt „die mediziniſche Deutung für richtig“, 
haͤlt alſo die Schuld Goethes an ſeiner Leipziger Krank— 

heit dadurch fuͤr gegeben, daß ſich der Dichter waͤhrend 

ſeiner Studienzeit eine Lues zugezogen hat!! — 
Nun hat aber Erich Schmidt ſelbſt ſpaͤter gefunden, daß 

ein durchtriebener verliebter Doctor Saſſafras aus Amſter— 

dam eine ſehr bekannte Buͤhnenfigur geweſen ſei. Aus Ita— 

lien ſtammte ein Luſtſpiel von Saſſafras und Saſſabarille. 

Er gibt deswegen zu, daß wirklich bei Schoͤnkopfs Saſſa— 

frasſzenen geſpielt worden ſeien, haͤlt aber trotzdem an dem 
Doppelſinne der Anſpielung Goethes feſt. 

Goethe-Jahrbuch I, 377: Don Saſſafras. 
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Damit erklaͤrt er Goethe fuͤr fähig, daß er in einem Briefe 

an ein junges Maͤdchen aus anſtaͤndiger Familie, in das er 
lange verliebt war, verſteckt ſich als ſyphilitiſch bezeichnete, 

in einem Briefe, in dem er, wie Fraenkel mit Recht hervorhebt, 

die Empfaͤngerin bat, dieſen wie alle ſeine Briefe „Ihren 
Eltern, und wenn Sie wollen, Ihren beſten Freunden“ 

zu zeigen. Welches Recht hat man, den jungen Goethe, der in 

ſeiner Jugend oft recht derb und gewiß kein Heiliger war, 

einer ſo gemeinen Handlungsweiſe zu beſchuldigen (ein an— 
derer Ausdruck iſt kaum moͤglich)! Wuͤrde ſelbſt ein moraliſch 

ziemlich heruntergekommener junger Mann, falls er ſich 

eine feruelle Krankheit zugezogen hätte, dies einer jungen 

Dame ſeiner Bekanntſchaft direkt oder indirekt mitteilen, 

geſchweige denn jemand, der, wie der junge Goethe, dar— 

uͤber entruͤſtet iſt, daß im Hauſe des Kupferſtechers Stock 

vor den kleinen Toͤchtern dieſes Hauſes Stellen aus dem 

Buche Eſther vorgeleſen wurden, die ihm fuͤr junge Maͤd— 
chen unpaſſend erſchienen? — 

Gegenuͤber den Folgerungen von Freund und Erich 

Schmidt aus dem Worte „Saſſafras“ hat vor einigen Jah: 
ren Profeſſor Adolf Hanſen (Gießen) in einer eigenen 

Schrift uͤber „Goethes Leipziger Krankheit und Don Saſſa— 
fras“ auf Grund eingehender Unterſuchungen behauptet, 
daß Saſſafras „niemals, um ſo weniger zu Goethes Zeit, 
als Antiſyphiliticum in der Medizin gegolten hat“. Hanſen 

beruft ſich ferner darauf, daß man nirgends einen Nach— 

weis daruͤber finde, auch nicht in den Frankfurter Apothe— 

ken, daß Goethe Saſſafras als Medikament gebraucht hat, 
trotzdem man in dieſen Apotheken nach Rezepten fuͤr Goethe 
aus dem Jahre 1768 geſucht hat. 

Dieſer letztere Grund iſt natuͤrlich ohne poſitive Beweis— 
kraft, und in bezug auf den erſteren findet ſich noch in dem 

Leipzig, Johannes Woerners Verlag, 1911. 
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neueſten Reichsmedizinalkalender von Boerner (1914 Teil! 

S. 148) angegeben, daß Saſſafras ein Diureticum ſei, und 
ein Antiſyphiliticum, enthaltend in der ſogenannten 

Species Lignorum, einem Holztee, der als Anregungs— 

mittel fuͤr Nieren- und Hautſekretionen gilt, in dem ſich auch 

das Guajacholz befindet, das ſeinerzeit Ulrich von Hutten 
als Mittel gegen Syphilis pries. Dieſer Holztee wurde aber 
auch bei manchen anderen Leiden gegeben, wenn eine 
ſchweiß- und harntreibende Wirkung erforderlich ſchien. 

Es muß alſo mindeſtens dahingeſtellt bleiben, ob Goethe, 

wenn er uͤberhaupt Saſſafras genommen hat, wußte, daß 

ihm dieſes Mittel gegen Lues gegeben wurde, eine Krank— 
heit, von welcher der ſtets ſo wahrheitliebende Dichter auch 

wohl kaum geſagt haben wuͤrde, „da ich mir nicht ſon— 
derlich viel vorzuwerfen hatte“ (Dichtung und Wahr— 

heit) im Berichte über feine Ankunft im elterlichen Hauſe). — 

Ganz an den Haaren herbeigezogen iſt aber ein weiterer 
Grund, den Freund zur Begruͤndung ſeiner Diagnoſe an— 
fuͤhrt. 

In einem bekannten, an die Tochter ſeines Kunſtlehrers 

Oeſer gerichteten Gedichte ſchildert Goethe ſeinen wechſeln— 

den Geſundheits- und Gemuͤtszuſtand: „bin halb krank 

und halb geſund, Am ganzen Leibe wohl, nur in dem Halſe 

wund“. Und weiter: „Drum reichet mir mein Doctor me— 

dicinae Extracte aus der Cortex Chinae, Die junger Herrn 

erſchlaffte Nerven An Augen, Fuß und Hand Auf's neue 

ſtaͤrken“, und endlich: „langweilige Tisane ſetzt er mir 
ſtatt des Weins dazu“. 

Mit dem Wundſein im Halſe iſt wohl jene Entzuͤndung 

gemeint, die nach dem Weglaſſen der Einatmung der aͤtzen— 
den Subſtanzen wieder verſchwand. Denn, als Goethe je— 

nen Brief ſchrieb, am 6. XI. 1768, ſpricht er an einer an— 
deren Stelle von dem „Zeichnergeiſt“, dem er ſich wieder 
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ergab. Das Zeichnen war ja aber zugleich mit dem Radie— 

ren wieder aufgenommen worden. Indeſſen iſt uͤber die ge— 
nauere Zeit, zu der er mit dem Radieren wieder anfing, 

nichts bekannt. 
Die „langweilige Tiſane“, von der Goethe ſpricht, ſoll 

nach der Unterſtellung Freunds gar ein gewiſſes Dekokt ges 
weſen ſein, das als Zittmannſches Dekokt gegen Syphilis 
gebraucht wird. Aber erſtens hat Hanſen nachgewieſen, daß 

das Rezept zu dieſem Dekokt erſt im Jahre 1795 veroͤffent— 

licht wurde, zweitens aber wuͤrde Goethe von dieſem Mittel 

in ganz anderer Weiſe geſprochen haben, wenn er es genom— 
men haͤtte. Denn es enthaͤlt ſo ſtark ſchweißtreibende und 

abfuͤhrende Mittel (uͤbrigens kein Saſſafras), daß Goethe 

fuͤr ein ſo draſtiſch und ſo lange draſtiſch wirkendes Mittel 

— es muß mehrere Wochen lang genommen werden — 

ſicherlich draſtiſchere Ausdruͤcke gefunden haͤtte. — Es wird 

fich bei der von Goethe erwähnten langweiligen Tiſane, wie 

Hanſen ausfuͤhrt, um irgendein damals uͤbliches ſchlei— 

miges Getraͤnk bei Bruſt- oder Magenkrankheiten gehan— 

delt haben. — 

Ganz beſonders beklagenswert iſt es ferner, daß Freund 

fuͤr ſeine Annahme eine weitere Stelle aus Liedern ver— 

werten zu muͤſſen glaubt, die ebenfalls an die von Goethe 

ſehr geſchaͤtzte und verehrte Tochter ſeines Lehrers Oeſer 

gerichtet find. In dem Gedichte ‚Zueignung‘ kommt die 
Stelle vor: „Ihr lacht mich aus und ruft: der Tor! Der 
Fuchs, der ſeinen Schwanz verlor, Verſchnitt' jetzt gern uns 

alle“, uſw. Es wird alſo Goethe hier unglaublicherweiſe 

einer Zote beſchuldigt, die er ſich nicht ſcheut, einer jungen 

hochgebildeten Dame gegenuͤber anzubringen. 
Anſelm Feuerbach ſchreibt in einem ſeiner Briefe an ſeine 

Mutter (Bd. 2 S. 378): „Es iſt eine alte Fabel des Fuchſes, 
der durch Ungluͤck ſeinen Schwanz verloren hat und die 
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jungen Fuͤchſe verſammelt, um fie zu überzeugen, wie viel 
beſſer man ohne Schwanz lebt, und fie bittet, die ihrigen 

abzuſchneiden.“ 

Auf dieſe Fabel ſcheint Goethe hinzudeuten. Vor dem 

angefuͤhrten Verſe ſtehen die folgenden: 

Ihr ſeufzt und ſingt und ſchmelzt und kuͤßt 

Und jauchzet, ohne daß ihr's wißt, 

Dem Abgrund in der Naͤhe. 

Flieht Wieſe, Bach und Sonnenſchein, 

Schleicht, ſoll's euch wohl im Winter fein, 

Bald zu dem Herd der Ehe. 

Alſo: Ihr andern kommt zur Erfuͤllung eurer Wuͤnſche, 
zur Ehe, ich aber bin leidend und 

Verſchnitt' jetzt gern euch alle. 

Doch hier paßt nicht die Fabel ganz, 

Das treue Fuͤchslein ohne Schwanz 

Das warnt euch fuͤr der Falle. 

Was dieſe ganze Stelle fuͤr die Diagnoſe einer veneriſchen 
Krankheit beweiſen ſoll, bleibt ſowohl vom allgemeinen, 

als ſpeziell vom mediziniſchen Standpunkte aus unver— 

ſtaͤndlich. 

Ebenſowenig laͤßt ſich aus einer Stelle in einem Briefe 
an G. Breitkopf etwas entnehmen, was fuͤr Lues ſpricht, 

wie ich in Übereinftimmung mit Moͤbius und Fraenkel 

ſagen muß. Dieſe Stelle warnt vor der Liederlichkeit. „Es 

geht uns Mannsleuten mit unſern Kraͤften, wie den Maͤd— 

chen mit der Ehre, einmal zum Henker eine Jungferſchaft, 

fort iſt ſie Man kann wohl ſo was wieder quackſalben, aber 

es will's ihm all nicht tun.“ 
Hier koͤnnte doch hoͤchſtens an eine Warnung vor Im— 

potenz gedacht werden, die durch ſexuelle Ausſchweifungen, 

„Luͤderlichkeit“, herbeigefuͤhrt werden kann, oder an all— 
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gemeine nervoͤſe Schwäche, nicht aber an eine Geſchlechts— 
krankheit. 

Dieſe aufgezaͤhlten Briefſtellen, abgeſehen von einigen 

anderen fuͤr die Diagnoſe auf Lues voͤllig belangloſen, er— 

ſcheinen Freund als eine „tragfähige Unterlage für die Stel— 
lung einer ſicheren Diagnoſe“! 

Nur das Pentagramm des „Blutſturzes“ macht ihm 

Pein. Er hilft ſich uͤber dieſe Schwierigkeit dadurch hin— 

weg, daß er unterſtellt, daß dieſer Blutſturz und ſeine 

Lebensgefaͤhrlichkeit von Goethe erſt in ‚Dichtung und 

Wahrheit‘ hervorgehoben wird. In feinen, aus feiner 

Leidenszeit gefchriebenen Briefen werde nur von Blut: 

ſpeien geſprochen, und der ſaͤchſiſche Hauptmann faßt 

dasſelbe mit verſtaͤndnisvoller Ironie auf. 

Abgeſehen davon, daß die etwaige Ironie des Haupt: 

manns fuͤr die Richtigkeit der Diagnoſe auf Lues hoͤchſt 

gleichgültig ift, geht doch aus dieſen Brie fen hervor, daß 
Goethe ſeinen Blutſturz oder ſein Blutſpeien recht ernſt auf— 

faßte, und daß er in einer Phantaſie meinte, Friederike Oeſer 

wolle ſich zu Tode lachen, wie ein Menſch die Karrikaturidee 
haben konnte, im zwanzigſten Jahre an der Lungenſucht 
zu ſterben. 

Warum aber die Darſtellung ſeines bedrohlichen Zu— 

ſtandes in ‚Dichtung und Wahrheit‘ auf Erfindung be— 

ruhen ſollte, bleibt voͤllig unerklaͤrlich. Goethe haͤtte ſich, 

wenn er ſpaͤter die von Freund vermutete Krankheit ver— 

ſchweigen wollte, doch uͤberhaupt enthalten koͤnnen, von 

allen den Einzelheiten zu berichten, die er mitteilt. Er waͤre 
auch ſchwerlich zur Kur nach Hauſe gefahren, wenn er 

noch mit jener Krankheit behaftet geweſen waͤre, 

die Freund ihm andichtet. 

Die Hauptſchwierigkeit, daß Blutſtuͤrze oder Blutſpeien 

uͤberhaupt kein Symptom einer Lues ſind, will Freund 
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damit befeitigen, daß Lungentuberkuloſe und Lungen: 
ſyphilis hie und da verwechſelt werden koͤnnen. Er beruft 

ſich auf einen diagnoſtiſchen Irrtum eines beruͤhmten 

Arztes, Skoda in Wien, der eine Lungenſyphilis fuͤr eine 

Lungentuberkuloſe erklaͤrte. 
Nun kommt aber eine Lungenſyphilis, die an ſich recht 

ſelten iſt, erſt Jahre lang nach einer erfolgten Anſteckung 

vor, nicht aber ſchon dann, wenn noch friſche Druͤſenan— 

ſchwellungen infolge der Infektion vorhanden ſind. Der— 

artige Anſchwellungen pflegt man uͤberdies nicht aufzu— 
Schneiden, da fie hart find, und an ſogenannte gummoͤſe 

Anſchwellungen der Druͤſen oder ſonſtiger Teile kann des— 

wegen nicht gedacht werden, weil ſie erſt im ſogenannten 
tertiaͤren Stadium der Krankheit auftreten, uͤbrigens auch 

dann nicht aufgeſchnitten und geaͤtzt zu werden pflegen. 
Die Blutungen koͤnnen ſomit hoͤchſtens nur ein Aceidens 

geweſen ſein, infolge von Tuberkuloſe oder ſonſtiger Er— 

krankungen, aber nicht mit einer etwaigen Lues in Ver— 
bindung gebracht werden. 

Fuͤr das Vorhandenſein dieſer wird endlich von Freund 

angefuͤhrt, daß bei ſeiner Annahme bei Goethe ſich „alle 
folgende Erſcheinungen an ihm ſelbſt und an 

ſeinen Kindern, mit Exkulpirung ſeiner Frau 
ungezwungen erklaͤren laſſen “. Nun hat aber Goethe, 

uͤber deſſen ſpaͤtere Erkrankungen wir gut orientiert ſind, 

ſpaͤter in ſeinem Leben keine Erſcheinungen von Lues mehr 

gezeigt, wie es doch nach einer ſo ſchweren Infektion, die ihn 

1½ Jahre lang krank machte, wahrscheinlich geweſen wäre, 
ſondern an Lungenentzuͤndungen, Geſichtsroſe, Nierenkoli— 

ken und kurz dauernden Anginen gelitten, die mit Lues 

nichts zu tun haben. Und die Tatſache, daß ſeine Frau nach 

ihrer erſten normalen Entbindung ſpaͤter einen todgeborenen 

Knaben bekam, dann noch mehrere fruͤh zugrunde gegangene 
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Kinder und zuletzt ein nach [ch were r Geburt gleich verſchie— 
denes Maͤdchen, beweiſt durchaus nicht, daß als Urſache fuͤr 

dieſe Todesfälle eine Lues angenommen werden muß. Im 

Gegenteil, beim Beſtehen dieſer Krankheit pflegt das erſte 

Kind gewoͤhnlich zu fruͤh und tot zur Welt zu kommen, 

und erſt nach mehreren weiteren Fruͤh- und Totgeburten 

ein Kind, das noch oft die Zeichen der Erkrankung mit auf 

die Welt bringt. Die ſchwere Geburt des letzten Kindes deu— 
tet auf irgendwelche andere Urſachen hin. 

Jedenfalls iſt die Diagnoſe Freunds durch mediziniſche 
Gruͤnde nicht im mindeſten wahrſcheinlich gemacht wor— 

den; und es beruͤhrt peinlich, wenn Freund zur Rechtferti— 

gung ſeiner Anſicht Goethe beſchuldigt, er habe ſich als Al— 

ternder die Urſache und die Entwicklung ſeiner Jugendkrank— 

heit in ſeiner Biographie „zurechtgelegt“. Goethe haͤtte ja 

einfach uͤber die Urſachen ſchweigen koͤnnen. 
Erſt recht peinlich beruͤhrt ſchließlich die Behauptung 

Freunds, der Nachweis (!) der Natur der Erkrankung Goe— 

thes gebe nicht unwichtige Aufſchluͤſſe über feine Gemuͤts— 

beſchaffenheit und uͤber „die Wahl und Bearbeitung ſeiner 
poetiſchen Stoffe“. Goethe, der durch die von ihm ſelbſt 

als „verdrießlich“ bezeichnete Krankheit von irdiſchen Din— 

gen ſich abſondert und es „hoͤchſt erwuͤnſcht findet, die Leb— 
haftigkeit ſeines Geiſtes gegen die himmliſchen zu wenden“, 

ſoll infolge dieſer Erkrankung ſich dem Studium myſtiſcher, 

chemiſcher, endlich auch philoſophiſcher und theologiſcher 
Schriften gewidmet haben. Da ihm in dieſer Zeit auch die 

Fauſtſage in die Hand kam — die er doch ſchon als Knabe 

kennen lernte —, fo hätten dieſe Stimmungen und Beſchaͤf— 

tigungen von großem Einfluß auf die Schoͤpfungen eines 

Genies werden muͤſſen. 

So verdanken wir alſo Goethes Fauſt zum Teil der von 
Freund bei ihm entdeckten Syphilis!! Eine Auffaſſung, die 
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es nicht einmal verdient, niedriger gehängt zu werden. — 

Sollte aber eine zweite Auflage der Erich Schmidtſchen, im 

Auftrage der Goethe-Geſellſchaft herausgegebenen Volks— 

ausgabe von Goethes Werken erfolgen, ſo muͤßte der im 

Eingang erwaͤhnte Satz geſtrichen werden. 
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Ein ſeltſames Mißverſtaͤndnis 
des alten Goethe 

Von Wilhelm Creizenach 

s iſt bekannt, mit welcher Freude Goethe im Jahre 1830 

die uͤberſendung der Prachtausgabe des Urtextes der 
„Sakuntala“ mit beigefügter franzoͤſiſcher Überfegung von 
Chézy entgegennahm, zumal Chézy Goethes Epigramm 

‚Sakontala‘ aus dem Jahre 1791 als Motto auf das Titel— 

blatt geſetzt hatte. Nachdem Goethe in ſeinem Dankbrief 

vom 9. Oktober hervorgehoben hatte, daß er die Schoͤnheit 

der Dichtung „nun erſt recht eingaͤnglich durch die anmutige, 
in jo hohem Grade gebildete franzoͤſiſche Sprache“ emp— 

funden habe, faͤhrt er fort: „Ich ſchreibe Gegenwaͤrtiges in 
der Sprache, in der ich am ſicherſten Gedanken und Emp— 

findungen ausdruͤcke. Ich wuͤrde es tun, wenn ich auch nicht 

vermuten muͤßte, daß das ſchoͤne, von Ihnen ſo zart und be— 

deutend ausgeſprochene Verhaͤltnis zu einer werten, ſchmerz— 
lich vermißten Gattin, die zu den unſern gehoͤrte, Sie auch 
mit unſrer Sprache, unſrer Art und Weſen naͤher befreun— 

det habe.“ 

In dem betreffenden Regiſterband der Weimarer Goethe— 

Ausgabe findet man zu dieſem Brief hinter dem Verweis 

auf „Chézy, Antoine Leonard de (1773 — 1832)“ einen 

Verweis auf „deſſen Frau Helmine v., geb. v. Klencke 
(17831850) “. Und in der Tat muß man Goethes Worte 

zunaͤchſt ſo verſtehen, als wolle er Chézy, der den Tod ſeiner 
Gattin beklagte, ſein Beileid ausdruͤcken. Aber Helmine von 
Chèzy dachte zunaͤchſt noch gar nicht ans Sterben, fie machte 
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bis zu ihrem Tod, der im Regiſter richtig mit 1856 ange— 
geben iſt, noch ſehr viel von ſich reden. Chézy, der die wenig 

erfreuliche Dame im Hauſe Friedrich Schlegels in Paris 

1803 kennen gelernt hatte, vermaͤhlte ſich mit ihr 1805, 

aber es ſcheint, daß Helminens Verhaͤltnis zu ihm und zu 

den Seinen ſich bald nicht ſehr angenehm geſtaltete. Wie ſie 

in ihren Lebenserinnerungen erzaͤhlt, mußte ſie von ihrer 

Schwiegermutter den Vorwurf hoͤren, ſie ſolle ſich doch 
mehr mit Haushaltung und weniger mit Schriftſtellerei 

beſchaͤftigen. 1810 hat ſie mit ihren beiden Soͤhnen den 

Gatten verlaſſen und iſt nach Deutſchland uͤbergeſiedelt; 
Chézy troͤſtete ſich mit einer Geliebten, die ihm treu anhing 

und ihm den Haushalt gut beſorgte. So hoͤrte ich wenig— 
ſtens von dem ausgezeichneten Sanskritiſten Stenzler, den 

ich 1876 in Breslau kennen lernte; er hatte gegen Ende 
der zwanziger und Anfang der dreißiger Jahre in Bonn und 
in Paris ſtudiert und wußte von Auguſt Wilhelm Schlegel, 

E. M. Arndt und den großen franzoͤſiſchen Gelehrten jener 
Zeit aufs anmutigſte und liebenswuͤrdigſte zu erzaͤhlen. Auf 

Chézys häusliche Verhaͤltniſſe muß es ſich auch beziehen, 
wenn er in der Vorrede zu ſeiner Ausgabe die Worte Walter 
Scotts, die er an den Schluß des Werkes geſetzt hatte: „That 
Jo'erlive such woes, Enchanteress! is thine own“, fol⸗ 

gendermaßen erklaͤrt: 
„Quant au vers de W. Scott, que j'ai jeté sur la der- 

nière feuille de ce livre, le Ciel seul, et quelques amis 

intimes, savent avec quelle vérité il peint la pénible 

situation de mon äme, qu'il n’etait donné qu'à Sacun— 

talä, embellie de tous ses charmes, de relever, par inter- 

valles, de son douleureux accablement. Tu le sais aussi, 

toi, infortunde créature (si, comme je le crois, ce qui 

pense en nous survit à le déstruction de nos organes), 

vietime depuis longtems dévouée à la mort la plus 
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cruelle, et que durant trois années entieres j'ai vue dé- 

perir chaque jour, remplie d'un calme et d'une résig- 

nation admirables, et n’eprouvant d'autres regrets 

que celui de m’abandonner! toi qui, sur la fin de ta 

terrible agonie, n’ayant plus la force d’articuler tes 

derniers souhaits pour mon bouheur, les laissais devi- 

ner encore par un mouvement muet de tes levres mou- 

rantes! toi dont le triste regard me suivait encore 

lorsque l’&clat de tes yeux s’effacait graduellement 

pour faire place à d’eternelles ten£bres! 

Pauvre Therese! .. Et pourquoi ne la nommerais- 

je pas, celle qui n’eüt pas balancé à faire pour moi le 

sacrifice de sa vie, eüt-elle été la plus heureuse du 

monde; celle dont un des chagrins les plus vifs était la 

crainte que, dans mon découragement, je ne pusse 

achever ce travail, et qui se rejouissait quand, apres 

mille efforts, je parvenais à en terminer quelque 

partie! 

Que son nom donc ait le sort, quel qu'il soit, de cet 

ouvrage, dont chaque ligne pour moi est enpreinte de 

son douleureux souvenir!“ 

Goethe hat offenbar die „pauvre Therese* und die 

Dichterin Helmine mit einander verwechſelt und letztere war 

ſchwerlich ſehr erbaut davon, als 1833 nach Chézys Tod 

Goethes Brief im „Nouveau journal Asiatique“ in fran= 

zoͤſiſcher berſetzung veröffentlicht wurde. 
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Dreizehn Briefe 
Mariannens von Willemer an Goethe 
nebſt zwei Briefen an Goethes Sohn 

Herausgegeben von Mar Hecker 

Erſter Brief 

Gaͤrbermuͤhle d. 12 8 br 1816. 

9 Sie vielen Dank daß Sie unſrer gedacht und mit 
einem freundlichen Worte unſre Herzen erfriſchten, die 

ſchon ſeit einiger Zeit in jeder Art von Entbehrung geuͤbt 

ſind; am ſchwerſten war es wohl ſich an ihre Folgen zu ge— 

woͤhnen, in ſo fern ſie nach Ihrer eigenen Bemerkung das 

Wort in die Ferne kuͤrzt. 
Bis jezt gedenken wir Ihrer noch immer auf der Muͤhle, 

und die ſchoͤn gefaͤrbten Bauͤme, der bunte Blaͤtterteppich, 

der alles verhuͤllende Nebel ſelbſt, ſind mir wiederkehrende 
Freunde, die mir von dem einzigen der nicht wiederkam 

viel wunderbares und troſtreiches erzählen, ja ich möchte 

faſt ſagen daß jene liebevolle Prophezeiung, als wuͤrden 

Sie uns oft unter dem Baumſchatten begegnen, jezt erſt 

recht in Erfüllung geht; wie gluͤklich würde mich der Ge— 
danke machen das es nicht ohne Ihre Mitwirkung geſchehen 

kann, indem Sie ſich lebhaft in unſre Mitte in den ſo wohl— 

bekanten Raum oder noch lieber Ort dencken, und auch ab— 

weſend eine Geiſtige Gewalt uͤber uns ausuͤben moͤgen, in 
dieſem Falle iſt es freylich ſchlimm das wir Ihre Umgebun— 
gen nicht ſo genau kennen, um zu verſuchen wenigſtens ob 

wir nicht, wenn ſchon kein Gleiches, doch ein Ahnliches be— 
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wirken koͤnnen, und auch hierauf will ich gerne Verzicht lei— 

ſten, wenn es mir vergoͤnnt bleibt mein Andenken von Zeit 

zu Zeit in einem fuͤr mich unſchaͤtzbarem Orte zu erneuen, 

wo ich recht gerne mich mit einem kleinen Platze beſcheide 

wenn ich nur weiß das ich unvertrieben bin. 

Jenen ſo wichtigen Tag, den ſo viele ſegnen, haben wir 
in Stille und Entbehrung gefeyert, und was Ihnen Wille— 

mer einige Tage fruͤher ſchrieb, wurde getreu erfuͤllt. Wir 
giengen alle in das kleine Haus am Mayn wo auf Ihre 

Geſundheit und frohes Wiederſehen die Glaͤſer erklangen; 

aber wie freudig überrafchte uns ein Krantz, jenem nicht 

unaͤhnlich der vor einem Jahre an dem ſelben Platze hing 
und von der Hand der Freundſchaft gebunden die wehmuͤ— 

thigſten Gefuͤhle im Herzen anregte und uns den ſchoͤnen 

Tag vergegenwaͤrtigte an dem wir ſo begluͤkt durch Ihre 
Naͤhe unſre kleinen Gaben dem gegenwaͤrtigen Freunde 
bieten durften, wohl wiſſend daß die Abſicht nicht verkant 

wird wo der Wille gut iſt; und ſo blieb uns denn auch dieſe 

Freude verſagt, nur mit Worten durften wir andeuten was 

ſich nicht ausſprechen laͤßt; der heiße Wunſch fuͤr Ihre Zu— 

friedenheit moͤge ſich in jenen Worten ſo ausſprechen als 

innig wir ihn hegten, Ja ich lebe noch der Hoffnung das 

ein goͤttliches Weſen ſich unſrer und fo mancher fehlgeſchlag— 

nen Plane annehmen wird, die eines maͤchtigen Beſchuͤtzer 

wohl beduͤrfen. 
So manches wiederhohlt ſich dieſes Jahr und immer nicht 

das rechte, ſo iſt auch jener Fremde, der aber fuͤr uns kein 

Fremder iſt, auf dem Weege nach Frankfurt. Ich meine Mieg 
wenn Sie ſich ſeiner noch erinern wie er den lezten gluͤk— 

lichen Abend vor Ihrer Abreiſe nach Heidelberg mit uns 

war; was wird mir der Ton ſeiner Stimme nicht alles ſa— 

gen! auch von Heidelberg hat man mir kuͤrtzlich vieles er— 
zaͤhlt; dies alles und noch vieles andre, wovon man ſich ſo 
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gerne erinnert und wozu mir Roſettens Aufenthalt bey 

uns reichen Stoff giebt, trägt nicht wenig dazu bey, die Er— 

ſcheinungen unter den Bauͤmen, ja ſelbſt im Traume zu 

vermehren, denn waͤre Ihr Brief um einige Tage ſpaͤter 

als den 14. gekommen, ſo haͤtte ich dieses Gluͤk im Schlafe 

vorausgeſehen wo es denn freylich noch groͤſer war, denn 

Sie kamen ſelbſt, und ſagten mir es ſey der 14. Oktober 

auf den ich mich ſo lange gefreut habe, aber wie koͤnte ich 

alles und jedes wieder ſagen was mir ein guter Genius 
im Traume zeigt, da es mir kaum im Wachen ſo gut wird 
ſagen zu koͤnnen was ich fuͤhle, und wirklich muß ich ſo— 

wohl die Laͤnge als den Inhalt meines Briefes zu entſchul— 
digen ſuchen, da ſie ſich gegenſeitig nicht forthelfen koͤnnen. 

Die fuͤr uns ſo traurige Michaelis Meſſe bringt doch auch 

etwas ſehr erfreuliches, wofuͤr wir im Voraus danken. Er— 

lauben Sie es ſo ſende ich bald etwas aus dem rothen 

Maͤnchen zur Erinerung an 
Ihre 

Marianne. 

Zweiter Brief 

N“ gute Gretchen iſt gluͤklich im rothen Maͤnchen an— 

gekommen, und hat als ein Geſchenk des verehrten 

Freundes das Intereße noch erhöht das fie bey jedesmah— 

liger Erſcheinung erweckt, ja ſelbſt Mephistopheles mußte 

ſich gefallen laſſen den heiterſten Eindruck zu machen, ob— 

ſchon er gerade in dieſen Blaͤttern recht teufliſch ausſieht. 
Viele darunter gefallen mir weit beſſer als die von Cor— 

nelius uͤber denſelben Gegenſtand, ſie ſcheinen mir menſch— 

licher, wahrer gedacht und dem Gedichte angemeßner; doch 

hat auch Cornelius vieles vorzuͤglich dargeſtellt und das 
Blatt mit dem Irlicht, und die Scene am Rabenſtein ſind 

ihm vorzuͤglich gelungen. Sie werden mich gewiß auslachen, 
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wo nicht ein ſchlimmeres, daß ich mir getraue über folche 

Gegenſtaͤnde zu urtheilen, aber warum ſoll ich Ihnen nicht 
ſagen duͤrfen was mir bey Durchſicht der Blaͤtter immer 

wiederhohlt wurde, daß die meiſten gar nicht anders ſeyn 

koͤnten, Zudem hat Ihre Guͤte mich verwoͤhnt, und ich be— 

denke nicht genug das man eher vorlaut mit der Zunge als 
mit der Feder ſeyn duͤrfe. 

Wir danken Ihnen recht ſehr fuͤr die Gabe und Willemer 

ſezt hinzu: da Sie nun erfahren wie wenig den anbebohrten 

Tiſchen zu vertrauen iſt, ſo waͤre es viel beſſer ſich immer 

an die rechte Quelle zu wenden. 
Ob das Blumenorakel auf einem andern Blatte zuver— 

laͤßiger iſt kann man jezt leider nicht unterſuchen, denn es 

iſt Winter und auf dem Waſſer ſchwimmen ſchon anſehn— 

liche Eiskuchen, dies erſcheint mir um ſo wunderbarer als 

ich jezt eben in Italien bin, und alle Herlichkeit des ſuͤd— 

lichen Himmels mir erneut vor die Seele tritt; ich habe 

noch nie ſo lebhaft gefuͤhlt welchen Genuß die Erinnerung 

an dieß Paradieß der Welt gewaͤhrt, als nun es mir ver— 

goͤnnt iſt es in Ihrer Geſellſchaft zum zweitenmahle zu 

ſehen, und ſo verdank ich Ihnen abermahls manche gluͤck— 

liche Stunde. 

Finden Sie die Melodie zu jenem wahrhaften Liede nicht 

unwahr, ſo erlaub ich mir bald ein aͤhnliches zu ſchicken. 

— — Ich ſaͤnge fie Ihnen freylich lieber ſelbſt vor! — — 

Möge ſich doch einmahl die freundliche Dichtung vom 

ernſthaften Thore, und dem naͤchtlichen Klingeln und Pol— 

tern in klare lichte Wahrheit verwandeln. 

Treu ergeben 
Marianne. 
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Die beiden Briefe an Auguſt. 

Mein lieber Auguſt! 

Ich bin willens Deinem Vater ein paar Pantoffeln aus 

dem Himmel mit zu bringen, und ob ſchon die heilige Ca— 

tarina und Thereſia ſich recht gerne der Arbeit unterziehen 

wollen, ſo iſt es ihnen doch durchaus nothwendig daß rechte 

Maaß zu bekommen. Ich bitte Dich alſo thue mir den Ge— 
fallen und laß Dir von dem Schuſter Deines Vaters ein 

genaues Muſter von Papier ſchneiden wie groß daß Ober— 

zeug ſein muß und ſchike es mir nach Frankfurt wo ich ge— 

rade jetzt Geſchaͤfte habe. 

Ich hoffe und wuͤnſche daß Du mir ſo gleich wieder ant— 

worteſt und daß verlangte ſo bald als moͤglich ſchickeſt. 

Iſt der Schuſter kein Genie und verſteht nichts von zeich— 

nen ſo thut ein alter Pantoffel den Dein Vater nicht mehr 
traͤgt der ihm aber recht iſt oder deſſen etwaigen Maͤngel 

gehoͤrig bemerkt wuͤrden, ſo gut die ſelben wo nicht noch 

beſſere Dienſte, ich kann dann die Pantoffel vom heiligen 

Crispinus fertig machen laſſen. 

Ich hoffe Du wirſt mein Vertrauen nicht mißbrauchen 

und weder Deinem Vater noch irgend einer Menſchenſeele 

entdecken waß ich vorhabe, es iſt daß erſte mal daß ich mich 
an einen Sterblichen wende ja ihn ſo gar bitte; Du kanſt 

daraus abnehmen in welchem hohen Grade Dein Vater ſich 

der Gunſt der Himmliſchen zu erfreuen hat. 
Es waͤre mir in jedem Fall lieber wenn Du mir einen 

Pantoffel ſchicken koͤnnteſt der allenfals mit dem Poſtwa- 

gen gehen kann, den erſten Einſchlag mit meiner Addreſſe 
und einen zweiten mit folgender 
an die Herrn Melchin & Samm in Frankfurt. Litt. J. NO. 60. 

Ich werde Deiner gedenken. Lebe wohl. 
Das Chriſtkindchen. 

Frankfurter Chriſtkindchensmarkt d. 30 ten Nov. 1816. 
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Lieber Auguſt! 

Ich dancke Dir fuͤr die vortrefliche Beſorgung meiner Co— 
missionen und wuͤnſche Dir von Herzen zu Deinem und mei— 

nem Geburtstage alles Gute und Erfreuliche, welches mein 

himmliſcher Vater in vollem Maaße Dir zutheilen moͤge. 

Das Kiſtchen was hoffentlich den Montag Abend oder 
Dienſtag Morgen in Weimar anlangen wird bitte ich Dich 
zu oͤffnen und die bewußten Pantoffeln nebſt einem kleinen 

Bildchen welches noch beygepackt Deinem Vater am Chriſt— 

abend bey einigen Lichtern, denn das Licht iſt mein Ele: 

ment: in meinem Nahmen zu beſcheeren, und zugleich ſind 
die Pfeffernuͤße und Brenten fuͤr ihn beſtimt denn ich weiß 

das er ſie gerne ißt. Den Schinken und die Wuͤrſte habe ich 

für Dich beypaken laſſen auch wuͤnſche ich daß Du Dir aus 
den glaſſirten Figuren waͤhlſt was ſich fuͤr Deinen Zuſtand 

paßt, das den Pantoffeln beygepakte Christkindchen aber 

iſt Dir dedizirt und eine allegoriſche Anſpielung!] auf unſre 
Kindheit, Du biſt nun freylich gewachſen aber ich bin und 

bleibe klein und wenn ich ſchon die uͤbrige Zeit des Jahres 

groß bin ſo werde ich jedes Christfeſt wieder zum Kinde. 

zu dem kanſt Du Dir auch mein Portrait unter dem Kind— 

chen denken, es iſt noch immer keins der ſchlimſten von den 

tauſenden die auf der Erde von mir gemacht wurden, ich 

bin es ſchon gewohnt das man ſich die wunderbarſten Vor— 

ſtellungen von mir macht. Dir mein wirkliches und wahr— 

haft aͤhnliches Bild zu ſchiken iſt mir nicht vergoͤnt und 

waͤre es auch, ſo hat mich noch niemand getroffen, ja ſelbſt 

der heilige Lukas hat es ein paarmahl vergebens verſucht, 

es iſt ſchwer dem Geiſte eine irdiſche Form zu geben und 

ſo umgekehrt, und das war auch von jeher mein Schikſal, 

dem die Geſtalt gelang der faßte den Geiſt nicht, und wer 

jenen ahnete wußte ihn nicht zu geſtalten. Doch hoffe ich 

Dir einen Beweiß meiner Zuneigung dadurch zu geben daß 
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ich, da Du doch wahrſcheinlich bald eine gute Frau bekomſt, 

meinen Vater bitte Deinen erſten Sohn mir ſo aͤhnlich als 

moͤglich zu ſchaffen. 

Ich gruͤße Dich und Deinen Vater. 
Den 20 X ber 1816. Das Christkindchen 

Dritter Brief 

am Christkindchen hat alle Urſache fich zu freuen daß 
man ſeinen guten Willen ſo freundlich anerkennt und 

durch liebreiche Worte ſo reichlich belohnt; es iſt aber doch 

etwas betroffen, daß man glauben koͤnne es nöthige eine 
wuͤrdige Perſon magiſchen Zeichen zu gehorchen, es will im 

Gegentheil nur andeuten wie viele Gewalt ſie uͤber eine un— 

wuͤrdige Perſon ausuͤbe die ſich ſchon gluͤcklich fuͤhlt, wenn 

es ihr vergönnt wird mit dem Staube gleiche Rechte zu haben. 

Die Congrevſchen Raketen und entzuͤndeten Burgen find 
Hierogliphen die ich nicht zu deuten vermag: moͤge ſich der 
harmloſe Scherz recht bald in freudigen Ernſt umwandeln. 

Sehr gerne wäre ich zugegen geweſen wie die kleine Sen= 
dung des Christkindchens beſcheert wurde um zu ſehen ob 

auch der heilige Crispin das Maas getroffen habe. 

Der kleine Critiker der ſich, etwas beſchaͤmt, bewußt iſt, 

dieſen Titel durch ſein vorlautes Weſen verdient zu haben, 

haͤtte in der troͤſtlichen Vorausſetzung: wem Gott ein Amt 
giebt dem giebt er auch den Verſtand dazu, ſchon lange gern 

ſein beſcheidentliches Votum uͤber jene huͤpſche Baßſtimme 

auſgeſprochen, wenn es ihm vergoͤnnt geweſen waͤre ſie 
völlig entwickelt zu hören; die Ausbeute eines einzigen 

Abends an dem H. Genaſt bey uns am Claviere ſang 

war aber doch ſehr erfreulich fuͤr uns, und erwekte den 

Wunſch ihn auch auf den Theater zu ſehen, leider war 

dieß nicht moͤglich und ſeine ſchnelle Abreiße brachte uns 

nicht allein um das Vergnügen ihn noch einmahl zu hören, 
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fie betrübte mich befonders, da ich weder Worte noch Töne 
mitzugeben hatte, und ich, wie Sie wohl wiſſen, Aufforde— 

rungen dieſer Art nur gar zu gerne befolge; ich erlaube mir 
naͤchſtens das Verſaͤumte einzuhohlen; auch dieſe Zeilen 

kommen ſo ſpaͤt um nicht zu fruͤh und zu oft zu kommen. 
Freude und Liebe im neuen Jahre wuͤnſchen wir ſo gerne 

denen die wir lieben, moͤge auch uns das Gleiche zu Theil 

werden. 
treu ergeben 

Frankfurt d. 15 Jan. 1817. Mariane. 

Vierter Brief. 

Won auch ſchon unſre lezte Hoffnung nun zerſtoͤrt iſt 

Sie dießmahl bey uns zu ſehen, ſo hat doch Ihr Brief 

den Glauben geſtaͤrkt und die Liebe ermuthigt, denn wir 
wußten es auf keine wohlthuende Weiße zu deuten daß der 

verehrte Freund ſo lange ſtumm fuͤr uns blieb, und da man 

nur gar zu gerne glaubt was man wuͤnſcht, ſo ſuchte ſich 
das bedraͤngte Gefuͤhl den Ausweg daß ein baldiges Kom— 
men die ſchoͤne Urſache dieſes langen Schweigens ſeyn 

koͤnte, in welcher frohen Meynung uns Sulpitz beſtaͤrkte, 

deßen abermahliges Erſcheinen auf der Muͤhle fuͤr die beſte 

Vorbedeutung gehalten wurde; ja Er ſelbſt beſtaͤttigte durch 

ſeine Hofnung die unſere, und wir lebten in den wenigen 

Stunden die er bey uns war jene ſchoͤnen Tage durch, die 
wie helle Punkte in meinem Leben ſtehen und nie verloͤſchen 

werden; auch das Privatiſiren trat wieder in ſeine alten 

Rechte, um ſo mehr als Sulpitz durch ein paar allerliebſte 

Zeichnungen, die er in unſre Stammbuͤcher ſtiftete und die 
voller Privatissima find, der Vergangenheit Thür und 

Thore oͤfnete, und ſie mit allen Freuden und Leiden einzog, 

die Gegenwart zu verſchoͤnern. 
Jenen Zeichnungen wurden auch Comentare auf kleinen 
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Blättern beygefuͤgt die aber nur dazu dienten die Näthfel 
noch raͤthſelhafter zu machen, und nur der Wiſſende hat 

das Recht ſich an dem geheimen Sinn zu erbauen, es iſt 

mit den Außlegungen ganz wunderbar, man koͤnnte ſie oft 

eben ſo gut Hineinlegungen nennen. 

Die Freundinen ſind leider jezt getrennt; Roſette iſt nach 
Ems, ein beſchwerliches Kopfweh dort zu laſſen, und wird 

in 14 Tagen wieder zu uns kommenz es iſt mir leid, daß 
wir verhindert ſind Ihnen vereint fuͤr Ihr Andenken zu 

danken, doch hat Roſette ſogleich Nachricht von beiden Brie— 
fen erhalten und der lezte wurde ihr ſogar geſchikt, ſie wird 

alſo gewiß nicht ſauͤmen zu thun was ſie ſo gerne thut, 

dem beſten Onkel die gute Nichte ins Gedaͤchtniß rufen und 
ſich freuen daß er ſelbſt Gelegenheit dazu giebt. 

Das Pfeifchen iſt leider verſtummt auf der Muͤhle, Ehr— 

mann und Willemer haben ſich uͤberworfen, und erſterer 

mault noch immer und ſezt ſeinem Gefuͤhl zum Trotz ſei— 
nen Starrkopf durch; wir haben ihn lange nicht geſehen, 

obſchon ich gewiß weiß daß der Samſtag unentbehrlich 

fuͤr ihn geworden iſt. ich hoffe vieles von der Zeit und der 

maͤchtigen Gewohnheit. 

Rieße war dieſen Winter einigemahl bey uns, doch fuͤr 
die Muͤhle gebricht es ihm an Zeit, was hat er nicht alles 
zu thun! 

Die Muͤhle iſt freundlicher, ja man koͤnnte ſagen ſchoͤner 

geworden, die Surrogatpalmen haben dieſes Jahr eine un— 
glaubliche Hoͤhe und reifen dem Auguſt entgegen, leider 
bleiben ſie auch dießmahl ungeſchnitten. Moͤge auf Ihrer 
Reiße ein neuer Zuwachs an Geſundheit Sie recht froh und 

heiter machen, und zuweilen ein Zeichen Ihres Andenkens 

auch auf uns freudig wirken. 
Marianne 
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Fünfter Brief 

SS): 28 Auguſt ift nun zum zweiten mahle wiederge— 

kehrt und bringt uns wehmuͤthige Erinnerungen an 

ſchoͤne Stunden, aber keine Entſchaͤdigung fuͤr ihren Ver— 

luſt, wenn wir ſie nicht in Dem Gedanken finden daß es 

dem verehrten Freunde in dem Kreiſe, den Er jezt durch 

ſeine Gegenwart verſchoͤnert, ſo wohl werden möge, als es 

uns ward ihm unſre herzlichen Wuͤnſche fuͤr ſein Wohl und 

ſeine Zufriedenheit ausſprechen zu koͤnnen; in ſo weit es 
aus der Ferne moͤglich iſt, verſuchen wir leider abermahls 

und ſind nur dann des Erfolgs gewiß, wenn auch in Ihrem 

Herzen ein leiſer Anklang von jener Zeit ſich mit dem Worte 
verbindet, das weil es ein geſchriebenes iſt dieſer Belebung 

bedarf, um zugleich ein erwuͤnſchtes zu ſeyn. 

Solte denn das Carlsbad gar keine Nachkur am Mayn 

zulaſſen? — — und uns eine Nachfeyer des 28 Auguſts 

geſtatten? wir koͤnnen uns noch immer nicht von ſo ſchoͤner 

Hoffnung trennen. 

Unſre beſten Wuͤnſche fuͤr Ihr Wohl begleiten dieſe Zeilen 

die mir beneidenswerth erſcheinen daß ſie Ihnen nahe ſind. 

Marianne. 

Sechſter Brief 

ie freundlichen Worte, die in der lezten Zeit theils Ge— 
ſchenke begleiteten theils ankuͤndigten, hatten mich 

ſchon mit dem Gedanken vertraut gemacht ein Zeichen Ihres 

Wohlwollens erwarten zu duͤrfen, und jedes auch das kleinſte 

iſt ja von unendlichem Wehrt fuͤr mich, wie viel mehr mußte 

mich die Gabe uͤberaſchen die ſo glaͤnzend und ſinnig das 
Auge blendet, und das Herz erquikt. wohl verdient der In— 
halt die ſtrahlende Hülle, ob ich aber beides verdiene? — — 

und eben darinn liegt ja etwas unausſprechlich wohlthuen— 

des das man dem Wohlwollen ſo gerne verdankt. 
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Die zierlichſten Hände die mit dem liberalſt en Herzen an 
meiner Freude wirken halfen moͤgen durch den zaͤrtlichſten 

Kuß dafür belohnt werden, da der Danck aus fremden 

Munde ſo warm er auch ſeyn mag doch immer einen Mitler 

braucht. 

Das aufmunternde Wort iſt in ein fruchtbares Land ge— 

fallen, und wird nur zu reichen Saamen tragen; verken— 

nen Sie meine Demuth nicht. — 

Und ſo moͤge denn das neue Jahr alle Ihre Wuͤnſche er— 

fuͤllen und jeder Tag Sie ſo gluͤcklich machen, wie mich der 
geſtrige. 

Noch einmahl tauſend Dank und alles was ſich ſagen 

und nicht ſagen laͤßt. 
Mariane 

Siebenter Brief 

b dieſes Blatt Sie in den boͤmiſchen Waͤldern, oder 
in der Heimath trefen wird weiß ich nicht zu beſtim— 

men, und jo möge denn Hudhuͤd ſorgen daß es zur rechten 

Zeit in Ihre Haͤnde komt, um die liebevollſten Wuͤnſche 

und Gedanken fuͤr Ihr Wohl an dem Tage auszuſprechen 

der [vor] fo vielen dazu beſtimt iſt, obſchon wir fie an jedem 

zu auͤßern wuͤnſchten, und am liebſten muͤndlich. Wie zum 

Feſte des 28 Auguſtes beſtimt, hat ſich der Sommer auf's 

neue bey uns eingefunden; die Palmen bluͤhen am Main; 

und Jupiter glaͤnzt in den hellen Naͤchten, als wollte er 
durch ſeinen Zauber alle Wanderer uͤber die Gebuͤrge ziehen; 

ſo moͤgen denn dieſe freundlichen Zeichen uns als Erfreu— 

liche Gruͤße des entfernten Freundes eine ſchoͤne Vergangen— 
heit in die Gegenwart rufen, wobey denn die Hofnung ſich 

geſchaͤftig zeigt die Tauͤſchung zu vollenden. 

Wenn ich mir denke welchen guͤnſtigen Einfluß dieſe 
Sonnengluth auf Reiſende und Badende haben moͤchte, 
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fo iſt ſie mir doppelt wohlthaͤtig und ich bin um ſo eifriger 

ſie gegen W. in Schutz zu nehmen, der ſich einbildet ſie ſey 
nicht auszuhalten, mir bekomt ſie ſehr gut, moͤge ſie Ihnen 

eben ſo mildthaͤtig ſeyn. 

Die liebenswuͤrdige Darſtellerinn der liebenswuͤrdigſten 

Gedanken ſey dankbar und freundlich von mir gegruͤßt, und 

ehe noch die Ameiſe ihren Wintervorath eingetragen, wird 
ſie mit einigen Bluͤthen und Blaͤttgen viel zierliches nach 
ihren geringen Kräften zu erwiedern ſuchen. ſomit hoffe 

ich auch bey Überfendung dieſer Zeilen das beyliegende ſey 
dem verehrten Freunde ein Beweiß wie gerne ſie ſich um 

ihn verdient machen moͤchte, denn ſie hat alle die Blumen 

geſammelt womit es durchflochten iſt. 

Laſſen Sie mich recht bald hoͤren daß es Ihnen ſehr wohl 

geht, und gedenken Sie meiner in Guͤte 
d. 25 Auguſt 1821. Mariane. 

Achter Brief 

me Blaͤttchen für den 28 Auguſt beſtimmt 

mußte leider bis jezt auf einen ſichren Boten warten, 

der es unverſehrt in Ihre Haͤnde uͤberbringen wuͤrde; Fr. 

v. Schoppenhauer die vieleicht ſo guͤtig geweſen waͤre es 
mitzunehmen, war ſehr kurz und zu einer Zeit hier, wo ein 

heftiger Carthar mich in mein Zimmer bannte. Ich hoffte 

noch immer auf eine ſchikliche Gelegenheit, und zulezt auf 

meinen Schwiegerſohn, deſſen Abreiſe ſich leider bis jezt 

verzoͤgerte. Nehmen Sie die kleine Gabe guͤtig auf, und laſ— 
ſen Sie die entſchuldigende Zueignung jenes erſten Kranzes 
auch fuͤr dieſen gelten, der wie ſeine Blumen dem Sommer 

angehoͤrig dennoch eine Gabe des Herbſtes iſt. 

Gedenken Sie unser in Liebe, und erfreuen Sie uns bald 

durch die frohe Nachricht Ihres Wohlſeins. 

d. 18. 8 bre 1825. Mariane 
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Neunter Brief 

Gaͤrbermuͤhle 6 May 27. 

ey erneuerten Wiederſehen der im wesentlichen unver— 

B änderten Mühle ſcheint es uns unumgänglich nöthig 
ein Begruͤßungswort dem verehrten Freunde zu ſenden, der 

ſo oft in dieſen Schattengaͤngen mit uns wandelte, und ſie 

durch ſeine Gegenwart belebte; auch ſelbſt auf die Gefahr 
hin ihm einige Minuten zu rauben, glaube ich durch eine 

große Selbſtbeherſchung und lange Entbehrung einige 
Worte des Willkoms und der Beſtaͤttigung zu verdienen, 
daß ich ſo genuͤgſam ſeyn kann, als es jemand im ſtande 

iſt der das Gluͤk hat Sie zu kennen, und von Ihnen ſelbſt 

uͤber Ihr Wohlſeyn beruhigt zu werden. Daß meine Schwie— 

gerſoͤhne ſo gluͤklich waren Sie zu ſehen, wuͤrde ich ihnen 

von Herzen gegoͤnnt haben, wenn ſie mir ihr Vorhaben 

mitgetheilt haͤtten, allein ich wußte nichts mehr, als daß 
Jean, gedraͤngt durch ſeine Geſchaͤfte, Weimar des Nachts 

paſſiren wollte, und ſo verſauͤmte ich die Gelegenheit 

einige Zeilen durch bekante Zuͤge uͤbergeben zu laſſen, dem 
ohngeachtet hoffe ich daß Ihnen die gegenwaͤrtigen nicht 
fremd geworden ſind, und Ihnen gelegentlich eine kleine 
Erwiederung abſchmeichlen koͤnnten, zudem moͤchte ich 

Ihnen gerne erzaͤhlen daß wir dieſen Monath eine kleine 

Reiße nach Cassel zu machen gedenken, wo meine liebe 

Hainefetter beim Hoftheater engagirt iſt, ich glaube Sulpitz 

hat Ihnen einiges erzaͤhlt daß ſie eine wunderſchoͤne Stimme 
hat und einigen Untericht bey mir nahm; nun moͤchte ich 

gerne ihre Fortſchritte, wenn ſie welche machte, beurtheilen, 
und da ſie nach Berlin gehen will, um dort Gaſtrollen zu 

geben, ihr einige Vorſichtsregeln emphelen, auch ſey die 

Casseler Gegend ſo ſchoͤn, behauptet Willemer, daß ich mir 

dort ſehr gefallen wuͤrde. Der Gedanke daß ich um ein 
großes näher bey Weymar bin, wird die Sache nicht ver— 
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ſchlimmern, ja wenn ich die Hoffnung hegen dürfte daß 

Sie vieleicht den kleinen Theil des Weges zuruͤklegen moͤch— 
ten, um uns wenn auch nur auf ein paar Tage in Cassel 
zu ſehen, ſo wuͤrde ich uͤberſelig ſeyn, jedoch iſt dieß wohl 

ein ſchoͤner Traum, doch um ihn nicht zu verſcheuchen, erz 
lauben Sie mir immer hinzuzuſetzen, daß wir wahrſchein— 

lich den 15 May abreißen und ohngefaͤhr 8 bis 10 Tage 
in Cassel bleiben werden und daß wir dort voͤllig frey und 

ungebunden uͤber unſre Zeit gebieten koͤnnen, Sie wißen 
ja wie unabhaͤngig ſich Willemer zu halten weiß. ich brauche 
wohl nicht zu ſagen wie gluͤklich ihn die Erfuͤllung unſerer 

wiewohl beſcheidnen Bitte machen wuͤrde. 

Daß Sulpitz mit feinen heiligen 3 Koͤnigen uns für 

immer den Ruͤken zukehrt, iſt ſehr harrt. Die fünf thoͤ— 

richten Freyer ſtehn nun die Laͤmpchen in der Hand, und 

haben kein Ohl. Hat Ihnen Sulpitz das Blaͤttchen nicht 

mitgetheilt? 
Indem ich dieſen Brief ſchließe, den ich mit einiger Be— 

klemmung anfieng, habe ich die Beſorgniß Sie zu ſtoͤren 

ganz vergeßen, und es bleibt mir nur das frohe Gefuͤhl, 

mit einem lieben werthen Freunde einige Worte geſprochen 
zu haben die ihm wenn auch alte um ſo treuere Anhaͤng— 

lichkeit bezeugen. 
unveraͤndert 

Mariane 

Zehnter Brief 

4 Sie mir verehrter Freund wenn ich Sie wie— 
derholt belaͤſtige und Ihre guͤtige Nachſicht fuͤr ein 

talentvolles Maͤdchen in Anſpruch nehme. wenn die Heine— 

fedder ſo viel Zeit eruͤbrigt, wuͤnſcht ſie in Weymar wenn 

auch nur in einer Rolle aufzutreten, und wird ſich deshalb 

an die Direktion wenden, zugleich iſt ihr ſehnlichſter Wunſch 
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Sie wenn auch nur auf einen Augenblick zu ſehen, und ich 

glaube es wuͤrde Ihnen Freude machen dieſe ſeltne Stimme, 

wenigſtens am Clavier, am beſten freilich auf dem Theater 

zu hoͤren, es iſt mir ſo wichtig Ihr Urtheil uͤber ihre Lei— 

ſtung zu wiſſen, daß ich ſehr wuͤnſchte fie koͤnte es möglich 

machen ein paar Tage in Weymar zu bleiben; da ich un— 

gewiß bin ob ſie fruͤh genug in Berlin fertig wird, ſo muß 
ich mich auf dieſe Ungewißheit beſchraͤnken, und auch dieß— 

fals um Ihre Nachſicht bitten, Sie wird die Erlaubniß 
Ihnen aufwarten zu duͤrfen durch einige Worte von mir 

erbitten, und Sie verfuͤgen ganz nach Ihrer Bequemlich— 
keit. Es iſt ein huͤpſches braves Maͤdchen, ſehr ſchlicht ohne 

Bildung, aber nicht ohne Verſtand, und ich glaube ſie wird 

Ihnen gefallen; koͤnte ſie die Susanne in Figaros Hoch— 

zeit ſingen, ſo wuͤrde mir es eine große Freude machen, 

wenn ſie Ihnen darinn gefallen koͤnnte. 

In dem Falle als dieſer Plan vereitelt wuͤrde bitte ich 

um die Erlaubniß Sie ſogleich davon zu benachrichtigen. 
Willemer empfielt ſich Ihnen auf das Beſte und ich 

mich ſelbſt ſo gut als moͤglich. 
Marianne 

Elfter Brief 

enn ich bis heute nicht wagte Sie in Ihrer Zuruͤk— 

DIV gezogenheit zu ſtoͤren, So erlauben Sie mir gewiß 
Ihnen Verehrter Freund! ein Wort des herzlichſten Antheils 

zu ſenden ehe wir abreiſen. Wir haben immer als treue 

Freunde Ihrer gedacht und Ihren Schmerz ehrend ihn un— 
beſprochen gefuͤhlt. 

Morgen fruͤh reiſen wir W. und ich uͤber Augspurg und 
Inspruk die neue Kunftitraße über das Wormſer Joch, 

durch das Veltelin nach dem Comer See, uͤber Lugano 

nach Belinzona und über den Bernhardino zuruͤck. Ge⸗ 

187 



denken Sie unfer in Liebe, und erfreuen uns bey unfrer 

Ruͤkkehr die Anfangs September feſtgeſezt iſt mit einigen 

Zeilen. hier und dort 

Ihre 
Marianne. 

Gerbermuͤhle d. 4 August 1828. 

Zwoͤlfter Brief 

rlauben Sie mir verehrter Freund! uns alle Ihrem An— 

denken zu emphelen, und unſre beſten Wuͤnſche fuͤr 

Ihr Wohl und Ihre Zufriedenheit auszuſprechen. Gott er— 
halte Sie in dieſem neuen Jahr geſund und froh im Kreise 

Ihrer Familie der wir ein gleiches wuͤnſchen; vergeßen Sie 

die fernen Freunde nicht, die treu und anhaͤnglich, in jeder 

Zeit ſich bewaͤhren ſollen. 

Ich hoffe der Inhalt einer nun wohl ſchon angekomnen 

Schachtel ſoll den Kindern das Christfest noch feyern hel— 

fen, und indem ich hoffe daß eine fruͤhere kleine Sendung 

von Schmetterlingen und anderm loſen Gefieder in Ihren 

Händen, wozu ich noch einen etwas zu langen Brief rechne, 
frage ich ergebenſt an, ob Sie nicht bey gelindem Wetter 

einige Kruͤge Moſtſenf zu erhalten wuͤnſchen, die ich ſogleich 

beſtens beſorgen werde. 

Erhalten Sie mir Ihre Liebe und laſſen Sie mich bald 

wiſſen wie es Ihnen geht. 

Ihre 
Frankfurt 9 Jänner 1829. Marianne. 

Dreizehnter Brief 

nfre beſten Wuͤnſche zu Ihrem Geburtsfeſt geleiten 

dieſes Blatt dem wir ſo gerne ſelbſt folgen moͤchten; 

leider gehoͤren wir auch zu der groſen Familie der Ent— 

ſagenden, mit unſern Gedanken ſind wir Ihnen nahe, mit 
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treuer Liebe und Anhaͤnglichkeit. So oft die ftille aber 

ſchoͤne Zeit des Spaͤtſommers wiederkehrt, gedenken wir 

der Tage die Sie mit uns verlebten, und jenes 28 Auguſts 
den wir vor 16 Jahren ſo vergnuͤglich in dem kleinen Garten— 
hauß zubrachten. ja gewiß Sie ſelbſt waren froh und heiter; 

moͤgen Sie im Kreiſe Ihrer Kinder und Freunde die Errinne— 

rung Ihres herrlichen Leben und Wirkens in vollem Maaſe 

begluͤken. 
Ich hoffe daß Hudhud in Geſtalt des H. v. Vrintz ſeine 

Schuldigkeit gethan und das ihm anvertraute zur rechten 

Zeit uͤberbracht hat; gedenken Sie mit einigen Tropfen 
Weins aus dieſem Becher der entfernten Freunde, und ſo 

wollen wir ein Gleiches thun. 

Von ganzem Herzen Ihre 
Mariane 

Erlaͤuterungen 
Erſter Brief. Mit einer Nachſchrift von Roſette Staͤdel: 

Mariane hat das gantze Gebiet der Philologie in ihren 
Brief gelegt, mir bleibt nichts zu ſagen, wir haben Tage, 
Stunden und Augenblicke zuſammen wieder durch gelebt, 

laßen Sie mich nun nur den Namen Rosette erfriſchen. 
Am 20. Juli 1816 früh 7 Uhr hatte Goethe mit Freund Meyer 

den Reiſewagen beftiegen, um zum dritten Male bei der rheiniſchen 

Heimat Einkehr zu halten; nach zweiſtuͤndiger Fahrt hatte der 

Fuhrmann umgeworfen, Meyer war leicht verletzt worden, Goethe, 

den Unfall als warnendes Vorzeichen betrachtend, hatte von der 

Reiſe an den Rhein abgeſtanden und den Sommer in dem thuͤrin— 

giſchen Badeſtaͤdtchen Tennſtaͤdt zugebracht. Am 10. September 

wieder in Weimar eingetroffen, hatte er erſt am 6. Oktober den 

Frankfurter Freunden Nachricht von ſeinem bisherigen Leben, ſo 

auch von der Feier feines diesjaͤhrigen Geburtstages gegeben. — nach 

Ihrer eigenen Bemerkung: Goethe, 6. Oktober: „... dabey 
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bleibt aber immer Wahrheit, daß Entbehrung eine ſchlechte Sache 

fen, beſonders auch, weil fie das Wort in die Ferne kuͤrzt.“ Im ‚Di: 

van“ freilich heißt es ſpaͤter (3. Mai 1818) hoffnungsfreudiger: 

„ . auch aus der Ferne Das Wort erreicht, und ſchwaͤnde Ton und 

Schall.“ — Jenen ſo wichtigen Tag: den 28. Auguſt, den 

Geburtstag Goethes. — was Willemer ſchriebt ſein Brief iſt 

nicht erhalten; auch Mariannens Gluͤckwunſch liegt nicht mehr 

vor. — Krantz, jenem nicht unaͤhnlich: bei der Geburtstags— 

feier, die Goethe 1815 auf der Gerbermuͤhle begangen, war (nach 

Boiſſerses Tagebuch, der Goethes Begleiter auf feinen rheinifchen 

Fahrten geweſen) im großen Gartenhaus uͤber dem Ehrenplatze „ein 

großer Spitzſchild von Laubkraͤnzen angebracht, darinnen ein runder 

Kranz von Blumen, nach der Farbentheorie geordnet“. — Hand 

der Freundſchaft: gemeint iſt vielleicht Mariannens aͤlteſte 

Stieftochter, die verwitwete Frau Roſette (Roſine) Staͤdel, die in 

den Vorjahren an dem Verkehr der Freunde, namentlich auch an 

der Geburtstagsfeier 1815, teilgenommen hatte. — Mieg: er 

war Erzieher im Hauſe Willemers geweſen; auch Marianne hatte 

feinen Unterricht genoſſen. Boiſſerses Tagebuch berichtet vom 

17. September 1815: „Nachmittags koͤmmt Herr Mieg, fruͤherer 

Hofmeifter der Familie. Goethe hatte eine Apprehenſion, ſcheu 

als der Mann herein trat, und ihm als ein Freund des Hauſes 

angekuͤndigt wird . . .Die luſtige Stimmung ſetzte ſich auch beim 

Abendeſſen fort, die Frauen [Marianne und Roſine! brachten 

allerlei Spaͤße vor, wozu die Gegenwart des Herrn Mieg Anlaß 

gab; es waren meiſt Erinnerungen ihrer italieniſchen Reiſe [vom 

Jahre 1810]... Man bat Goethe wegen Herrn Mieg darum, 

noch etwas zu leſen,“ und Goethe las aus dem entſtehenden 

„Divan“, trug den „Totentanz“ vor und anderes. — auch von 

Heidelberg: hier hatte in den Tagen vom 23. bis 26. Septem— 

ber 1815 das zaͤrtliche Glück der Liebenden feinen Hoͤhepunkt ge: 

funden. — fo lange gefreut habe: der 14. Oktober war für 

Mariannen ein Erinnerungstag, am 14. Oktober 1814 hatte ſie 
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zum erften Male als junge Hausfrau Goethe als Tiſchgaſt be: 

wirten duͤrfen. „Nur Frau Staͤdel war bey Tiſche, Schloſſer, ich 

und das junge Ehpaar. Wir waren ſehr luſtig und blieben lange 

beyſammen,“ hatte Goethe damals nach Hauſe berichtet. — et— 

was ſehr erfreuliches: im Oktober 1816 wurde der erſte Band 

der Italieniſchen Reiſe ausgegeben. — ſende bald etwas: ver: 

mutlich eine ihrer Kompoſitionen. Goethe dankt dafuͤr am 8. No— 

vember 1816, jedoch ehe er „noch das liebliche Lied zu einer 

freundlichen Zither vernommen“ hatte. — Zu Roſettens Nach— 

ſchrift. Waͤhrend des ungezwungen-herzlichen Verkehrs ſcheint 

ſich im Jahre 1815 unter den Freunden eine beziehungreiche Ge— 

ſellſchaftsſprache ausgebildet zu haben, in der auch Wort und 

Begriff „Philologie“ eine beſondere Faͤrbung und Bedeutung ge— 

wonnen haben. So Goethe im Brief an Roſette vom 27. Sep— 

tember 1815: „Hiermit nun .. . uͤberliefre ich Ihnen, mit den 

ſaͤmmtlichen Geheimnißen der neuern Philologie, auch meine 

eignen ...“ Dieſer ſcherzhafte Gebrauch von „Philologie“ hängt 

ſicherlich mit Mariannens, des „kleinen Criticus“, Neigung zu— 

ſammen, in Goethes Dichtung der erlebten Grundlage nachzu— 

ſpuͤren, wie es, neben mancher Stelle in ihren Briefen, auch das 

Divangedicht dartut: „Sag', du haſt wohl viel gedichtet, Hin und 

her dein Lied gerichtet .. .. Stets wo du fie hingewendet, War's 

gewiß ein Liebespfand?“ 

Zweiter Brief. Mit einer Beilage Willemers: 

Den herzlichſten Dank fuͤr das ſchoͤne Geſchenk. Fauſt 

wird noch lange den Kuͤnſtlern Stoff nachweißen ſo wie 

den Philoſophen — was dieſe mit dem Wort ausdruͤken, 
werden jene mit der Kreide ausſprechen; und wann beydes 

ausgeſprochen iſt, wird eben alles bleiben was es iſt, und 

die guthen wie die Boͤße Geiſter fortfahren ihr Spiel mit 

dem menſchlichen Verſtand zu treiben; ich wolte wir lebten 

wieder in der Geſpenſterzeit, immer beſſer etwas wie nichts 

fuͤrchten. 
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Mit Begleitbrief vom 8. November 1816 hatte Goethe die 

Radierungen zu ‚Fauft‘ uͤberſendet, die der Maler Friedr. Aug. 

Mor. Retzſch 1816 bei Cotta hatte erſcheinen laſſen (nicht nur, 

wie man bislang annehmen durfte, das fuͤnfte Blatt derſelben, 

Auerbachs Keller). — Cornelius: feine „XI Bilder zu Goͤthe's 

Fauft‘ waren Mitte 1816 erſchienen. — wie wenig den an— 

bebohrten Tiſchen zu vertrauen iſt: Goethe, 8. November 

1816: „Die angebohrten Tiſche lin Auerbachs Keller auf Retz— 

ſchens Zeichnung] .. wollten keine Erquickung geben, bis denn 

endlich wahre, freundſchaftliche, ſegenreiche, fromme Wohlthat 

[einer Anfang November wie im Vorjahre eingetroffenen Wein— 

ſendung Willemers] in Haus und Keller gelangte.“ — Blu: 

menorafel: Retzſchens Darſtellung der Verſe Fauſt 3179-3185. 

— eben in Italien bin: durch Lektuͤre der Goethiſchen „Italie— 

niſchen Reiſe“, ſiehe die Bemerkung zum erſten Briefe. — Melo— 

die zu jenem Liede: Mariannens Kompoſition. Goethe erwi— 

dert am 7. Dezember 1816, den jungen Eduard Genaſt zu freund— 

licher Aufnahme empfehlend: „Braͤchte er mir ... ein Liedchen 

zuruͤck, fo würde er mir ganz willkommen ſeyn.“ — freundliche 

Dichtung: Goethe, 8. November 1816: „Möge es Ihnen allen 

wohlergehen, wie ich denn hoffe, daß Sie nicht erſchrecken ſollen, 

wenn es in tiefer Nachtzeit am ernſthaften Thore zuweilen poltert 

und klingelt. Moͤchte das Geſpenſterweſen doch einmal in Wirk— 

lichkeit ausarten!“ 

Die beiden Briefe an Auguſt. Marianne hat offenſicht— 

lich verſucht, ihre Hand zu verſtellen, faͤllt aber im Fortgang des 

Schreibens mehr und mehr in die ihr gewoͤhnlichen Schriftformen 

zuruͤck. Sie kannte den Sohn des Freundes von ſeinem Aufent— 

halte in Frankfurt Anfang 1814 her. 

1. den erſten Einſchlag: d. h. die innere Umhuͤllung; einen 

zweiten: einen aͤußeren Umſchlag. 

2. zu Deinem Geburtstage: Auguſt war am 25. Dezem— 

ber 1789 geboren worden (vgl. Goethes Gedicht an Charlotte 
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v. Stein: „Daß du zugleich mit dem heil'gen Chriſt An Einem 

Tage geboren biſt, Und Auguſt auch, der werthe Schlanke .. .). 

— einem kleinen Bildchen welches noch beygepackt: einer 

Darſtellung der Gerbermuͤhle (wie ſich aus Goethes Dankbrief 

vom 31. Dezember ergibt). 

Dritter Brief. Mit einer Nachſchrift Willemers: 

Heil, Freudigkeit und Geſundheit dem geehrten Freund, 

denen die ihn ehren ſeine Zuneigung, damit ſeine Liebe zu 

uns die uns ſo gluͤcklich macht fortdaure. 
Für Mariannens Weihnachtsgeſchenke hat Goethe am 31. De: 

zember gedankt; er nimmt dabei auf Mariannens zweiten Brief 

an Auguſt Bezug: „Um das Portraͤtieren mag es freylich eine 

bedenkliche Sache ſeyn, da es ſogar dem heiligen Lucas nicht ge— 

lungen ſeyn ſoll. —magiſchen Zeichenzu gehorchen: Goethe, 

31. Dezember: „Das Chriſtkindchen .. . kann eine gewiſſe Tuͤcke 

nicht laſſen; denn ob es gleich herkoͤmmlich iſt, daß man des Papſts 

Pantoffel kuͤſſe, weil ein Kreuz drauf, wohl auch, daß man die 

Fuͤße der Geliebteſten liebkoſe .. „ fo ift es doch unerhoͤrt, daß 

man eine wuͤrdige Perſon durch magiſche Zeichen [naͤmlich durch 

den den Pantoffeln aufgeſtickten Namen ‚Suleifa‘] noͤthige, die 

Hülle feines eigenen Fußes zu verehren ...“ - mit dem Staube 

gleiche Rechte: man denkt an die (damals ungedruckt gebliebe— 

nen) Verſe des „Divan“: 

„Schwarzer Schatten iſt uͤber dem Staub der Geliebten Gefaͤhrte; 

Ich machte mich zum Staube, aber der Schatten ging uͤber mich 

hin.“ — 

Congreyſchen Raketen: Goethe, 31. Dezember: die kleinen 

Figuren glacirten Frankfurter Zuckerwerks „thun manchmal die 

Wirkung Congrev'ſcher Raketen, und ich fuͤrchte ſehr, die Zei— 

tungen werden ehſtens von entzuͤndeten Burgen einige Nachricht 

geben“; da Marianne dieſe „Hierogliphen“ nicht zu deuten ver— 

mag, ſo iſt der ſpaͤte Herausgeber erſt wohl auch dazu verpflich— 

tet. — kleine Critiker: ſo nennt Goethe die Freundin in den 
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Briefen vom 18. Dezember 1815 und 7. Dezember 1816 (ſiehe 

auch die Bemerkung zum erften Briefe). — Baßſtimme: des 

am 7. Dezember 1816 empfohlenen Genaſt. 

Vierter Brief. Ihr Brief: vom 17. Juli 1817, in dem 

Goethe mitteilte, daß er auf Wunſch der Arzte nach den boͤhmiſchen 

Bädern zu reiſen gedenke. —Sulpitz, deßen abermahliges Er— 

ſcheinen: Sulpiz Boifferse, in Unterhandlung mit einflußreichen 

Frankfurter Buͤrgern, die die wertvolle Boiſſerseſche Sammlung alt- 

niederrheiniſcher Gemaͤlde fuͤr ihre Stadt zu gewinnen hofften, 

weilte ſeit Mai in Frankfurt;er ſchreibt am 2. Juni 18 17 an Goethe: 

„Auf der Muͤhle fand ich die liebenswuͤrdige Muͤllerin mit ihrem 

Diogenes, der ſich hat bewegen laſſen, das Dickicht feiner Pflan- 

zungen einigermaßen auszuluͤften und ſich deßhalb trotz aller 

Lobeserhebung einen Saturn ſchilt. Der kleinen Frau beſonders 

machte es herzliche Freude, ſich der gluͤcklichen Tage des Jahres 

1815 zu erinnern, ſo gedachten wir einer Menge einzelner Um— 

ſtaͤnde, wodurch wir uns jene Zeit wieder auf einen Augenblick 

vergegenwaͤrtigten. —dasprivatiſirentratinſeineRechte: 

„Privatiſiren“ ſcheint auch ein Ausdruck jener Geſellſchaftsſprache 

der Gerbermuͤhle geweſen zu fein; in einem Briefe an Boifferse 

vom 9. Oktober 1815 (Deutſche Rundſchau XXXIII, Heft 12, 

S. 418, Sept. 1907) ſpricht Marianne von einem „neuen Wort 

fuͤr das Privatiſirende Lexikon“. — der Wiſſende hat das 

Recht, ſich an dem geheimen Sinn zu erbauen: 

Marianne zitiert Goethes Gedicht, Gingo biloba“: „Dieſes Baums 

Blatt, der, von Oſten, Meinem Garten anvertraut, Giebt geheimen 

Sinn zu koſten, Wie's den Wiſſenden erbaut.“ — Die Freun— 

dinenſind getrennt: Goethe, 17. Juli: „Hoͤr' ich denn gar nichts 

mehr von der lieben guten Roſette?“ — von beiden Briefen: 

Goethes Schreiben beſteht aus einem vom 11. Juli datierten 

Hauptteil und einer Nachſchrift vom 17. Juli; die Frage nach 

Roſetten iſt in der Nachſchrift enthalten. — dem Onkel die 

Nichte ins Gedaͤchtnis rufen: ein ſolches Schreiben Roſettens 
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liegt nicht mehr vor, wohl aber Goethes Antwort vom 4. Sep— 

tember 1817. — Das Pfeifchen iſt verſtummt: Goethe, 

17. Juli: „. .. find denn die Hausfreunde, ihre Pfeifchen und 

Schwaͤnke ganz verſtummt?“ Goethe denkt an den Arzt Joh. Chri— 

ſtian Ehrmann, einen Bekannten aus der Straßburger Studenten— 

zeit, deſſen Bekanntſchaft er am 19. Auguſt 1815 auf der Gerber— 

muͤhle erneuert hatte, einen Sonderling voll krauſer Ideen und 

burlesker Einfaͤlle, der das Haus des Freundes nicht eher zu be— 

treten pflegte, als bis ein Signal, das er mit einem Pfeifchen 

gab, von Willemer in gleicher Weiſe erwidert worden war. Das 

(voruͤbergehende) Zerwuͤrfnis mit Willemer ſcheint durch eine ver— 

gebliche Bewerbung um Roſette Staͤdel entſtanden zu ſein. — 

Rieße: Goethes Jugendgenoſſe Johann Jakob Rieſe, Verwalter 

der Armenkaſſe in Frankfurt, auch er ein Hausfreund Willemers. 

— Surrogatpalmen: ein Wort der Geſellſchaftsſprache der 

Gerbermuͤhle, zur Bezeichnung des am Hauſe wachſenden Schil— 

fes ſeit jener Geburtstagsfeier am 28. Auguſt 1815; damals war 

das Gartenhaus ganz mit Schilf ausgeziert worden, „wie Palm— 

baͤume zwiſchen den Fenſtern gebunden, oben uͤberhaͤngend“ 

(Boifferees Tagebuch; ſiehe Mariannens Brief aus dem Auguſt 

1819, Creizenachs Ausgabe des Briefwechſels, 1878, S. 128). 

Fuͤnfter Brief. Mit einer Nachſchrift Willemers: 

Wenn den Goͤttern Wuͤnſche die aufrichtig von Herzen 

gehn willkomm ſind, und darum in Erfuͤllung gehn ſo 

duͤrfen wir hoffen auch nach dem 28 Aug. die unſrigen 
noch Symboliſch an den Tag legen zu koͤnnen. W. 

Seinen Geburtstag verlebte Goethe im Jahre 1817 auf einem 

Ausflug nach dem thuͤringiſchen Staͤdtchen Stadtilm; die Bade— 

reiſe nach Boͤhmen, die er am 17. Juli angekuͤndigt hatte, war 

unterblieben. Er beantwortet Mariannens Brief und Willemers 

uͤbliche Geburtstagsſpende von Wein am 17.— 19. Oktober. — 

dem Worte, das weil es ein geſchriebenes iſt, dieſer Be— 

lebung bedarf: Marianne ſpielt an auf das erſte Gedicht des 

195 



‚Divans‘ (Hegire“): „Wie das Wort fo wichtig dort war, Weil 

es ein gefprochen Wort war.“ 

Sechſter Brief. Freundlichen Worte: vom 22. Dezem— 

ber 1820. Angekuͤndigt wurde darin eine Schachtel mit Chriſt— 

geſchenken, die dann begleitet waren von einem der Schachtel 

beigegebenen (oben darauf liegenden und ſomit zuerſt beachteten) 

Briefe vom 23. Dezember. — Gabe: ein bunter Glasperlenbeutel. 

Er war verfertigt von einer Weimarer Dame, vielleicht von des 

Dichters Schwiegertochter Ottilie oder deren Schweſter Ulrike, 

und ſollte zugunſten des Weimarer Frauenvereins verloſt werden; 

Goethe erſtand das praͤchtige Stuͤck, damit es von Mariannen ge— 

tragen werde bei den muſikaliſchen Auffuͤhrungen des (1818 ge— 

gründeten) Frankfurter „Caͤeilienvereins“, deſſen tätiges Mitglied 

Marianne war. — Wohl verdient der Inhalt die Huͤlle: 

außer dem Briefe vom 23. Dezember lag der Sendung noch ein 

Vierzeiler bei: „Du! Schweige kuͤnftig nicht ſo lange, Tritt freund— 

lich oft zu mir herein; Und laß bey jedem frommen Sange Dir 

Glaͤnzendes zur Seite ſeyn.“ Es iſt anzunehmen, daß derſelbe, der 

geſchrieben iſt auf ein roſa Oktavblatt mit gepreßter Zierleiſte, in 

den Beutel hineingeſteckt war. — aufmunternde Wort: die 

beiden erſten Verſe des Vierzeilers mit ihrer Aufforderung zu haͤu— 

figerem Schreiben. 

Siebenter Brief. in den boͤmiſchen Waͤldern oder in 

der Heimat: von der am 26. Juli 1821 angetretenen Badereiſe 

nach Böhmen war Goethe am 15. September wieder in Jena ein— 

getroffen, wo er am 17. Mariannens Sendung erhielt; doch hat 

er der Freundin zuliebe den rechtzeitigen Empfang ihrer Geburts— 

tagswuͤnſche fingiert. — Hudhud: der Wiedehopf, nach perſiſcher 

Sage der Liebesbote zwiſchen Salomo und der Koͤnigin Balkis 

von Saba; als Goethes weſtoͤſtliche Poeſie den Dichter und ſeine 

Freundin in das orientaliſche Gewand von „Hatem und Suleika“ 

huͤllte, hat fie auch die Geſtalt des hurtigen Vogels aufgerufen, den 

ſich die Liebenden fortan als den Überbringer ihrer Gedichte, Briefe 
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und Geſchenke denken. — Palmen blühen: die Surrogatpalmen, 

ſiehe die Bemerkung zum vierten Briefe. — Darſtellerinn der 

liebenswuͤrdigſten Gedanken: Adele Schopenhauer, Goethes 

Freundin und die Freundin ſeiner Schwiegertochter Ottilie, aus— 

geſtattet mit einer wahrhaft kuͤnſtleriſchen Befaͤhigung zu Her— 

ſtellung anmutiger und phantaſiereicher Silhouetten, wovon 

Goethe am 2. April und 12. Juli 1821 Mariannen Proben mit— 

geteilt zu haben ſcheint. — das Beyliegende: ein kunſtvoll ge— 

ſtickter Hoſentraͤger als Geburtstagsgabe, wofuͤr ſich Goethe be— 

dankt mit dem vom 28. Auguſt 1821 datierten Gedichte „Der 

vollkommenen Sticerin‘ („Ich kam von einem Praͤlaten“). 

Achter Brief. Beiliegendes Blattchen: es trägt einen 
aus bunten Bluͤmchen und kleinen Blaͤttlein zuſammengeſetzten 

Kranz, in den Marianne ihren anmutigen Geburtstagsgruß ein— 

geſchrieben hat: „Zarter Blumen reich Gewinde Flocht ich dir zum 

Angebinde; Unvergaͤngliches zu bieten, Iſt mir leider nicht beſchie— 

den“ uſw. — Fr. v. Schoppenhauer: gemeint iſt Adele, die den 

Sommer am Rheine verbracht hatte. — Schwiegerſohn: Kauf: 

mann Jean Andreaͤ, der Willemers dritte Tochter Maximiliane ge— 

heiratet hatte; er konnte das zierliche Kunſtwerk erſt am 29. Oktober 

an Goethe gelangen laffen. — jenes erſten Kranzes: von dem 

auch Boifferees Tagebuch als von einem Geſchenk zum 28. Auguft 

1815 berichtet: „Frau Willemer [hatte] einen kleinen Kranz von 

Feldblumen aufgeklebt, worein ſie einen paſſenden Spruch aus 

dem Divan geſchrieben hatte.“ 

Neunter Brief. lange Entbehrung: ſeit Goethes letzter 

Sendung (November 1826) war faſt ein halbes Jahr verſtrichen. 

— Schwiegerſoͤhne: Kaufmann Friedrich Scharff, der Gatte der 

zweiten Tochter Willemers Amalie, und Jean Andreä (fiehe die Be— 

merkung zum achten Briefe). — Hainefetter: Sabine Heinefetter, 

eine nachmals berühmt gewordene Sängerin, — Sulpitz hat er— 

zählt: er war am 17. Mai 1826 nach Weimar gekommen, um im 

Auftrage Cottas mit Goethen uͤber die geplante neue Ausgabe der 
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Goethiſchen Werke zu verhandeln. — nach Berlin gehen will: 

ſiehe den zehnten Brief. — die Erfüllung unſerer beſcheid— 

nen Bitte: ſie war nicht moͤglich; Goethe hat nicht einmal Mari— 

annens Brief zu beantworten Muße gefunden. — Sulpitz mit 

feinen 3 Koͤnigen uns den Ruͤcken zukehrt: die Verhandlun— 

gen, die Boiſſerseſche Gemaͤldeſammlung fuͤr das Staͤdelſche Inſti— 

tut in Frankfurt zu gewinnen, wofuͤr ſich namentlich der Buͤrgermei— 

ſter Joh. Gerh. Chriſtian Thomas, ſeit 1819 als Gatte Roſettens 

Willemers aͤlteſter Schwiegerſohn, eingeſetzt hatte, hatten ſich zer— 

ſchlagen; die Sammlung war am 12. Februar 1827 von König 

Ludwig von Bayern fuͤr Muͤnchen angekauft worden. — fuͤnf 

thoͤrichten Freyer: die fuͤnf Adminiſtratoren des Staͤdelſchen 

Inſtituts, von Marianne ſo genannt in ſcherzhafter Umbildung der 

bibliſchen Erzählung von den fünf törichten Jungfrauen (fo ſchon 

in einem Briefe Mariannens vom 26. November 1826, Creizenach, 

S. 218). — das Blaͤttchen nicht mitgetheilt: vielleicht iſt 

das Gedicht Mariannens an Boifferse gemeint, deſſenzweite Strophe 

lautet (Kellner, Goethe und das Urbild feiner Suleika, S. 92): 

Kennſt Du das Haus? Dem Ruhm der Stadt erbau't, 

Es glaͤnzt der Saal, es fehlet nur die Braut, 

Fuͤnf Juͤnger ſteh'n, die Laͤmpchen in der Hand, 

Ob klug, ob thoͤricht, iſt noch unbekannt. 

Kennſt Du es wohl? 

Dahin, dahin 

Mußt Du mit Deinen Schaͤtzen zieh'n! 

Zehnter Brief. Mit einer Nachſchrift Willemers: 

Zuͤrnen Sie nicht daß Sie ſo oft von uns beheligt werden. 

M. Heinefeder iſt eine Schuͤlerin von Mariane und ver— 

dankt ihr, anftatt eines Gehalts von f. 900 in Frankf., ein 

Gehalt von f. 4500 jahrlich in Casel. 

Es iſt indeß noch ungewis ob der Bf. der heut nach 

Berlin abgeht M. Heinefeder noch trieft, und dieſe villeicht 

den Muht nicht hat ſich zu melden. 
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Hören Sie von Ihrer Ankunft in Weimar fo laſſen Sie 

das guthe Kind wiſſen, daß es ihr erlaubt ift Ihnen auf— 

zuwarthen. 
Willemer. 

922 Juny 27 

Dieſer Brief war bruchſtuͤckweiſe ſchon gedruckt in der Wei— 

marer Ausgabe (Briefe 42, 383). 

Heinefedder:fie wollte nach erfolgreichem Gaſtſpiel in Berlin 

(ſiehe den neunten Brief) nach Caſſel zuruͤckkehren; Goethe er— 

widert am 23. Juni (das Datum des Willemerſchen Briefes ſcheint 

ſomit nicht richtig zu ſein), ein Gaſtſpiel ſei nicht moͤglich, da das 

Theater bereits geſchloſſen ſei, doch in feinem Haufe ſolle die Emp— 

fohlene „heitere Geſichter und wohl auch einen und den andern 

Kunſtfreund und-Genoſſen“ finden. Wegen Kuͤrze der Zeit mußte 

Sabine auf einen Beſuch in Weimar verzichten. 

Elfter Brief. Ihren Schmerzt uͤber den am 14. Juni 1828 

erfolgten Tod des Großherzogs Karl Auguſt, den zu verwinden 

Goethe ſich am 7. Juli nach dem einſamen Schloß Dornburg unter— 

halb Jenas zuruͤckgezogen hatte. — erfreuen uns mit einigen 

Zeilen: Goethe entſprach der Bitte am 23. Oktober: er ſandte der 

Freundin das Gedicht, Dem aufgehenden Vollmonde!‘ („Willſt du 

mich ſogleich verlaſſen!“). 

Zwoͤlfter Brief. Schachtel: mit Suͤßigkeiten für Goethes 

Enkel. — frühere Sendung von Schmetterlingen: Goethe 

erwidert am 12. Januar 1829: „Das vor einiger Zeit angelangte 

niedliche Kaͤſtchen mit anmuthigem Inhalt machte mir viel Freude, 

. . Der leichte Schleyer kam auch gar ſehr gelegen, denn ich konnte 

ihn allſogleich einem artigen Weſen [der Schwiegertochter Ottilie?! 

umhaͤngen, deſſen zierlich-grilliger Lebenswandel einem beweg— 

lichen Kampf zwiſchen Paradiesvoͤgeln und Schmetterlingen 

gleich ſieht.“ — etwas zu langen Brief: vom 2. November 

1828 mit lebhafter Schilderung der Alpenreiſe (ſiehe den elften 

Brief). 
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Dreizehnter Brief. Mit einer Nachſchrift Willemers: 

Alle Ihre Feunde und Verehrer feyern den Geburthstag 

unſeres Landmanns auf den wir Stolz ſind, moͤgte der 

Himel Sie uns noch lange erhalten, und uns die Liebe und 

Theilnahme ferner ſchenken, die Sie uns Treu und auf— 

richtig bewießen haben. 
Willemer. 

Familie der Entſagenden: Anſpielung auf den Untertitel 

der „Wanderjahre“: „oder die Entſagenden“. — Hudhud in 

Geſtalt des H. v. Vrintz: als Hudhud (ſiehe die Bemerkung 

zum ſiebenten Brief) hatte der Reichsoberpoſtamtsdirektor Alexan— 

der v. Vrintz-Berberich, den Goethes Tagebuch am 8. Auguſt 1831 

erwaͤhnt, das Geburtstagsgeſchenk des Jahres 1831, einen ſilber— 

nen Becher, uͤberbracht. 
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Siegelring 

mit Goethes Kopf von Hecker 

1788 (?) 



Siegelring mit Goethes Kopf von Hecker 
Von Hans Timotheus Kroeber 

In einem Briefe Johann Heinrich Mercks an Carl Auguſt 

5 vom 28. Maͤrz 1789 iſt die Rede von einem „ſchoͤnen 

Kopf von Goethe, von Neker geſchnitten“, den Merck in 
den Haͤnden von Frau Aja geſehen und bei deſſen Anblick 

er „vor Freuden geweint“ hatte. „Sie erlaubte mir,“ heißt 

es in dem Brief weiter, „einige ſchoͤne Abdruͤke davon zu 
nehmen. Ich wandte ſie ſogleich an, durch Huͤlffe des 

Bethmanniſchen Contoirs ſie an Wedgwood zur Verfer— 

tigung einer Paſte abzuſchiken. Und ſo ſieglen wir alle, 

wenn Gott will, in wenigen Monaten mit dieſem ſchoͤnen 

Kopfe.“ 
Schon am 9. April antwortet der Herzog Merck: „Mit 

Ehren kann man Goethens Bild als Siegel fuͤhren. Wer 

dieſes Pettſchaft mit demjenigen Reſpekt braucht, welchen 

es verdient, wird gewiß nicht leicht etwas Schlechtes in 

die Welt ſchicken. Ich erwarte das Original ſelbſt ehſtens 

hier 

Kurze Zeit nachher duͤrfte die Beſtellung ausgefuͤhrt 

worden ſein, und es iſt wohl anzunehmen, daß auch 

Goethe einen ſolchen geſchnittenen Siegelring erhielt, wo— 

fern nicht ſpaͤter das Original aus dem Beſitz der Mutter 
an ihn gelangte. 1803 ſcheint er denſelben noch nicht be— 

ſeſſen zu haben, wie die folgenden Zeilen ſeines Briefes 

an Eichſtaͤdt vom 12. November beweiſen: „Herr Ebel hat 
mit meinem kleinen Kopf geſiegelt, deſſen Abdruck ich mir 
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von einem abermaligen Briefe unverfehrt zu erhalten 

bitte “ 

Als nun Rollett von 1881 ab feine zuſammenfaſſende 

Arbeit uͤber die Goethebildniſſe herausgab, war er in ſicht— 

licher Verlegenheit, ſowohl was den Steinſchneider „Necker“ 

anbetraf, als auch den Verbleib von deſſen Arbeit. Ein 

Kuͤnſtler dieſes Namens war nicht nachzuweiſen: ſo nahm 

er berechtigtermaßen einen Schreibfehler Mercks an und 

vermutete, daß es ſich entweder um den Steinſchneider 

Hoͤckner oder Hecker handle. Auf dieſer Spur war er der 

Auffindung des Ringes ſehr nahe, aber durch ein offenbares 

Verſehen entging ihm der nur einmal bei Schuchardt 

mit Namen aufgefuͤhrte Hecker, und er bemerkt, daß „Schu— 

chardt im Katalog der Goethefchen Sammlungen nichts 
von dieſem Kopf erwaͤhne“. Dieſer Irrtum iſt zu berichti— 

gen; denn in Band 2 S. 7 Nr. 39 verzeichnet Schuchardt 

unter der Rubrik „Vertieft geſchnittene Steine (ſaͤmtlich 
in goldene Ringe gefaßt)“: „Sarder. Jugendlich maͤnn— 

licher Portraitkopf im Profil, darunter HECKER.“ Der 

Dargeſtellte aber iſt, wie der Augenſchein lehrt, kein ande— 

rer als Goethe. 

Zwar koͤnnten von ſkeptiſcher Seite Bedenken gegen die 
Ahnlichkeit dieſes Bildniſſes mit anderen bekannten Goethe— 

portraͤts erhoben werden (eine Verwechſlung mit Schiller 

waͤre denkbar!). Indeſſen laſſen ſich dieſe wohl beſchwich— 

tigen, wenn man ſich außer der ſchwierigen Technik des 
Steinſchneidens vor allem vergegenwaͤrtigt, unter welchem 
Einfluß unſer Kuͤnſtler ſtand. Wie wir von Goethe ſelbſt in 

Auf dieſen Brief an Eichſtaͤdt machte mich freundlicherweiſe Herr Pro: 

feffor Hans Gerhard Graͤf aufmerkſam. Daß hier ein anderer Kopf 

als der von Hecker geſchnittene gemeint ſein koͤnnte, iſt kaum anzuneh— 

men; vielmehr handelt es ſich gerade um die Arbeit des genannten 

Steinſchneiders. Auch der Intaglio von Philipp Hirſch kommt nicht in 

Frage, da er viel ſpaͤter — um 1820 — entſtanden iſt. 
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„Winckelmann und fein Jahrhundert‘ erfahren, war Hecker 

ein Freund Trippels. Im unmittelbaren Zuſammenhang 

mit deſſen Goethebuͤſte von 1787 muß alſo Heckers Arbeit 

verſtanden werden, in der wir (wenn auch nicht mit den 

naͤmlichen Gefuͤhlen wie Merck) mit Freuden ein lang ver— 

mißtes Kleinod wieder erblicken duͤrfen. 



Das Weimariſche Goethe-Haus 
und ſeine Einrichtung 

Von Wolfgang von Oettingen 

SB Mitgliedern der Goethe-Geſellſchaft iſt ja wohl 
bekannt, daß Goethes Wohnhaus in Weimar, das 

ſeit 1886 Goethe-National-Muſeum heißt, im Fruͤhjahr 

1914 einer notwendigen Erneuerung unterzogen und außer— 

dem mit einem Anbau verbunden worden iſt, in dem ein 

bedeutender Teil ſeiner Sammlungen in groͤßerer Sicher— 
heit aufgeſtellt und den Beſuchern uͤberhaupt erſt zugaͤng— 
lich werden konnte. Der Plan dieſer Erneuerung, beſonders 

der Erweiterung, hatte anfangs mancherlei Befremden und 

Bedenken erregt, nach ſeiner Ausfuͤhrung erklaͤrte man ſich 
jedoch im allgemeinen fuͤr beruhigt und fuͤr befriedigt: die 

Veraͤnderungen, die im alten Hauſe hatten vorgenommen 

werden muͤſſen, empfand man nicht als peinlich, und der 

neue Anbau, von außen zwar ſelbſtaͤndig, aber doch un— 

ſcheinbar, ſtoͤrte auch den Eindruck des Innern nicht, denn 

er ſchließt ſich an nur untergeordnete, dem Publikum bis— 
her nicht ſichtbare Nebenraͤume an, ohne als eine Fortſetzung 

der hiſtoriſchen Stuben gelten zu wollen. Auch bereitet er 

mit dem Reichtum ſeines Inhaltes ſelbſt dem Kenner Goe— 

thes eine wahrhaft erhebende uͤberraſchung, indem er die 

jetzt endlich erfolgte und in nicht unwuͤrdiger Form gelungene 

Vollſtreckung eines mehrfach (und noch in den Teſtaments— 

entwuͤrfen) von Goethe geaͤußerten Wunſches darſtellt. Aber 
liegt jetzt auch uͤberſichtlich vor Augen, was Goethe Stuͤck 

fuͤr Stuͤck um ſich verſammelt hat, kann auch das, was 
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feiner Beschaffenheit entſprechend in Mappen und Schraͤn— 
ken ruht, dem Beſucher jetzt muͤhelos vorgelegt werden, 

und gibt auch der „Fuͤhrer durch das Goethe-National— 

Mufeum” über alles Weſentliche die notwendigſte Auskunft, 

ſo bleibt dem eindringlich fragenden Freunde des Hauſes 
doch manches Wichtige immerhin noch verhuͤllt. Man weiß, 
daß einige Jahre nach Goethes Tode ein großer Teil des 
von ihm bewohnten Stockwerkes ausgeraͤumt und ver— 

mietet wurde; man weiß, daß bis zum Übergang des Hauſes 
in den Staatsbeſitz (1885) dieſe Vermietungen fortdauer— 

ten, daß damals auch mehrere Verſteigerungen von Moͤ— 

beln, dazu freihaͤndige Verkaͤufe, Verſchenkungen und wei— 

tere Vererbungen ſtattgefunden haben, und man fragt ſich: 

wie weit denn wohl die jetzt vorhandene Einrichtung der 

Einrichtung Goethes, fuͤr die ſie, wenigſtens mit dem An— 

ſpruch auf eine gewiſſe Glaubwuͤrdigkeit, ausgegeben wird, 

in Wirklichkeit entſpreche? Und ferner mag der Zweifel auf— 

tauchen, ob die Aufſtellung der Sammlungen im Anbau 

auch wirklich in Goethes Sinn gehalten ſei, da z. B. ein 

Teil der phyſikaliſchen Apparate ſichtlich erſt aus neuer Zeit 
ſtammt? 

Auf dieſe berechtigten Fragen ſoll hier eine ausfuͤhrliche 

und zuverlaͤſſige Antwort erteilt werden. Sie wird hoffent— 

lich dazu beitragen, das Verſtaͤndnis fuͤr die Bedeutung des 

Goethe-Hauſes, wie es heute erſcheint, zu befeſtigen; und 
daraufhin wird man ſicherlich geftatten, daß etwas aus— 
giebig ausgeholt wird. 

Die fruͤhere Geſchichte des Hauſes iſt nicht voͤllig auf— 
geklaͤrt und wird es wohl auch niemals werden. Wir erfahren 
zwar aus Kataſterbemerkungen und aus andren Akten, wie 

Goethe ſein Grundſtuͤck durch Ankaͤufe von Nachbarhaͤuſern 

und Gartenſtreifen allmaͤhlich abgerundet hat, aber die in den 
Akten mehrfach erwaͤhnten, vielmehr angedeuteten baulichen 
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Veränderungen, die noch nach dem großenUmbau von 1792, 

demEntſtehungsjahr derbequemenHHaupttreppe, ſtattgefun— 
den haben, koͤnnen wir nicht mit Sicherheit verfolgen. Sogar 
das iſt nur eine Vermutung, daß die Verbindung des ſtatt— 

lichen Vorderhauſes mit dem langgezogenen, urſpruͤnglich 
vielleicht garnicht dazugehoͤrenden Hinterhauſe durch das 

den Hof (in der Hoͤhe des erſten Stockwercks) uͤberbruͤckende 

„Buͤſtenzimmer“ eben damals erſt hergeſtellt worden iſt, 

und daß die beiden andren Verbindungen, an den Schmal— 
ſeiten des Hofes, oͤſtlich durch ein muͤhſames Gewinkel, 

weſtlich durch einen einfachen Durchbruch, auch erſt damals 
entſtanden ſind. Mit Recht aber nimmt man wohl fuͤr ge— 

wiß an, daß Goethe wenigſtens ſeit ſeinem endguͤltigen Ein— 

zug in das Haus (1792) — er hatte einen Teil davon ſchon 

von 1782 bis 1789 als Mieter bewohnt — die ſonnigen 

Gartenſtuben im Weſtfluͤgel des Hinterhauſes als ſeine 

eigentliche Wohnung benutzt und faſt genau ſo eingerichtet 
hat, wie ſie zur Zeit ſeines Todes moͤbliert waren und es 

heute noch ſind; die Raͤume und die an ſie geſtellten An— 

ſpruͤche find eben fo einfach, daß andere Anordnungen und 
andere, etwa praͤchtigere Moͤbel als die vorhandenen faſt 
ausgeſchloſſen ſcheinen. Nur in dem uͤberfuͤllten Arbeits— 

zimmer haben, aber ſchon zu Goethes Lebzeiten, einige Zus 
taten allmaͤhlich doch noch Platz gefunden: der an ſich ſchon 

maͤchtige Haupt-Schreibtiſch iſt einmal betraͤchtlich verlaͤn— 
gert worden; vor das eine der beiden Fenſter wurde ein kleiner 

Spieltiſch fuͤr die Enkelchen geſetzt, und mit einem gotiſch 

verzierten Buͤcherſchrank verſtellte man die nach der Biblio— 

thek fuͤhrende Tuͤr; auch zeigt ein Gemaͤlde von Schmeller, 
daß zeitenweiſe noch andere Stuͤhle, als die in den Tagen 

von Goethes letzter Krankheit dort befindlichen, in ſeiner 

Naͤhe geſtanden haben. 
Die fuͤnf auf den Frauenplan blickenden, fuͤr die da— 
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maligen Verhaͤltniſſe Weimars ſehr anſehnlichen Vorder: 

zimmer des erſten Stockwerks benutzte Goethe als Emp— 
fangs- und jedenfalls auch als Sammlungszimmer; die 
kleine, helle, nach dem Hof liegende Stube neben dem Gelben 

Speiſeſaal diente ihm wohl ſchon von Anfang an als Fruͤh— 

ſtuͤcks- und Eßzimmer, und deswegen wurde früher oder 

ſpaͤter neben ihr eine allerdings dunkle Hilfskuͤche einge— 
baut, waͤhrend die Hauptkuͤche darunter im Erdgeſchoß lag. 
Chriſtiane Vulpius, die 1792 zugleich mit Goethe das Haus 

bezog, wurde ſamt ihrem Anhang in den noch heute nach 

ihr benannten drei Stuben des Hinterhauſes, in deſſen Oft: 

flügel, untergebracht; als fie 1806 Geheimraͤtin geworden 
war, hat Goethe, wie man wohl mit Recht annimmt, die 

oͤſtlich vom Gelben Saale liegenden Vorderzimmer fuͤr ſie 

eingerichtet, wobei das letzte als „große Wohnſtube“, das 
mittelſte, mit einem Alkoven, als Schlafzimmer und das 

an den Saal ſtoßende ſogenannte „Deckenzimmer“ als eine 
Art von kleinem Beſuchszimmer oder Boudoir gedient haben 

wird. Andere Hausgenoſſen, wie Heinrich Meyer, der etwa 

zehn Jahre bei Goethe wohnte, oder der Gehilfe Riemer, der 

ebenfalls laͤngere Zeit hier zubrachte, oder Logiergaͤſte wie 
Schiller, wurden im Dachgeſchoß, ſpaͤter in den freigewor— 

denen „Chriſtianenzimmern“ einquartiert. Dort wird auch 

der heranwachſende Auguſt mit ſeinem Lehrer gehauſt ha— 
ben. Nach Chriſtianens Tode (1816) wurden die drei Fami— 

lienzimmer fuͤr die jetzt immer maͤchtiger anwachſenden 

Sammlungen wieder ganz in Anſpruch genommen; und 
als Auguſt heiratete (1817), erhielten er und Ottilie das 

geraͤumige Dachgeſchoß als Wohnung. Seine heranwachſen— 

den Soͤhne und ihr Erzieher Rothe bezogen ſpaͤter, fuͤr eine 

Zeit lang, die Chriſtianenzimmer. 
Aus dieſer Überficht über die Benutzung der einzelnen 

Teile des Hauſes geht hervor, daß wenigſtens vom Tode 
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Chriſtianens an bis zu Goethes Tode nicht nur deſſen Woh— 
nung im Hinterhauſe ſo gut wie unveraͤndert geblieben iſt, 

ſondern auch das ganze erſte Stockwerk des Vorderhauſes 

ſeine Beſtimmung nicht gewechſelt hat: der Gelbe Saal 

war und blieb eine Art von salle des pas perdus, die alle 

Teile des erſten Stockwerks unter einander verband, und 

diente zugleich als Speiſeſaal fuͤr Geſellſchaften; die kleine 

Stube neben ihm gegen den Hof als intimeres Eßzimmer; 

das große „blaue Zimmer“, auch „Junozimmer“ genannt, 
war der Salon, zugleich das Muſikzimmer; das weſtlich 
daranſtoßende „Urbinozimmer“ — ſo genannt nach dem 

darin haͤngenden angeblichen Bildnis eines Herzogs von 
Urbino — war ebenfalls fuͤr Geſellſchaften eingerichtet, auch 
bildete es fuͤr Goethe, wenn er von ſeiner Wohnung her die 

Vorzimmer betreten wollte, den Durchgang. Die drei oͤſt— 
lich gelegenen Raͤume blieben den Kunſtſammlungen vor— 
behalten; im Buͤſtenzimmer wuchs die Zahl der dort maga— 
zinierten Gipsabguͤſſe, die allmaͤhlich auf hoch angebrachten 

Wandbrettern eng und unuͤberſichtlich an einander gereiht 

wurden, und in ſeinen Schraͤnken ruhten die Akten des 

Hausarchivs und die Blätter der Autographenſammlung. 

Das anſchließende, ſchon im Hinterhauſe liegende Garten— 

zimmerchen vermittelte den Zugang zu der kleinen Veranda 

und gewaͤhrte einen lichten, freundlichen Ausblick ins Freie; 

man pflegte daſelbſt Tee oder Kaffee zu trinken. Alle dieſe 

Raͤume waren reichlich, zum Teil jedenfalls uͤberreich, mit 

Moͤbeln gefuͤllt. Die meiſten von ihnen wurden, wie die 

noch vorhandenen Haken beweiſen, durch Kronleuchter oder 

Ampeln erhellt; auch werden Ollampen und Kandelaber 

umhergeſtanden haben. Die Inventare, die gleich nach Goe— 

thes Tode aufgenommen worden find, zählen fo viele ge— 
polfterte Sophas, fo viele Tiſche und andere Stuͤcke auf, 

daß man in Verlegenheit iſt, ſich ihre Anordnung in den 
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Zimmern zu denken. Nur die Einrichtung des blauen Muſik— 
zimmers, von der die Zeichnung Arnswaldts aus dem Jahr 
1836 uns eine faſt genuͤgende Vorſtellung gibt und die da— 
nach wieder hergeſtellt wurde, konnte den Bewegungen einer 

größeren Geſellſchaft hinreichenden Spielraum gewähren; 

in den uͤbrigen dieſer Zimmer, beſonders in den Samm— 

lungszimmern, draͤngten ſich aber die Schraͤnke, die Tiſche, 

die Repoſitorien aller Art, und Mappen, Kaͤſten, Buͤcher 
und freiſtehende größere und kleinere Skulpturen auf Poſta— 

menten oder Konſolen, auf Brettern oder Moͤbeln, belegten, 

den Raum noch mehr einengend, alle benutzbaren Ecken 
und Flaͤchen. Aus dem Schlafzimmer, dem ſogenannten 

„Alkofen“, war das „Majolikazimmer“ geworden, das in 
drei eigens fuͤr ſie gebauten Schraͤnken die meiſten der ge— 
ſammelten Majoliken, in einem vierten Schrank viele Ku— 

rioſitaͤten, dazu die Plaketten und einen Teil der kleinen 

Abguͤſſe enthielt; im Deckenzimmer ſtand, wenigſtens eine 

Zeitlang, ein maͤchtiger Schrank, deſſen Schiebladen Goe— 
thes Handzeichnungen bargen; im letzten Raume, dem 

„großen Sammlungszimmer“, befanden ſich ſogar zwei 

ſolche ungefuͤge Bibliothek- und Zeichnungen-Schraͤnke, 
dazu ein breiter und tiefer Wandſchrank und verſchiedene 
Kupferſtichrepoſitorien. Was in allen dieſen Gemaͤchern an 

Wandflaͤche dann noch frei war, wurde fuͤr Gemaͤlde und 

eingerahmte Handzeichnungen alter und neuer Meiſter, ſo— 

wie fuͤr Kupferſtiche benutzt; Stuͤhle in Menge, zum Teil 
wahrſcheinlich oft mit Mappen und Büchern beladen, ſtanden 
umher, wo das Beduͤrfnis ſie verlangte und ein Plaͤtzchen 

ſich noch vorfand; und die zum Teil ganz koloſſalen Buͤſten, 

wie die Juno Ludosviſi, der Zeus von Otricoli, der Anti— 

nous von Mondragone, erhoben in dieſen ſchließlich doch 

echt buͤrgerlich wirkenden Raͤumen die Anſpruͤche von Koͤ— 

nigen in der Verbannung. An Teppichen wird es, dem Ge— 
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ſchmack der Zeit entiprechend, faſt durchaus gemangelt 

haben; die Fenſtervorhaͤnge waren jedenfals hell und leicht. 

Das Ganze bildete die charaktervolle, harmoniſche Umge— 

bung eines wohlhabenden Sammlers und Gelehrten, der 

auch vornehme Geſelligkeit zu pflegen hat; es war die ein— 

heitlich entſtandene Wohnung eines Mannes, der ſein halbes 

Leben hindurch in raſtloſer Arbeit ſich hierher zuleitete, was 

er als Ruͤſtzeug fuͤr ſein Schaffen brauchte. Was hier ſtand 

und lag, alles ſprach zu ihm, es regte ihn an und wirkte 
durch ihn fort auf andere; hier war nichts Überfluͤſſiges, 
nichts Totes und Unperſoͤnliches, ſondern nur Lebendiges 

und Bedeutendes; ſo waltete weihevoll Goethes Geiſt durch 

ſein ſchoͤnes Haus hin. 
Der 22. Maͤrz 1832 kam heran; Goethe ſtarb, das Haus— 

weſen ſtockte; man bahrte ihn feierlich auf in dem dunklen 

Raume hinter der Eingangshalle und trug ihn dann fort 
in die Fuͤrſtengruft — eine andere Zeit brach an und das 

Goethehaus blieb in ihr ſtehen als ein ehrwuͤrdiges Denk— 

mal denen, die es anging. Haͤtte man es nur auch als ſolches 

gelten laſſen und erhalten koͤnnen! Trotz guten Willens 

erwies ſich das als unmoͤglich. Die Erben Goethes waren 

— da der Sohn „dem Vater vorantretend“ ſchon 1830 

geſtorben war — drei unmuͤndige Enkel, und deren Vor— 

muͤnder, vielleicht etwas mehr als gewiſſenhaft, ließen bei 
allen zu ergreifenden Maßregeln in erſter Linie die Ruͤck— 
ſicht auf materielle Sicherung ihrer Pflegebefohlenen walten 

und ſparten daher auch in dem, was die noͤtigſte Erhaltung 

des Hauſes betraf. Dazu gefaͤhrdeten die Anſpruͤche Ottiliens 

ſofort die bisher feſtgehaltene Ordnung: ſie war gewohnt 

geweſen, auch die Geſellſchaftszimmer des erſten Stock— 

werkes, in denen ſie als Dame des Hauſes die Gaͤſte Goethes 

empfing und bewirtete, zu benutzen, und zeigte ſich jetzt 
keineswegs geneigt, auf ſie zu verzichten. Weil aber alles, 

212 



was zu den Sammlungen gehörte, ihrem Gebrauch ent— 

zogen und zugunſten der Erben einſtweilen abgeſondert be= 

wahrt werden ſollte, uͤbrigens oͤfters auch Verehrer Goethes 

deſſen Wohnung und die Sammlungen zu ſehen Erlaubnis 
erhielten, ſo wurde aus allen Zimmern in die beiden letzten 
zuſammengeſchoben, was aus ihnen als Sammlungsbe— 

ſtandteil entfernt werden mußte. Damit hatte die Zerſtoͤrung 

der echt goetheſchen Einrichtung begonnen; ſie wurde fort— 

geſetzt, als Ottilie ſich 1837 entſchloß, Weimar ganz zu ver— 
laſſen, und ihre Soͤhne auswaͤrts ſtudierten und ihre Be— 

rufe ſuchten. Das erſte Stockwerk wurde jetzt bis auf die 

beiden Zimmer mit den Sammlungen ausgeraͤumt und 
vermietet, ebenſo vermutlich der Oſtfluͤgel des Hinterhauſes; 

der Familie blieb die Dachwohnung vorbehalten, in der vom 

Hausrat untergebracht wurde, was ſie faſſen konnte; man— 

ches wird auch in den beiden Gartenpavillons abgeſtellt 
worden fein, in denen allerdings ſchon der Hauptteil der 

Mineralienſammlung und das phyſikaliſche Kabinett, ſchlecht 

genug, Unterkunft gefunden hatten. Bei dieſen Veraͤnde— 

rungen wurde manche Reliquie, manches Moͤbelſtuͤck ver— 

aͤußert, was ſpaͤter, als die muͤndig gewordenen Beſitzer 

ganz nach Belieben ſchalten konnten, in noch viel hoͤherem 

Maße geſchah. Nur an die Sammlungen wurde ebenſo— 

wenig geruͤhrt wie an Goethes Wohnung im Hinterhauſe. 

Goethe hatte den Wunſch hinterlaſſen, daß alle feine Samm— 
lungen ungetrennt bleiben und womoͤglich an ein oͤffent— 

liches Inſtitut, zum Nutzen und zur Belehrung des deutſchen 

Volkes, gelangen ſollten. Die Vermoͤgenslage der Erben 

geſtattete die Errichtung eines Inſtituts oder eines Muſeums 
aus eigenen Mitteln keinesfalls: ſo wurde ſchon bald nach 

Goethes Tode mit Verhandlungen begonnen, die auf einen 

Verkauf des Nachlaffes an den Deutſchen Bund abzielten. 

Dieſe Verhandlungen zogen ſich durch viele Jahre hin und 
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fcheiterten endlich an der Unentſchloſſenheit und den Emp— 
findlichkeiten der Erben; inzwiſchen aber waren, trotz aller 

Beſtimmungen und Verbote, nachweislich doch ſchon manche 

Stuͤcke aus den Sammlungen entfernt worden. Das Haus 

ſelbſt, deſſen Dachgeſchoß die Beſitzer nur noch zu Zeiten 
bewohnten, und das Ottilie bis gegen ihr Lebensende hin 

ebenfalls mied, verfiel mehr und mehr; es hätte durchgrei— 

fender Reparaturen, fuͤr die kein Entſchluß und kein Geld 

aufzutreiben war, bedurft, um es in wuͤrdiger Weiſe zu er— 

halten. 

Ottilie ſtarb 1872, ihr folgten die Söhne 1883 und 1885: 
der Staat Sachſen-Weimar erbte die Aufgabe, die die Enkel 

Goethes nicht hatten bewaͤltigen koͤnnen, und der Großher— 
zog Carl Alexander befahl, das Goethe-National-Muſeum 

zu ſchaffen, wodurch Goethes Wunſch mehr als erfuͤllt wurde: 

denn ſeine Sammlungen traten, ſoweit es moͤglich ſchien, 

vor das Publikum, außerdem aber wurde, woran Goethe 

nicht hatte denken koͤnnen, ſein Haus, wenigſtens das erſte 

Stockwerk, ihm zu Ehren als ſeine Wohnung wiederherge— 

ſtellt. Nur den handſchriftlichen Nachlaß, den die Großher— 
zogin Sophie geerbt hatte, uͤbertrug man in das von ihr 
gegründete Goethe-Archiv, und in das Dachgeſchoß, aus 
dem die Moͤbel und viele Kunſtwerke in den Beſitz der In— 

teſtaterben uͤbergingen, verlegte man eine über Goethes Be— 
ſitz hinaus erweiterte Bildnisſammlung. Mit großen Koſten 

und von Grund aus erfolgte nun die bauliche Erneuerung 

des Hauſes; die Inteſtaterben, naͤmlich die Familien Graf 
Henckel-Donnersmarck und Sanitaͤtsrat Vulpius, verzichte— 
ten auf ihre Erbſchaft, ſofern ſie Teile der Ausſtattung von 

Goethes vorderen Wohnzimmern und Stücke feiner Samm— 
lungen enthielt; man ſuchte auch, die ſonſtwohin verſtreuten 

goetheſchen Moͤbel zuruͤckzuerwerben und wenigſtens die 

Hauptzimmer ſo einzurichten, wie der muͤhſam zuſammen— 
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gebrachte Beſtand an Mobiliar es geitattete und wie das 
Gedaͤchtnis einiger alter Weimaraner, die Goethes Woh— 
nung noch gekannt hatten (wie der Großherzog Carl Alexan— 
der ſelbſt), es angab. Damit war viel erreicht, und die Ver— 

ehrer Goethes, die bis dahin ſehnſuͤchtig vor der faſt allen 

verſchloſſenen Tuͤr geſtanden hatten, durften endlich die 

Schwelle mit dem „Salve“ uͤberſchreiten, um einen Hauch 
von ſeiner Gegenwart zu verſpuͤren. 

Indeſſen hatte nicht vermieden werden koͤnnen, daß mu— 

ſeumsartige Elemente, naͤmlich Vitrinen, die viele kleine 

jetzt nicht mehr frei aufzuſtellende Kunſtwerke enthielten, 

den Charakter der Wohnzimmer ſtoͤrten; auch lehrte das 
allmaͤhlich fortſchreitende Studium der Akten, daß man 

durch einige Veraͤnderungen die Loͤſung der eigentlich ge— 
ſtellten Aufgabe noch weiter foͤrdern koͤnne. Auf die einzel— 

nen Phaſen der nun folgenden Entwicklung ſoll hier nicht 

naͤher eingegangen werden; es ſei bloß dargeſtellt und werde 
gerechtfertigt, was ſich ſeit der letzten groͤßeren Erneuerung, 

die 1913 begonnen und im Frühjahr 1914 beendigt wurde, 

dem Auge darbietet. 
Fuͤr dieſe Arbeit galten vor allem folgende Geſichtspunkte, 

deren Richtigkeit von den maßgebenden Seiten anerkannt 
wurde: es war wuͤnſchenswert, die vorderen Wohnzimmer 

um noch Einiges wohnlicher zu geſtalten, als es ſelbſt bei 
der erſten Überarbeitung der Muſeumseinrichtung von 1886 
gelungen war; es war notwendig, das nicht mehr ohne Ge— 
fahr zu heizende Haus durch eine gefahrloſe Erwaͤrmung 

gegen Feuchtigkeit und Froſt zu ſchuͤtzen; und ebenſo not— 
wendig war, die ſehr bedeutenden Teile der Kunſt- und 

Naturalien⸗Sammlungen, die das Publikum nie zu ſehen 

bekam, weil ſie in den alten Moͤbeln verſchloſſen waren oder 

in Glasſchraͤnken, die nicht als Schaukaͤſten gedacht ſind, 

zuſammengedraͤngt lagen und ſtanden, uͤberſichtlich aus— 
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zubreiten, zugleich aber fie, wie das Haus, gegen Feuers: 

gefahr und Diebſtahl beſſer zu bewahren. Es fügte ſich glück: 

lich, daß eine günftige Finanzperiode des Staates und die zu 
rechter Zeit eingreifende Opferwilligkeit zahlreicher Goethe— 

freunde die ungehemmte Ausfuͤhrung der Arbeit nach den 

angefuͤhrten Geſichtspunkten erlaubten. Eine Hauptſchwie— 

rigkeit des Unternehmens lag eigentlich darin, daß womöglich 
keine dieſer neuen Veraͤnderungen ſich bemerklich machen 
ſollte und daß jede ſich ſtichhaltig rechtfertigen laſſen mußte, 

was nur dadurch erreicht werden konnte, daß einige geheime 

Kompromiſſe eingeſchwaͤrzt wurden. Schon ein fluͤchtiger 
Gang durch das Goethehaus wird dies und zugleich die Un— 
ſchaͤdlichkeit ſolcher Kompromiſſe beweiſen. 

Die erſte Schwierigkeit bot gleich die ingangshalle. Man 

hatte nun einmal aus dem Privathauſe ein Muſeum ge— 

macht: damit war an der Tuͤr eine Kaſſe und eine Garderobe 

notwendig geworden, und es hatte das bekannte Handels— 

weſen, das die Vorhoͤfe der Tempel verunziert und aus nahe— 

liegenden Gruͤnden nicht ganz unterdruͤckt werden kann, ſich 

bald und kraͤftig entwickelt. Es gelang, die Wohnung des 
Hausmeiſters, die gleich neben der Halle lag, zu entfernen, 

und ſo konnte durch Verlegung der Kaſſe in einen Seiten— 

raum dem geſpannt Eintretenden der unerfreuliche Anblick 

des Geſchaͤftlichen entzogen werden. Weil aber die Staͤtte, 

die er betrat, nun eben doch kein wirkliches Wohnhaus mehr 

iſt, ſondern als ein biographiſches Denkmal betrachtet wird, 
ſo lag es nahe, die an ſich ganz nuͤchterne und leere Halle, von 

deren fruͤherer Ausſtattung wir gar nichts wiſſen, einiger— 
maßen bezeichnend und zugleich feierlich auszugeſtalten. 
Man brachte deshalb an den Seitenwaͤnden zwei Marmor— 
tafeln an, auf denen die Bedeutung des Ortes ausgeſprochen 
und den Stiftern gedankt wird, durch die geoͤffnete Fluͤgel— 
tür der Rückwand aber fällt der Blick des Beſuchers ſofort 
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in den daͤmmernden Raum hinter der Eingangshalle, in 

dem die Aufbahrung Goethes ſtattgefunden hat und aus 

dem nun ſeine Marmorbuͤſte von hohem Sockel wuͤrdevoll 

uns entgegenſchaut. Dieſe Buͤſte, ein ſelbſtaͤndiges Werk 
Richard Engelmanns nach Rauch, iſt in dieſem Bande des 

Jahrbuchs abgebildet und beſonders beſprochen. 
Wir ſtehen nun alſo in Goethes Hauſe, das aber aus ſei— 

ner eigentlichen Wohnung in eine Art von Nachbild derſelben 
verändert oder, ſagen wir es Fühn, zu einem Idealbilde hat 

geſteigert werden muͤſſen. Da, wie wir hoͤrten, das Gebaͤude, 

um ſeinen Verfall wirkſamer aufzuhalten, in vielen Teilen 

abermals gruͤndlich ausgebeſſert, ferner mit einer Warm— 

waſſerheizung, die gegen die fruͤheren Ofen einen entſchie⸗ 

denen Fortſchritt bedeutet, verſehen und ſogar an einzelnen 

Punkten mit elektriſcher Beleuchtung ausgeſtattet wurde, 
ſo iſt ſein Zuſtand heute doch gewiß ein tauglicherer als ehe— 

mals, und Goethe ſelbſt, der keinem Fortſchritt feind war, 
haͤtte als der erſte dies dankbar anerkannt. Denn der Er— 

ſatz einiger Lehmwaͤnde durch gemauerte aus Ziegelſteinen, 

das Einziehen von eiſernen Pfoſten und Balken an Stelle 

der verfaulten hoͤlzernen und das Auswechſeln von morſchen 

und feuchten Fußboͤden gegen Betonwerk — wobei die ver—⸗ 

letzten ſichtbaren Oberflaͤchen der betroffenen Teile mit 

aͤußerſter Sorgfalt in ihrer alten Weiſe wieder hergeſtellt 

wurden — haͤtten Goethes Geſchmack ebenſowenig verletzt 

wie die Einfuͤhrung der in keinem der Wohnraͤume irgend— 

wie auffallenden Zentralheizung oder der winzigen elek— 
triſchen Gluͤhbirnen, die ſtatt der fruͤheren Talgkerzen in 
den auf Treppen und in Durchgaͤngen verteilten alten La— 
ternen kaum ſichtbar angebracht worden ſind. Nicht anders 

ſteht es mit der Einrichtung des Treppenhauſes und aller 
Wohnraͤume des erſten Stockwerks: wenn Goethe, wieder— 

kehrend, heute ſein Haus durchſchritte, ſo wuͤrde er in keinem 
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dieſer Teile etwas erblicken, das er nicht wirklich beſeſſen 

hat und das von ihm ſelbſt nicht ungefaͤhr ſo wie es jetzt 

geſchehen mußte, aufgeſtellt worden waͤre; ausgenommen 
ſind natuͤrlich die meiſten Fenſtervorhaͤnge und Moͤbeluͤber— 

zuͤge, die nicht erhalten, aber unentbehrlich waren; auch find, 

aus verſchiedenen Gruͤnden, drei an ſich unbedeutende, zwar 

alte, doch nicht aus Goethes Beſitz ſtammende Möbel mit: 
verwendet worden. Ja, wir koͤnnen vielleicht ſogar hoffen, 

daß die feierliche Ordnung, in der ſeine Wohnung jetzt 

dauernd erhalten wird, Goethes methodiſchem Sinn nicht 

eben zuwider ſein wuͤrde; und auch andere Neuerungen, 
von denen noch zu berichten ſein wird, duͤrften ſchwerlich 
auf ſeinen Widerſpruch ſtoßen: denn nichts iſt hier ange— 
ordnet worden, was ſich nicht aus den gegebenen Verhaͤlt— 

niſſen als natuͤrlich, logiſch und zweckmaͤßig erwies. 
Halten wir die Einſicht feſt, daß wir hier nicht von einem 

vermodernden Grabgewoͤlbe goetheſchen Nachlaſſes um— 

fangen ſind, ſondern ein heiteres, auf Wahrheit und eini— 

ger harmonierenden Dichtung gegruͤndetes Gebilde betre— 
ten, das geradezu einen lebendigen, geiſtig-koͤrperlichen Or— 
ganismus darſtellt, ſo kann uns nicht ſchwer fallen, eine 

freudig bejahende Stimmung beizubehalten und das Wenige 
hinzunehmen, was als nicht zu vermeidender Anachronis— 

mus immerhin auffallen moͤchte: verſtehen iſt ja ſchon eine 

halbe Billigung. Wir beachten alſo, die Treppe hinanſteigend, 
die Zentralheizung nicht, die recht beſcheiden unterhalb der 

Fenſterbaͤnke und hinter einer alten Scheintuͤr angebracht 

iſt, und gelangen zunaͤchſt in den Gelben Saal, deſſen Farbe, 

wie die des ſonſt ganz unveraͤnderten Treppenhauſes, im 

alten Ton aufgefriſcht worden iſt. Auch ſeine Decke iſt jetzt 

gelb getüncht, wie eine unter neuerer weißer Tuͤnche ge— 
fundene Farbſchicht es angab: wir werden dabei an Goethes 
Überzeugung erinnert, daß Feſtraͤume in Gelb gehalten fein 
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müßten, weil das den Empfindungen der Feſtgenoſſen am 
beſten entſpraͤche; auch der Hauptſaal des großherzoglichen 

Reſidenzſchloſſes, auf deſſen Ausſtattung Goethe mit Eifer 

einwirkte, hat als Grundfarbe gelb. An die fruͤhere Be— 
ſtimmung des Gelben Saales erinnern der jetzt an die Wand 
geſchobene große Eßtiſch und die Stuͤhle; zu Goethes Zeit 
haben aber noch andere Moͤbel zwiſchen ihnen geſtanden, 

darunter ein Repoſitorium fuͤr Kupferſtiche, auf dem lange 

Jahre die jetzt auf einem Poſtament befindliche Maske 

der Meduſa Rondanini ihren Platz hatte. In alten Berichten 

werden die Kopie der ſogenannten „himmliſchen Liebe“ aus 

Tizians Gemaͤlde und die Dorignyſchen Kupferſtiche nach 
Raffael hier erwaͤhnt und ſind deshalb wieder aufgehaͤngt 

worden; wahrſcheinlich jedoch hingen hier noch viele andere 

Bilder, von denen zum Gluͤck nichts Beſtimmtes uͤberliefert 

iſt, fo daß eine Überfüllung des Raumes mit einigem Recht 

vermieden werden konnte. 

Dieſer Umſtand noͤtigt zu einer weitern Erklaͤrung, die für 
die Rechtfertigung aller neuen Anordnungen von Moͤbeln 
und Kunſtwerken wichtig iſt. Um die Wohnraͤume ſo treu, 
als es mit den zur Verfuͤgung ſtehenden alten Moͤbeln und 

Kunſtwerken moͤglich war, wiederherzuſtellen, ließ man ſich 

natürlich von allen aufzutreibenden Zeugniſſen für den ur— 

ſpruͤnglichen Zuſtand leiten. Das ergab in einigen Faͤllen 
ganz unzweideutige Anweiſungen, beſonders bei der Wieder— 
einrichtung von Goethes Vorzimmer, Arbeitszimmer und 
Schlafſtube, die 1886 wegen der Erneuerung einiger Waͤnde 
und Boͤden hatten ausgeraͤumt werden muͤſſen: hier wußte 

man — und konnte es im einzelnen durch genaue Inventare 
belegen —, daß ſeit Goethes Tode kein Stuͤck von ſeinem 

Platz geruͤckt worden war, bevor die Reparatur einſetzte; 
nur aus einer Anzahl von Schiebladen hatte man den hand- 

ſchriftlichen Nachlaß Goethes entnommen. Weniger ſicher 
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ſind ſchon die Grundlagen für die Einrichtung des Juno— 
zimmers, trotz der oben erwähnten Zeichnung von 1836: 
dieſe zeigt nur einen Teil des Raumes, allerdings den wich— 

tigſten, und laͤßt unbekannt, was fuͤr Bilder an den auf ihr 

nicht ſichtbaren Waͤnden hingen. Auch den Junokopf ſelbſt 

ſieht man nicht; und es ſteht nach einigen Berichten feſt, 

daß er ſich zeitenweis uͤberhaupt nicht in dieſem Zimmer, 
ſondern im Gelben Saale befand. 

Solche einander widerſprechende Notizen und Umſtaͤnde 

erſchwerten natuͤrlich ebenfalls eine richtige, das heißt in 

die Zeit und Art Goethes paſſende Anordnung der Raͤume, 
aber andrerſeits gewaͤhrten ſie dem Ordner auch eine ge— 

wiſſe Freiheit. Lag etwa ein datiertes Verzeichnis von Schluͤſ— 
ſeln vor, bei denen bemerkt iſt, daß ſie zu beſtimmten Moͤ— 

beln in beſtimmten Zimmern gehoͤren (wodurch ſie gewiſſe 

Aufſtellungen feſtlegen), oder fand ſich der Bericht eines 

Beſuchers, der dieſe oder jene Kunſtwerke an beſtimmten 

Waͤnden erwaͤhnt, ſo mußte natuͤrlich danach verfahren 

werden, ſo lange die betreffende Quelle die einzige war. Er— 
ſchien aber, wie es oͤfter geſchehen iſt, fruͤher oder ſpaͤter 

eine widerſprechende Urkunde, ſo hob dieſe die erſte inſofern 

auf, als ſie nachwies, daß auch in Goethes Hauſe nicht ſelten 

eine Umſtellung der Moͤbel und ein Umhaͤngen von Bildern 

ſtattgefunden hat. Weil nun, wenigſtens bisher, fuͤr keine 

noch ſo kurze Periode die gleichzeitigen Einrichtungen aller 

Wohnzimmer bekannt ſind, ſo ergibt ſich, daß der an ſich 

ſehr geſunde Grundfag, nie ohne urkundliche Belege an— 

zuordnen, nicht unbedingt durchgefuͤhrt zu werden braucht, 

ſondern daß vielmehr in manchen Fällen von einer für einen 

Zeitpunkt beglaubigten Anordnung abgeſehen werden darf, 

weil ſie nur durch den Zufall, daß ſie noch unwiderſprochen 

vorliegt, in gewiſſem Sinne maßgeblich gewordenift. Selbſt 

in ſolchen Faͤllen hat aber doch jede Notiz irgendwie Be— 
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achtung gefunden, es ſei denn, daß praktiſche und gute Gründe 

andere Einrichtungen verlangten. So waren, zum Beiſpiel, 

die im Buͤſtenzimmer erwaͤhnten, auf hoch angebrachten 

Wandbrettern magazinierten Portraͤtbuͤſten in ſolcher Auf— 

ſtellung kaum zu erkennen, die Aufſtellung war aber durch 
ein altes Verzeichnis beglaubigt: dennoch hielt man ſich fuͤr 

berechtigt, dieſe ſehr intereſſanten Koͤpfe an guͤnſtigere Orte 

zu verteilen, weil als unzweifelhaft anzunehmen iſt, daß 

Goethe ſie nicht gleich nach ihrem Empfang zur Verbannung 
auf die Bretter verurteilt, uͤberhaupt ſie nicht eigentlich fuͤr 

jene beſtimmt hat; erſt ſpaͤter, wenn andere Buͤſten ſie aus 

der beſſeren Stellung verdraͤngten, werden ſie dorthin ge— 

kommen ſein. Ebenſo iſt bezeugt, daß im „Deckenzimmer“ 
(ſo genannt nach einer alten, beſonders ſchweren Stuck— 

verzierung an der Decke) einmal ein großer Schrank ge— 
ſtanden hat, der Handzeichnungen und kleine Kunſtwerke, 

zeitenweis aber, ſtatt dieſer, Buͤcher enthielt: als dieſes 

Zimmer noch zu den Familienraͤumen gehörte, ſtand er 

jedenfalls anderswo: deshalb lag kein Bedenken vor, ihn 

daſelbſt nicht zu behalten, als das Zimmer 1914 im Cha— 

rakter eines mit Kunſtwerken reich geſchmuͤckten Wohn— 

raumes ausgeſtattet wurde, wobei ſeine Groͤße hinderlich 

war. Aus demſelben Grunde wurde ein noch groͤßerer Schrank 

aus dem letzten der oͤſtlichen Vorderzimmer entfernt und 
auf den Vorplatz geſtellt; das „Majolikazimmer“ hat da— 
gegen ſeine vier urſpruͤnglich dafuͤr gebauten Schraͤnke in 

deren alter Anordnung behalten koͤnnen, nur mußten ſie im 

Inneren mit einem dunklen Stoff ausgeſchlagen werden, da 
ihr hellgruͤner Anſtrich ſich mit denFarben der naͤchſtgelegenen 

Waͤnde nicht vertrug. Dieſe Waͤnde hatten neu gefaͤrbt 

werden muͤſſen, wobei Goethes Forderungen fuͤr die charakte— 
riſtiſchen Toͤnungen der Zimmer nach deren Beſtimmung bes 

folgt worden waren, aber es hatte nicht gelingen wollen, 
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die Farben, obgleich fie zum Teil noch vorhandene Farbreſte 

auffriſchten, mit jenem Hellgruͤn zu harmoniſieren. 

Eine weſentliche Hilfe bei der auf die Steigerung des 

Wohnlichen und Behaglichen gerichteten juͤngſten Einrich— 

tung der Vorderzimmer bot die ſehr dankenswerte Leihgabe 
des Sanitaͤtsrates Dr. Vulpius, der im Fruͤhjahr 1914 den 

größten Teil deſſen, was von goetheſchem Erbe nach der 

Stiftung von 1886 doch noch in feiner Familie verblieben 

war, dem Goethehauſe vorlaͤufig fuͤr 10 Jahre zuruͤckgab. 

So konnte das bis dahin faſt leere Urbinozimmer mit Moͤ— 
beln, die nachweislich im Goethehauſe geſtanden haben 

aber freilich neu uͤberzogen worden ſind, ſehr anſprechend 
als Geſellſchaftsraum eingerichtet und mit ebenfalls aus 

Goethes Beſitz ſtammenden Ölgemälden reichlich ausge— 
ſtattet werden; andere Teile dieſer Leihgabe ſchmuͤcken an— 
dere Raͤume und ergaͤnzen verſchiedene Abteilungen der 
Sammlungen. 

Das kleine Eßzimmer hatte ſeit 1886, aus Mangel an 

einem anderen geeigneten Raum, als Direktionszimmer 

dienen muͤſſen, die drei Chriſtianenzimmer wurden zu 

wechſelnden Ausſtellungen von Zeichnungen und andren 

Kunſtwerken benutzt: 1914 wurde moͤglich, jenes Zimmer— 

chen ſeiner alten Beſtimmung wieder anzugleichen und die 
Ausſtellungen in den Anbau zu verlegen. Allerdings ließen 
ſich die Chriſtianenzimmer aus Mangel an echt goetheſchen 

Moͤbeln nicht wieder als Wohnraͤume einrichten, und ſo 
dienen ſie einſtweilen zur Aufſtellung moderner Darſtel— 

lungen Goethes. Dabei iſt aber dafuͤr Sorge getragen wor— 

den, daß dieſes immerhin unorganiſche Anhaͤngſel dem Be— 

ſucher, der von Goethes Wohnung nicht abgelenkt ſein will, 

nur dann in die Augen fällt, wenn er es eigens aufſucht. 
Gewiß, der Geſamteindruck dieſes erſten Stockwerks iſt 

ohne Zweifeljetzt der, daß es in der Tat kein Muſeum, ſondern 
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eben eine Wohnung darſtellt, und zwar eine ſolche, der die 

goetheſche ungefähr entſprochen haben muß, da kein un— 

goetheſches Element in ihr ſtoͤrt und faſt alles, was man 

ſieht, aus feinem Beſitz ſtammt ; fie charakteriſiert ganz deut— 

lich Goethe den Menſchen, den Arbeiter, den Kunſtfreund, 

den Naturforſcher und den Weltmann, ſie ſteckt voll von 

Zeugniſſen fuͤr alle dieſe Seiten ſeiner Taͤtigkeit. 

Und doch ſind ſeine eigentlichen Arbeitswerkzeuge, die 

Sammlungen, freilich ohne daß irgendwelche Leere auf— 

fiele, nicht mehr an ihren alten Stellen! Die Ausgeſtaltung 
des Anbaues, der ſie bis auf die wenigen zuruͤckgebliebenen 
Reſte aufgenommen hat, bot nicht geringe Schwierigkeiten. 

Der Anbau, in deſſen Keller die Zentraloͤfen fuͤr das ganze 

Goethehaus und, der groͤßeren Feuerſicherheit wegen, auch 

fuͤr die beiden weſtlich anſchließenden Haͤuſer liegen, und 

in deſſen Erdgeſchoß der Hausmeiſter wohnt, enthaͤlt im 

erſten Stock zwei, im zweiten drei recht ſtattliche Raͤume, 
die von den entſprechenden Stockwerken des alten Goethe— 
hauſes her ohne weiteres zu betreten ſind. Es fragte ſich 

nun, ob man verſuchen ſolle, auch dieſe Gemaͤcher als 

Zimmer eines Sammlers und Gelehrten auszuftatten, wie 

Goethe fie etwa hätte benutzen koͤnnen, und die Samm— 

lungen in ihnen, ſozuſagen, dekorativ aufzuſtellen, oder ob 
man hier einfach muſeums- oder inſtitutartige Saͤle zu 

ſchaffen habe? Die Erwaͤgung, daß die erſte Moͤglichkeit ſich 
nur mit unechtem Material, das heißt mit nichtgoetheſchem 

Mobiliar, wuͤrde verwirklichen laſſen, uͤbrigens aber jeden— 

falls zu einem geradezu ſpieleriſchen, willkuͤrlichen, pſeudo— 

goetheſchen Gebilde fuͤhren und dabei einen der Hauptzwecke 
des Anbaues, die Benutzbarkeit der Sammlungen, ver— 
fehlen wuͤrde, verwies ſehr bald auf die Entſcheidung: man 

muͤſſe hier ohne irgendwelche Anlehnung an den Charakter 

des Wohnhauſes ein moͤglichſt praktiſches und zugleich 
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wuͤrdiges Mufeum fchaffen. Und da die Mittel vorhanden 

waren, fo konnte man in der Tat, das Andenken Goethes 

nach Wunſch zu ehren, ſeinen Schaͤtzen recht ſchoͤne und 
ſichere Behaͤlter geben. 

Es galt zunaͤchſt, zwei Hauptgruppen von Sammlungen, 

klar von einander geſondert, unterzubringen und zugleich 
zugaͤnglich zu machen: die kuͤnſtleriſche und die naturwiſſen— 

ſchaftliche. Jener wurde das erſte, dieſer das zweite Stock— 

werk beſtimmt. Stifter, deren Namen eine Marmortafel 

im Treppenhauſe des Anbaues dankbar verzeichnet, fanden 

ſich und halfen, jeden der fünf Raͤume auf beſondere Weiſe 

auszuſtatten. So entſtand ein Saal, an drei Seiten von 
Wandſchraͤnken umzogen, in denen Goethes eigene Hand— 

zeichnungen (gegen 2000 Blaͤtter), ferner die Handzeich— 

nungen von Meiſtern aller Schulen, ſowie die Kupferſtiche, 
Holzſchnitte und Lithographien ſeiner Sammlung liegen, 

jedes Blatt in einem feſten Klappkarton, der es fuͤr ſehr 

lange Zeit ſichert, und in handlichem Kaſten aufbewahrt. 

In die Schranktuͤren, die aus edlem Holz verfertigt ſind, 

werden Kunſtblaͤtter unter Glas, von Zeit zu Zeit wechſelnd, 

eingeſetzt, damit auch der eiligere Beſucher, der keine Zeit 

hat, ſich an dem großen Arbeitstiſch in der Mitte die Kaſten 

vorlegen zu laſſen, einen Begriff von der Bedeutung des 

Raumes erhaͤlt. Der noch groͤßere Saal daneben iſt fuͤr 

die Majoliken und die Kleinplaſtik, ſowie fuͤr die perſoͤn— 

lichen Reliquien aus Goethes Beſitz beſtimmt. Hier wird 

das Beſte jeder Gattung hinter Glas gezeigt; weil aber von 
den Plaketten, Muͤnzen, Medaillen und Gemmenabdruͤcken 

nur ein verhaͤltnismaͤßig ſehr kleiner Teil in den Glaskaͤſten, 

ſo groß dieſe auch ſind, hat ausgeſtellt werden koͤnnen, ſo 

wird auch von dieſen Sachen das Gewuͤnſchte im Arbeits— 
ſaal vorgelegt. Im zweiten Stock enthaͤlt ein Zimmer den 

nach Goethes Anſichten geordneten Hauptteil der minera— 
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logischen Sammlungen, die in dem feuchten Gartenpavillon 
und auch in ihrem ſpaͤteren Aufbewahrungsraume leider 

gelitten haben; in ein zweites Gemach teilen ſich die ſehr 

bedeutenden botaniſchen und zoologiſchen Sammlungen, 
die inſofern ſich ſelbſt erklaͤren, als Goethes Unterſuchungen 

über die Metamorphoſe der Pflanzen und über den Zwiſchen— 

kieferknochen durch geeignete zeichnungen (aus feinem Beſitz) 

illuſtriert werden; und der dritte, groͤßte Raum iſt haupt— 

ſaͤchlich der Phyſik gewidmet. Hier ſtehen Goethes eigene 

Apparate, ergaͤnzt durch eine Anzahl dazu gehoͤrender, die 
in einem großherzoglichen Gardemoͤbel gefunden wurden, 
aber hoͤchſt wahrſcheinlich aus feiner eigenen Sammlung 

ſtammen, in großen Glasſchraͤnken, zum Teil aber auch 
auf Tiſchen, neben neuen Apparaten, die zur Erlaͤuterung 
ſeiner Forſchungen in der Farbenlehre aufgeſtellt ſind. Der 

Beſucher, geleitet durch Anweiſungen und Zitate aus Goethes 
Schriften, die uͤberall angebracht ſind, wo es noͤtig iſt, kann 

hier (aͤhnlich wie im Muͤnchener Deutſchen Muſeum und in 

der Urania in Berlin) manche der Experimente Goethes 

nachmachen: eine Einrichtung, die beſonders zum Nutzen 
von Studenten und Schuͤlern gedacht iſt, da die juͤngſte 

Naturwiſſenſchaft auch auf dem Gebiete der Phyſik begonnen 

hat, Goethes Geſichtspunkte und Gedankengaͤnge, gereinigt 
von Irrtuͤmern, die zu ſeiner Zeit notwendig waren, zu be— 

greifen. 

Es hat der Arbeit von vier naturwiſſenſchaftlichen Spezial 
gelehrten bedurft, um in dieſen drei Raͤumen Goethe zu 

ſeinem Recht, das heißt zur kraͤftigen, klaren Darlegung 
feiner Überzeugungen zu verhelfen, und das mag oft genug 
gegen die eigenen Meinungen der ſelbſtlos bemuͤhten Helfer 

geſchehen ſein. Indeſſen iſt ihre Muͤhe nicht verloren: ſie 

haben erreicht, daß jetzt zum erſten Male Goethe als Natur- 

forſcher in Rieſengroͤße auch dem vor Augen ſteht, der nicht 
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imſtande ift, ſeine gelehrten Schriften zu würdigen, und 
daß dem Kenner aus dieſen merkwuͤrdigen Sammlungen ſo 

viele Probleme und Streitfragen entgegenſpringen, daß er 
nur aufs hoͤchſte angeregt davongehen wird. „Et quid volo, 

nisi ut ardeat?“ — „Was ſonſt will ich als daß es flam— 

me?“, ſo leſen wir auf einem altitalieniſchen Bildnis, das 

einen ernſten Mann, gedankenvoll auf ein brennendes Licht 

hinweiſend, darſtellt. Das war auch Goethes Meinung fuͤr 

die Zukunft ſeiner Sammlungen: ſie ſollten nicht, aufge— 

loͤſt, verloren gehn, ſondern erhellend weiterwirken; wie ſie 

ihm als Wegweiſer gedient hatten, ſo ſollten ſie den Deutſchen, 

verſtaͤrkt durch ſeine Erkenntniſſe, noch lange weiterdienen. 

Erſt durch ihre Verlegung in den Anbau iſt das moͤglich 

geworden, denn bisher ahnten ja nur Wenige ihren Um— 

fang und ihre Bedeutung. 

Durchſchreiten wir nun noch, im zweiten Stockwerk des 

alten Goethe-Hauſes, die Bildnisſammlung, die um meh— 

rere wertvolle Stuͤcke vermehrt, um viele wertloſere (die 

nur auf Wunſch in Nebenraͤumen gezeigt werden) erleichtert 

worden iſt, und tritt uns fo zu allem übrigen Goethes herr— 

liche und ehrwuͤrdige Erſcheinung, in einer ihm zugehoͤren— 

den Umgebung, wie leibhaft vor die Augen, ſo ſcheiden wir 
vielleicht wirklich mit dem Zugeſtaͤndnis, daß Großherzog 

Carl Alexanders Gedanke, den Deutſchen, ja allen, denen 

Goethes Name nicht Schall und Rauch iſt, durch Voll— 

ſtreckung jenes letzten Wunſches, Goethes Vermaͤchtnis in 

vollem Umfang zu uͤberliefern, ſeiner endguͤltigen Ausfuͤh— 
rung jetzt nah und naͤher gebracht worden iſt. Moͤge es 
in nicht allzuferner Zeit gelingen, die mancherlei jetzt noch 

unfertigen Arbeiten innerer Ordnung ruͤhmlich zu vollenden! 
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Richard Engelmanns Goethe-Buͤſte 
Von Wolfgang von Oettingen 

ls im Jahre 1913 bei den notwendig gewordenen Er— 
neuerungsarbeiten im Goethehauſe zu Weimar daran 

gegangen wurde, die Eingangshalle in eine wuͤrdigere Form 
zu verſetzen, als die bisher dort untergebrachte Kaſſen- und 

Garderobenwirtſchaft es zugelaſſen hatte, da entſtand ſehr 
bald auch der Wunſch, den Raum beſonders dadurch zu 

heben und zu adeln, daß man den Blick des Eintretenden 

durch die dem Haupteingang gegenuͤberliegende, geoͤffnete 
Fluͤgeltuͤr ſofort in die hinter dieſer Halle liegende zweite 
lenkte und ihn gleich dort auf etwas Bedeutendes, Erhabenes 

treffen ließ. Der Beſucher ſollte alsbald inne werden, daß 

er von der Straße her nicht in ein beliebiges Haus komme, 

ſondern daß eine durch große Erinnerungen geweihte Stätte 

ihn empfange. Maͤchtiger noch als durch die beiden in die 
Seitenwaͤnde eingelaſſenen, erklaͤrenden Marmortafeln, 

feierlicher als durch die Lorbeerpyramiden in den Ecken 
konnte ſeine Stimmung erfaßt und erhoͤht werden durch 

ein Bildnis Goethes ſelbſt, wenn es von der Stelle, an der 

ſein Leichnam aufgebahrt worden iſt, dem Gaſt entgegen— 

blickte. Da auf dieſe Weiſe der Geiſt des Ortes ſich am kraft— 

vollſten ankuͤndigen würde, ſo müßten die zerſtreuten Gedan— 
ken des Ankoͤmmlings ſich deſto ſchneller ſammeln und der 

Fuͤhrung deſſen anvertrauen, der in dieſen Raͤumen gewaltet 
und geſtaltet hat. Und wirklich findet hier, in hoͤherem Sinne, 

fruchtbringenden Zutritt und Aufnahme nur der, der ſich als 

Schuͤler und Nachfolger Goethes bekennen darf; wer bloß 
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dem Reiſebuchſtern folgt, bezahlt kalt feinen Eintritt und 

zieht ungeſegnet von dannen, ein nicht zu entbehrender, aber 

gleichguͤltiger Beſucher. 
Nachdem entſchieden worden war, daß Goethe gleichſam 

perfönlich an der bezeichneten Stelle ſichtbar fein ſollte, han— 

delte es ſich des weiteren natuͤrlich darum, auf welche Weiſe 
er darzuſtellen ſei. An die Aufbahrung, die Coudray ihrer: 

zeit ſehr wuͤrdig angeordnet hatte, dabei irgendwie zu er— 
innern, verbot ſich von ſelbſt, denn ein panoptikummaͤßiger 

Eindruck waͤre wohl kaum zu vermeiden geweſen; aber das 
ſtand feſt, daß kein Gemaͤlde, das bei den vorhandenen 

Lichtverhaͤltniſſen ganz unwirkſam geblieben waͤre, ſondern 

nur ein Werk der Bildhauerkunſt hier am Platze ſein koͤnne; 

und zwar ein ſolches, das Goethe in hohem Alter zeige. Denn 
waͤhrend das Goethehaus in Frankfurt an ſeine Geburt 

und Jugend erinnert, iſt das Weimariſche Haus mit jedem 

Stuͤck ſeiner Einrichtung und mit allen Sammlungen ein 
lebendiges Zeugnis fuͤr die Beduͤrfniſſe, den Geſchmack und 
die Arbeit ſeiner reifen Mannesjahre und ſeiner langen, 

ruhmreichen Greiſenzeit; haͤlt es doch ſogar in einzelnen 
ſeiner Teile ſozuſagen den Augenblick feſt, in dem er ſter— 

bend es verließ. Ein jugendlicher Goethe, wie Klauer oder 

Trippel ihn uͤberliefert haben, wäre in dieſer Halle als Fremd- 
ling erſchienen; andrerſeits ſprach gegen die Buͤſte von Chri— 
ſtian Daniel Rauch (1820) und gegen die von ihr abhaͤngi— 

gen Darſtellungen die nach einem gewiſſen Pathos hin ge— 
ſteigerte Monumentalitaͤt ihrer Auffaſſung, die an dieſer 
Stelle theatraliſch gewirkt haben wuͤrde; ſogar Friedrich 

Tiecks, ebenfalls aus dem Jahre 1820 ſtammende, weit 

ruhiger gehaltene Buͤſte erſchien hier zu ſtiliſiert und gekuͤn— 

ſtelt. Von der voͤllig phantaſtiſchen, gewaltig parodierenden 
Umdichtung des Goethehauptes, die David d' Angers 1829 

nach Weimar geſtiftet hat, konnte vollends nicht die Rede 
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fein: fie würde mit der Kraft einer donnernden Exploſion 

ihren Standort, den ſtillen, beſcheidenen Raum, zerſprengt 

haben. Es galt alſo ein neues Werk zu erſinnen, das eigens 

in die beſondere Halle gehoͤrte und paßte; das vor allem 

die Bedingung erfüllte, daß es uns Goethe ſo recht als Be— 

wohner ſeines Hauſes verkoͤrpere. Ein ſolches Werk erfor— 

derte nun einen Kuͤnſtler, der beſcheiden genug dachte, um 

auf ſtark perſoͤnliche, ſelbſtaͤndige Auffaſſung und auf durch— 

ſchlagende Wirkung zu verzichten, und der zugleich bedeu— 
tend genug war, um in engem Anſchluß an die gegebenen 

Vorbilder, naͤmlich die verſchiedenen Darſtellungen Goethes 

aus deſſen beiden letzten Lebensjahrzehnten, etwas bisher 

nicht Vorhandenes, aber doch durchaus Treues und Über— 
zeugendes zu ſchaffen; der uns den ganz alten Goethe hin— 
ſtellte, den weiſen, wuͤrdevollen, wie er hat ausſehn muͤſſen, 

verklaͤrt von gelaͤuterten Gedanken und ſchon frei von jedem 

nach außen tretenden Gefuͤhl ſeines Ruhms, ganz ſchlicht 
in ſich ruhend, wie einer, der der gelungenen Erfuͤllung eines 
ungeheuren Lebenswerkes dankbar ſich bewußt iſt. 

Der verlangte Kuͤnſtler fand ſich in Profeſſor Richard 

Engelmann, der kurz zuvor als Lehrer fuͤr die Bildhauer— 

kunſt nach Weimar an die Großherzogliche Kunſtakademie 
berufen worden war; er iſt ein Meiſter des ſtrengen Stils 

und verbindet mit hingebendem Studium der Natur eine 
ruhevolle Monumentalitaͤt der Auffaſſung, die nichts mehr 

verabſcheut als die Verlogenheit der Phraſe und nichts mehr 

ſucht als eine hoͤhere, eine idealiſtiſche Wahrheit. Ihn reizte 

die eigentuͤmliche Aufgabe und er begann damit, an Ort 
und Stelle die Moͤglichkeiten ihrer Loͤſung zu überlegen. 

Die Schwierigkeiten waren nicht gering. Zunaͤchſt lagen 
ſie in dem Lokal ſelbſt. Die Eingangshalle des Goethehauſes 

iſt ein faſt quadratiſcher Raum, der durch zwei ſchmale, an 

beiden Seiten der Haustuͤr angebrachte Fenſter direktes und 
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aus den rechts und links angrenzenden, weit geöffneten 
Raͤumen auch indirektes Licht erhaͤlt; dieſe Beleuchtung 
wechſelt je nach Tageszeit und Bewoͤlkung, und zwar um 
jo ftärfer, als fie durch Reflexe von den hohen gegenuͤber— 

liegenden Haͤuſern und von dem Pflaſter des Platzes her 

weſentlich beeinflußt wird. So iſt das Licht, das durch die 

geoͤffnete Fluͤgeltuͤr in die hintere Halle faͤllt, etwas hart 
und jedenfalls nicht ſehr beſtaͤndig; und das eigene Licht 

dieſer zweiten Halle, die architektoniſch der vorderen genau 

nachgebildet iſt und alſo auch zwei ſchmale Fenſter neben 

der nach außen, naͤmlich in den Hof, fuͤhrenden Tuͤr hat, 

wird in gleicher Weiſe durch Reflexe modifiziert. Dieſe neue, 

ganz unerwuͤnſchte Lichtquelle ließ ſich jedoch abſchneiden 

durch einen Vorhang, der die hintere Halle in die Quere 

teilt und zugleich einen ruhigen Hintergrund fuͤr die auf— 

zuſtellende Figur bildet; er wurde, da die Eingangshalle in 

einem gruͤnlichen Ton gehalten iſt, von mattgruͤnemSammet 
angefertigt. Durch ſorgfaͤltige Proben fand man dann den 
Platz, den eine in ihren Maßen zu der Tuͤrhoͤhe ſtimmende 

Figur in der zweiten Halle einnehmen muß, um noch voll 

in dem Lichtkegel zu ſtehen, der von der Eingangshalle her 

durch die Tuͤr einfaͤllt; und es ergab ſich, daß die Beleuch— 
tung an der geforderten Stelle ganz vortrefflich iſt — falls 

eben die Sonne draußen nicht allzu unguͤnſtig dagegen ein— 

wirkt. Immerhin gelang es alſo, dieſe lokalen Schwierig— 
keiten inſofern zu uͤberwinden, als ſchließlich doch gerade 

gegenuͤber der Eingangstuͤr die Figur ſich aus dem Daͤmmern 

eines ſtillen Raumes erheben und in ruhigem Lichte ſich dar⸗ 

ſtellen konnte, mochte dieſes Licht auch ſtundenweiſe nicht 

eben das beſte ſein. 

Auf eine andre Art von Schwierigkeit fuͤhrte die Frage, 

ob Goethe, gerade als Hausherr gedacht, nicht in ganzer 

Geftalt dem Gaſt gegenuͤberſtehn muͤſſe? Würde der be— 
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zwingende Eindruck feiner Gegenwart in dieſem Haufe da— 

durch nicht bedeutend verſtaͤrkt werden? Es ließe ſich eini⸗ 

ges fuͤr eine ſolche Auffaſſung anfuͤhren, aber die Bedenken 

gegen ſie ſind weit gewichtiger. Ein idealiſtiſch gefaßter 

und ebenſo gekleideter Goethe in ganzer Geſtalt, wie ihn 

etwa Schwanthalers Denkmalsentwurf zeigt, waͤre in der 

gegebenen, in den Formen wirklich etwas nuͤchternen Halle 
gewiß recht fremdartig dageſtanden und hätte jo ſeine Wir: 

kung verfehlt, ein realiſtiſcher aber, womöglich mit ein— 
ladender Gebaͤrde, haͤtte am Ende gar zu dem Wunſche ver— 

führt: es möchte ſtatt einer Steinfigur eine Figur von Wachs, 

ſchoͤn lebensaͤhnlich modelliert und mit Goethes hinter— 

laſſenen Kleidern angetan, die artigſte Taͤuſchung hervor— 

bringen. Waͤre aber auch wirklich ein Kuͤnſtler imſtande, der 

Gefahr einer Erinnerung an ſolche Greuel vorzubeugen, ſo 

wuͤrde er doch an der Proportion Goethes ſcheitern muͤſſen. 

Es iſt bekannt, daß Goethe, im Verhaͤltnis zu ſeinen Beinen, 

einen langen Oberkoͤrper hatte: das hat Rietſchel bei ſeinem 
Weimariſchen Denkmal, auf dem hohen Sockel und durch die 

ablenkende Hilfe, die Schillers nahe Nachbarſchaft bringt, 

gluͤcklich verſteckt; aber bei einer Einzelgeſtalt von Lebens— 
größe, die ſich nur wenig über den Fußboden hätte erheben 

laſſen, wäre dieſe Schonung unmoͤglich geweſen. Rauch 
freilich hat es, 1828, gewagt, einen realiſtiſchen Goethe in 

ganzer Geſtalt, die Hände behaglich hinter dem Ruͤcken ver— 
einigt, uns hinzuſtellen: aber er zog ihm einen langen, decken— 
den Hausrock an und vor allem: er hielt die Figur in Statu— 

ettenkleinheit. Sie etwa auf Lebensgroͤße zu ſteigern und ſo 

in die Halle zu verſetzen — das wuͤrde ein ſackartig uͤbles 
Geſpenſterweſen zutage foͤrdern! 

So ergab ſich denn die Notwendigkeit, keine Vollgeſtalt, 
ſondern eine Buͤſte Goethes, und zwar in realiſtiſcher 

Kleidung, durch ein geeignetes Poſtament zu der angezeigten 
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Höhe gebracht, in die Halle zu ſtellen. Auch darüber konnte 

kein Zweifel beſtehen, daß dieſe Buͤſte wie auch ihr Poſta— 

ment aus edelſtem Material verfertigt werden muͤſſe, natuͤr— 

lich aus Marmor, deſſen zarte Durchſichtigkeit den Figuren 
einen fo zauberhaften Hauch des Lebensgeiſtes verleiht. Man 

entſchied ſich für den feinſten Stein, den Serravezza liefert, 

waͤhrend das einfache, in den Formen jener Zeit gehaltene 

Poſtament aus dem groͤber gekoͤrnten Tiroler Marmor ge— 

bildet werden ſollte, damit die Buͤſte ſich von ihm abhebe. 

Nun aber blieb noch die Hauptfrage zu loͤſen: wie wuͤrde 
Richard Engelmann dazu gelangen, den uͤberzeugenden, 

neuen und alten Goethe, den man ſehen wollte, zu erſchaffen? 

Wir wiſſen, daß alle Bildner von Goethedenkmaͤlern, 

⸗Buͤſten,-Plaketten und-Medaillen, ebenſo von gemal— 

ten oder graphiſchen Portraͤts, die Goethe nicht im Leben 

geſehn haben, vielleicht mit Ausnahme des einzigen Flatters 

(der ganz frei und deshalb ganz verworren verfuhr), ſich an 

ſolche Original-Vorbilder halten, die ihrer Auffaſſung und 

der Altersperiode Goethes, auf die es ihnen ankommt, am 

naͤchſten ſtehen. Nicht anders konnte Engelmann verfahren 

aber wir hoͤrten, daß die Gruppe der Skulpturen, auf die 

er ihrer Zeit nach eigentlich angewieſen war, wegen ihres 

beſonderen Ausdrucks nicht in Betracht kommen ſollte. Er 

wußte ſich jedoch zu helfen: es gab ja die ebenfalls bereits 

erwaͤhnte Statuette Rauchs vom Jahr 1828; ſie zeigt in 

der Tat den ganz alten Goethe, wie ſie uͤberhaupt die 

letzte zu ſeinen Lebzeiten nach ihm gearbeitete Skulptur iſt. 
Allerdings wirkt ſie hauptſaͤchlich durch die Haltung, alſo 
durch die ganze Geſtalt; der Kopf iſt jo klein, daß er an 

den noch dazu meiſt ſehr mittelmaͤßig gearbeiteten Exem— 

plaren, die im Handel ſind, viel weniger beachtet wird. Da 

fand ſich gluͤcklicherweiſe, daß Engelmann ſelbſt ein altes 

Gipsexemplar der Statuette beſitzt, deſſen Kopf die Züge in 
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ganz erſtaunlicher Schärfe zeigt; fie find, trotz der Kleinheit, 

ſo großartig und beſtimmt, daß die Vermutung, hier liege 

ein Originalmodell Rauchs vor, wohl berechtigt ſein mag, 
beſonders da das kleine Kunſtwerk aus einer Berliner Gips— 
gießerei, zu der Rauch in Beziehungen geftanden hat, er— 
worben worden iſt. Es galt alſo, der neuen Schoͤpfung dieſes 
Exemplar zugrunde zu legen, zunaͤchſt aber zu erproben, 
wie ſeine Zuͤge, auf mehr als Lebensgroͤße geſteigert, einer 

ſolchen, gegen Rauchs Abſichten angewandten Behandlung 

ſtandhalten wuͤrden. 

Was zu vermuten war, traf ein: der Kopf, der durch me— 

chaniſche Übertragung der vervielfältigten Maße entſtand, 
war unerträglich und unmöglich, aber er genügte als Grund- 
lage für die felbftändige Weiterbearbeitung durch den Kuͤnſt— 

ler, die nunmehr einſetzte. Das Studium der erreichbaren 
Original- Abbildungen des alternden Goethe hatte Engels 
mann zu einer ſummariſchen Idee ſeines Ausſehens in den 

letzten Lebensjahren verholfen und ihn ſo inſtandgeſetzt, 

das zu ergaͤnzen, was die vergroͤberten Statuettenzuͤge von 

Rauchs mißhandeltem Werke zu wuͤnſchen uͤbrig ließen. Er 
fand, daß er bei dieſem Unternehmen keinem beſſeren Helfer 

folgen koͤnne als wiederum Rauch ſelber, indem er von deſſen 

(etwas uͤberlebensgroßer) Buͤſte von 1820 einige Züge über: 
nahm, die in das Bild von 1828 noch hineinpaßten — ein 

Verfahren, das um ſo mehr ſich bewaͤhrte, als Rauch doch 
eben ſelbſt ſein ſpaͤteres Werk auf Grund des fruͤheren ge— 

ſchaffen und, abgeſehen von dem Weglaſſen der 1820 be— 

liebten monumentalen Poſe, die inzwiſchen aufgetretenen 

Altersveraͤnderungen organiſch eingefügt hatte. Natürlich 
forderte das Ineinanderarbeiten der beiden Rauchſchen Vor— 

lagen den feinſten kuͤnſtleriſchen Takt und einen hohen Grad 

von bildhaueriſcher Einſicht, techniſcher Sicherheit und dis— 

kreter Selbſtaͤndigkeit. Aber das langſam entſtehende Gips— 
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modell, immer wieder mit der Statuette und der Buͤſte ver⸗ 

glichen, immer aufs neue uͤbergangen, hier erhoͤht und dort 
vermindert, erreichte allmaͤhlich ſeine Beſtimmung, den Kopf 

der Statuette trotz ſeiner Vergroͤßerung zum Kunſtwerk zu 
machen zund nachdem Engelmann das von Gehilfen in Mar— 

mor uͤbertragene und vorgearbeitete Werk noch gruͤndlich 
gerichtet und mit allen Mitteln vollendet hatte, ſtand wirk— 

lich der Goethe da, den die Halle verlangte: als ein noch 

nicht Dageweſener den Beſucher uͤberraſchend, aber allmaͤh— 

lich ihn auch uͤberzeugend. Die Aufgabe war geloͤſt. 
Verſuchen wir nun, nach der dieſem Bande als Titel— 

bild beigegebenen Abbildung den Kopf zu entziffern, jo wer— 
den wir aus den zunaͤchſt fremdartigen Zuͤgen ſehr bald die 
uns eher vertrauten herausfinden. 

Das erſte, das uns in die Augen faͤllt, iſt die kraͤftige An— 

deutung der Kleider. Wir ſehen den umgeklappten, ſchwer 
abſtehenden Kragen des warmen Hausrockes, darunter die 

Weſte und ein um den Hals gelegtes ſeidenes Tuch. Der 
grob behandelte Rock wirkt ungemein guͤnſtig als eine Art 

von Abſchluß oder Rahmen fuͤr die von ihm umgebene 

Buͤſte, und zugleich vermittelt er geſchickt den Übergang auf 
das (in der Abbildung nicht vorhandene) Poſtament. Dieſe 

Koſtuͤmierung charakteriſiert Schon Engelmanns Verfahren: 

er hat den Kopf und den Schulteranſatz mit dem Oberteil 

der Bruſt aus Rauchs Statuette herausgeſchnitten, dann 

aber die Gewandung dem neuen Material und dem neuen 
Abſchluß entſprechend frei behandelt. Gehoben von den 

Maßen des Rockkragens tritt nun alſo das Haupt doppelt 
maͤchtig hervor: die weiche Modellierung der zum Teil ſchon 

etwas erſchlafften Geſichtszuͤge wird vor Weichlichkeit be— 

wahrt durch das herrliche Knochengebaͤude, das ihr als 

Grundlage dient. Die gewaltige, energiſch gewoͤlbte Stirn 
beherrſcht das Ganze; das ſchon ſtark zuruͤckgegangene, oben 
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gelichtete, ſedenweiche Haar, das Goethe damals im Nacken 

und an den Seiten ziemlich lang und wellig trug, laͤßt den 
von tiefen Falten gefurchten Kampfplatz der Gedanken in 
ſeiner ganzen Schoͤnheit und Bedeutung hervortreten, noch 
freier als es bei der Buͤſte von 1820 geſchehen konnte, wo 
ein ſtarker Haarſchopf in der Mitte und etwas harte Haar— 

wellen an den Seiten den Eindruck ablenken. Die Augen 
ſind weniger geoͤffnet und weniger rollend als die von 1820, 
ſie liegen tiefer, alterhafter, und der Knochenbogen mit den 

Brauen uͤber ihnen iſt weniger antikiſch-pathetiſch gewoͤlbt; 
ihr Ausdruck iſt daher milder und gelaſſen beobachtend. Die 

Naſe hat ihre alte Maͤchtigkeit, die ja ſchon auf den Jugend— 

bildniſſen, beſonders bei den Silhouetten, auffällt, noch be— 

wahrt, aber der kuͤhne Schwung ihres Anſatzes geht doch 

ſchon uͤber in eine greiſenhafte Schwere der etwas haͤngen— 
den Spitze, die 1820 noch bedeutend feſter und voller ge— 

ſehen worden war. So iſt der beredte Mund auch nicht mehr 
ſo geſchweift, ſo herausfordernd wie fruͤher: die Oberlippe 

erſcheint ſtark eingeſunken, vermutlich infolge des Fehlens 

von Vorderzaͤhnen (obgleich Goethe nach einer Bemerkung 

ſeines Arztes immer ein außerordentlich ſchoͤnes Gebiß be— 

halten haben ſoll), und die Unterlippe tritt auffallend vor, 

was zum Teil dem eingetretenen Prognathismus, der greiſen—⸗ 
haften Vorſchiebung des Unterkiefers, zuzuſchreiben iſt; das 

leichte Herabſinken der Mundwinkel in Verbindung mit 

den tiefen, aber weichen Falten, die vom Naſenfluͤgel herab 

und weiter die Backe entlang ziehen, gibt dem ganzen Unter— 
geſicht etwas uͤberaus Guͤtiges und Freundliches; ſtatt der 
olympiſchen Energie des Kinns von 1820 bewundern wir 

hier das verhaltene Laͤcheln des Zeus Meilichios, deſſen 

Herrſchergewalt zu ſchlummern beliebt. Der Geſamtein— 

druck des Kopfes, wenn man ihn von vorne ſieht, iſt wegen 

der uns ungewohnten, aber bei den meiſten der ſpaͤten, wenig 
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bekannten Goethebildniſſe auffallenden Länge und ver: 
haͤltnismaͤßigen Schmalheit des Gefichtes gewiß etwas 
fremdartig; durch die Seitenanſicht jedoch lernen wir ihn 

bald verſtehn. 

Haben wir uns ſo in die neue Buͤſte, die ſich ihrer Be— 
deutung entſprechend gewiß allmaͤhlich durchſetzen wird, 

zu eigen gemacht, ſo werden wir ihrem Schoͤpfer ohne Zweifel 

dankbar ſein, und dankbar auch der Stifterin gedenken, die 

dieſes Werk aus Verehrung fuͤr Goethe, unſeren geiſtigen 

Wohltaͤter, ſeinem Hauſe gewidmet hat. 
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Reue und alte Quellen 





Ein Stammbuchwort Goethes 

Von Werner Deetjen 

N m Cottaſchen Morgenblatt vom 8. April 1808 wurde 

zum erſtenmal eine Eintragung Schillers in das 
„Folio⸗Stammbuch eines Kunſtfreundes“ veröffentlicht, 

die uns jetzt in allen Schiller-Ausgaben zugaͤnglich iſt, ohne 
daß wir Naͤheres uͤber ihre Herkunft wiſſen. Vermutet 

wird, daß die Verſe aus der Zeit ſtammen, als der Dichter 

ſeine ſchwaͤbiſche Heimat nach langer Abweſenheit wieder 

beſuchte (1793/94). Der Beſitzer wird im Morgenblatt 

als ein „nunmehr verſtorbener angeſehener Mann“ be— 

zeichnet. 
Vor kurzem fand ich im ‚Sreimüthigen‘ 1834 Nr. 27 

eine bisher unbeachtet gebliebene Notiz, die ſich auf das— 

ſelbe ungewoͤhnlich große, auch zur Aufnahme von Zeich— 
nungen und dergl. beſtimmte Buch bezieht. Dort heißt es 

im Gegenſatz zu der Mitteilung des Morgenblatts: „Ein 
namhafter Mann, deſſen Namen wir aber eben um deß— 

halb nicht nennen, weil er noch [d. h. 1834] lebt und uns 

nicht die Erlaubniß ertheilt hat, legte ſich, um die Erinne— 

rung an ſeine Freunde und Bekannte augenfaͤllig zu er— 
halten, ein Stammbuch in praͤchtigem Folio an.“ Noch 

einmal werden hier die inzwiſchen ſchon bekannt gewordenen 

Verſe Schillers mitgeteilt, außer ihnen aber ein bis dahin 
unveroͤffentlichtes Wort, das Goethe in das Buch geſchrieben. 
Es lautet: 

„Genoſſenes, erduldetes bereichern, 
Erinnerungsgenuͤſſe vorbereitend auch.“ 
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Der Einfender, dem das Original vorlag, ſagt mit Recht 
von dieſer Eintragung: „Es ſind nur zwei Zeilen zu je drei 

Worten, aber wer mag Goͤthe in den ſechs Worten ver— 

kennen!“ 

Vielleicht dient dieſer Hinweis der Auffindung des Buches 

und der Erhellung der Beziehungen. 
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Zu dem Gedicht: Urworte. Orphiſch 
Von Hans Gerhard Graͤf 

isher waren von dieſem Gedicht nur die drei in der 
Weimarer Ausgabe (Werke 3, 400 und Briefe 29, 

181) genannten Handſchriften bekannt. Eine vierte iſt 

vor kurzem in dem handſchriftlichen Nachlaß der Groß— 

herzogin Maria Paulowna aufgetaucht und mit dieſem 

in die Großherzogliche Bibliothek zu Weimar uͤbergefuͤhrt 

worden. 

Dieſe Handſchrift, deren Einſicht ich der Guͤte des Ober— 
bibliothekars, Herrn Geheimen Hofrats Dr. Paul von Bo— 

janowski, verdanke, beſteht aus zwei Quartblaͤttern, drei 

Seiten Reinſchrift in lateiniſchen Buchſtaben, von Goethes 

Schreiber John geſchrieben. Der Name des Dichters iſt nicht 

genannt. Verbeſſerungen von Goethes Hand finden ſich an 

folgenden fünf Stellen: Vers 13 hin- (aus hin), Vers 22 

bang. — (aus bang.), Vers 25 wollten: (aus wollten.), 

Vers 36 leicht (über der Zeile nachgetragen), Vers 40 
Flügelschlag! (aus Flügelschlag). Auch der Schluß— 

ſchnoͤrkel ruͤhrt von Goethe her. 
Der Wortlaut ſtimmt uͤberein (abgeſehen von einer be— 

deutenden, noch zu beſprechenden Ausnahme) mit dem erſten 

Druck des Gedichts von 1819 (1820) in Goethes Zeitſchrift 

„Zur Morphologie“ 1 (2), 97; der Schluß der erſten Strophe 
lautet alſo noch: 

Das ändern nicht Sibyllen, nicht Propheten; 

Und keine Zeit und keine Kraft zerstückelt 

Geprägte Form, die lebend sich entwickelt. 

241 



Im zweiten Druck, der, mit einem erläuternden Auf: 

ſatz verſehen, ſehr bald nach dem erſten 1820 in Kunſt 

und Altertum‘ 2 (3), 67 erſchien, lauten die drei Verſe ab— 

weichend: 

So ſagten ſchon Sybillen, ſo Propheten, 

Und keine Zeit und keine Macht zerſtuͤckelt 

Gepraͤgte Form, die lebend ſich entwickelt.! 

Daß Goethe auf dieſe Anderungen beſonderen Wert legte, 

beweiſt ſein ausdruͤcklicher Hinweis auf ſie im naͤchſtfolgen— 

den Heft von, Kunſt und Altertum 3 (1),57: „Meiner auf: 

merkſamen kritiſchen Freunde willen bemerke nur mit weni— 

gem: daß in der erſten Strophe der ‚Orphifchen Worte‘ 

ich einiges veraͤndert habe, welchen Varianten ich Beifall 
wuͤnſche.“? 

Was nun unſere Handſchrift beſonders wertvoll und 

intereſſant macht, iſt die Art, wie Goethe hier und nur hier, 

offenbar mit Ruͤckſicht auf die fuͤrſtliche Empfaͤngerin, die 

in den fuͤnf Strophen dichteriſch erklaͤrten fuͤnf „Urworte“ 
in den Überſchriften ausdrückt, abweichend ſowohl von 
den drei anderen Handſchriften, als auch von allen drei 

Drucken. Eine Nebeneinanderſtellung verdeutlicht den Sach— 
verhalt am beſten; Spalte! gibt die Überſchriften in den 
bisher bekannten Handſchriften und in Druck J, Spalte 2 

die Überfchriften in Druck 2 und 3, Spalte 3 die Über: 

ſchriften in unſerer Handſchrift. 

Es iſt zu beachten, daß die Anderung „Macht“ fuͤr „Kraft“ in Vers 7 

ſich bereits, lange vor dem erſten Druck, in der an Sulpiz Boifferee 

am 21. Mai 1818 geſandten Abſchrift findet (Goethes Briefe 29, 

181, 19). 
* Später, vor Erſcheinen des dritten Drucks, 1827 in der Ausgabe letzter 

Hand der Werke 3, 101, hat Goethe noch eine Anderung vorgenommen 

und zwar in Vers 39: „Ihr kennt ſie wohl, ſie ſchwaͤrmt durch alle 

Zonen“, der in Druck! und 2, wie auch in unferer Handſchrift, lautet: 

„Ihr kennt ſie wohl, ſie ſchwaͤrmt nach allen Zonen“. 
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1 2 3 
AAIMAN. Aaıuov, Dämon. Individualität, Charakter. 

TYXH. Tvyn, das Zufällige. Zufälliges, 

EPO. Eows, Liebe. Liebe, Leidenschaft. 

ANATKH. Avayxn, Nöthigung, Beschränkung, Pflicht. 

EALIS Eloris, Hoffnung, Hoffnung, 

Hiermit ſei das Gedicht, unvergleichlich wie es iſt an Ge— 

halt und Form ſelbſt unter Goethes Gedichten, erneuter 

liebevoller Betrachtung empfohlen. 
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Ein Brief von Goethes Sohn 

an Nikolaus Meyer 
Herausgegeben von Hans Gerhard Graͤf 

Lieber Herr Doctor. 

ie werden recht ſehr auf mich zuͤrnen da ich Ihnen ſo— 

lange nicht geſchrieben habe, aber glauben ſie ja nicht 

daß ich ſie deßhalb vergeſſen haͤtte. Ich bin die Oſtermeſſen 

in Frankfurth bei meiner lieben Großmutter geweſen was 

mir ſehr gefallen hat. Es war daſelbſt ſehr viel zu ſehen 

z. B Steinfreſſer u. Steinfreſſerinnen Reiter Schatten- u. 

Puppenſpiele ete. Ich bin ietzt auf der Schule und ſitze in 
Prima wo es denn auch recht gut geht. Der Lachs iſt gut 
angekommen und wir danken Ihnen viell mals dafür. Der 

Vater befindet ſich jetzt wieder recht wohl ob er gleich am 

21 dieſes Monats den Sten Anfall von den ihn ſehr quaͤ— 

lenden Kraͤmpfen hatte dieſer Anfall war aber ſehr ſchwach 

und er ging ſchon den andern Tag wieder aus. Der Herr 
Geh. Rath Wolf aus Halle war einige Zeit bei uns, und 
ietzt iſt der H. Geh. Rath Jakobi bei uns. Wir befinden uns 

alle recht wohllj und grüßen Sie ſchoͤnſtens. Nur die Ernſtine 

wir[d] wohl!) bald ſterben denn Sie hat die Auszehrung 

gar ſehr. 

Leben Sie recht wohl und vergeſſen ſie nicht ganz 
Ihren 

Auguſt v. Goethe 

Weimar d. 24. Juni 1805. 

In willkommener Weiſe werden durch dieſen Brief die Zeug— 
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niſſe vervollftändigt, die wir über Goethes Befinden und haͤus— 

liches Leben aus der ſchweren Zeit unmittelbar nach Schillers Ab— 

ſcheiden beſitzen. 

Der Adreſſat, Dr. med. Nikolaus Meyer, Sohn eines Senators 

in Bremen, hatte als Student waͤhrend des Winters 1799 auf 

1800 längere Zeit in Goethes Haufe gewohnt und dort feine 

Jenenſer Doktor-Diſſertation, Prodromus anatomiae murium‘ aus- 

gearbeitet. Seine Kenntniſſe auf dem Gebiete der vergleichenden 

Anatomie, ſein offener Sinn fuͤr die Dichtkunſt, ſein Verſtaͤndnis 

fuͤr die anderen Kuͤnſte, ſeine liebenswuͤrdig heitere Natur hatten 

ihm ſchnell Goethes vaͤterliche Zuneigung, Chriſtianens herzliches 

Vertrauen und des kleinen Auguſt Liebe erworben. Dieſe freund— 

ſchaftlichen Beziehungen pflegte Meyer, nachdem er ſich als Arzt 

in ſeiner Vaterſtadt niedergelaſſen hatte, treulich fort durch einen 

fleißigen Briefwechſel mit den Bewohnern des Goethe-Hauſes, 

namentlich mit Chriſtiane. Er wurde fuͤr lange Jahre der ſtets 

bereite Beſorger von allerhand Auftraͤgen, ſowohl was die Be— 

duͤrfniſſe von Goethes Küche und Keller, als auch was fein In: 

tereſſe fuͤr Majoliken, Gemmen und andere Kunſterzeugniſſe, ſowie 

fuͤr naturwiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde betraf. 

Im einzelnen bedarf der Brief kaum einer Erlaͤuterung. Fried— 

rich Heinrich Jacobi hielt ſich auf ſeiner Reiſe nach Muͤnchen vom 

23. Juni bis zum 1. Juli in Weimar auf; bedeutend aͤußert Goethe 

ſich uͤber dieſes Wiederſehen mit dem alten Jugendfreunde in 

einem Nachtrag zu den „Tag- und Jahres-Heften“. — Erneſtine 

Vulpius, die juͤngere Schweſter Chriſtianens, ſiechte waͤhrend 

der zweiten Hälfte des Jahres dahin und verſchied am 8. Januar 

1806, — 

Unſerm Mitgliede, Herrn Rentner Emil Wiebe in Berlin-Grune— 

wald, in deſſen Beſitz der Brief ſich ſeit langen Jahren befindet, 

ſei fuͤr die guͤtige Einſendung beſtens gedankt. 
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Immermann uͤber den Briefwechſel 
zwiſchen Goethe und Zelter 

Von Werner Deetjen 

Gy Grundriß verzeichnet in der Immermann— 

Bibliographie unter Nr. 73: „Duͤſſeldorfer Briefe 

(1833 geplant): Putlitz 2, 71”, Daß dieſe Arbeit von Im— 

mermann nicht nur geplant, ſondern auch ausgeführt 

worden iſt, geht aus Marianne Immermanns Biographie 
ihres Gatten deutlich hervor. Es heißt dort: „Indeſſen ! 

ſchrieb er doch dazwiſchen Duͤſſeldorfer Briefe‘ über das 

Buch Rahel und die erſten Baͤnde des Goethe-Zelterſchen 
Briefwechſels fuͤr Haͤrings Journal.“ Der Aufſatz, der bis— 

her verborgen blieb, weil er ohne den Namen des Ver— 

faſſers gedruckt wurde, erſchien Sonnabend, den 9. Auguſt 

1834, in der Zeitfchrift ‚Der Freimuͤthige oder Berliner Con— 

verſations-Blatt Nr. 157. Da es uns nicht gleichguͤltig ſein 

kann, wie eine der markanteſten Dichterperſoͤnlichkeiten 

jener Zeit den Briefwechſel Goethes mit dem Berliner 

Freunde, der jetzt im Auftrage des Goethe- und Schiller— 

Archivs nach den Handſchriften von Max Hecker neu her— 
ausgegeben wird,? aufnahm und beurteilte, ſei hier aus 

den Duͤſſeldorfer Briefen‘ der Abſchnitt mitgeteilt, der über 

dieſes bedeutſame Werk handelt. Wir duͤrfen bei der Lektuͤre 

D. h. im Sommer 1833, nachdem Willibald Alexis ihn bei einem 

Beſuche in Duͤſſeldorf dazu aufgefordert hatte. 

2 Die erſte Ausgabe veranſtaltete Fr. W. Riemer (6 Bände. Berlin, 

Duncker und Humblot. 1833/34). Immermann kann, als er die, Duͤſſel— 

dorfer Briefe‘ ſchrieb, nur die erſten beiden Bände geleſen haben. 
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nicht außer acht laſſen, daß Immermann hier in erfter Linie 
fuͤr Berliner Leſer ſchreibt und daß er die Perſoͤnlichkeiten 

in der preußiſchen Reſidenz, die ſich durch Einzelheiten des 

Briefwechſels verletzt fuͤhlen konnten, zum großen Teil 
kannte, ja, noch mehr, daß er auch Zelter ſelbſt im Oktober 

1823 in Muͤnſter kennen gelernt hatte.! Das Urteil, das dieſer 

im dritten, 1834 erſchienenen Bande des Briefwechſels 

(S. 353) über ihn faͤllte, wird ihm bei der Niederſchrift 

des Aufſatzes freilich nicht bekannt geweſen ſein, voraus— 

geſetzt, daß Mariannes Angabe uͤber die Entſtehungszeit 
der Duͤſſeldorfer Briefe‘ richtig iſt. 

Immermann ſchreibt: 
„Dieſes Buch hat, wie ich aus muͤndlichen und ſchrift— 

lichen Mittheilungen ſchließe, eigentlich allen Leuten in's 

Geſicht geſchlagen, und nur die alte Recenſir-Garde ſtirbt, 
aber ſie ergiebt ſich nicht, wenigſtens keiner oſtenſibeln Ent— 

ruͤſtung. Daß Goͤthe, der große, biedere Goͤthe, ſich ſolche 

mitunter ſcharfe, herbe, bittre Dinge aus dem zarten ge— 

bildeten Berlin vorerzaͤhlen laͤßt, ohne dem Freunde den 

Text dafuͤr zu leſen; es iſt abſcheulich. Dem Zelter hatte man 

immer nicht recht getraut, er beſaß ſo etwas von der großen 

Ehrlichkeit des alten Blücher,? die bekanntlich nicht ganz 
ohne Verſchlagenheit war; aber Goͤthe, deſſen Althenteil, 

Auszug und Leibzucht in der Mark lag, nachdem ſie ſeine 
Jugend dort nicht verſtanden hatten, der durfte nicht ſo 

ſchlimm ſein. Es iſt komiſch, wie ſich Zelter abmuͤht, ihn 

zu einem Beſuche dorthin zu vermoͤgen, den Goͤthe immer 
verſagt, ohne das eigentliche Wort des Raͤthſels auszu— 

1 Vgl. Eckermanns Geſpraͤche mit Goethe. Achte Originalauflage, neu 

herausgegeben von H. H. Houben. Leipzig. 1909, S. 62. 

2 Eine glänzende Charakteriſtik Bluͤchers gibt Immermann in der 
Schrift, Das Feſt der Freiwilligen zu Koͤln am Rheine, den 3. Februar 

1814 (Köln. J. P. Bachem. 1838. S. 7/9). 
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ſprechen, welches ich — mich auch wohl hüten werde, zu 

verrathen. 

Mir haben dieſe Briefe das allergroͤßte Vergnügen ges 
macht. Zuvoͤrderſt freue ich mich uͤber die Liebe zweier Alten 

zu einander, die ſieben und dreißig Jahre hindurch in Spre— 

chen, Schreiben, Beſuchen, in Leid und Freud vorhaͤlt. Ich 

glaube auch gar nicht, wie man wohl geſagt hat, daß Zelter 
mit ſeinem Verhaͤltniſſe zum großen Freunde nur ſo habe 

kokettieren wollen, und daß dieſer ſich denn auch nur ſo die 

Huldigung gefallen laſſen, halte vielmehr dafuͤr, daß hier 
ein wahrer Wechſelbezug in die Mitte getreten war. Der 
arme, geplagte Mauermeiſter, der die groͤßere Zeit ſeines 
Lebens hindurch zwiſchen einem inneren und aͤußeren Rufe 
hin- und hergeworfen wurde, waͤre vielleicht, wie Mancher, 

der an Ähnlichen verfehlten Lebensſtellungen krankt, in 

Mißmuth oder gar in Heimtuͤcke untergegangen, haͤtte ihm 
nicht Goͤthe's harmoniſches, gluͤckliches Daſein einen troſt— 

vollen Halt gegeben. Und ſo bedurfte wieder der Andere 

eines ruhigen Reizmittels, wie Zelter es bot, um nicht in 

ſeinem Genuͤgen zu erſtarren. Daß auch der Spaniol, Fiſch 

und Ruͤben dem geſammten Publiko aufgetiſcht worden, 

will ich gleicherweiſe nicht ſchelten; ich kenne mir nichts 

Thoͤrichteres, als einen koſtbar geſichteten und ſublimierten 

Briefwechſel, der uns doch immer nur Silhouetten, ſtatt 
runder Figuren, zeigt. 

Merkwuͤrdig iſt der Natur-Scharfſinn Zelter's und eine 

Dreiſtigkeit des Ausdrucks, worin ihm Keiner gleichſteht, 
oder nur nahe kommt. In Hinſicht Ihrer Stadt moͤchte ich 

das Buch darum Diable boiteux nennen. Er ſchleicht ganz 

ſaͤuberlich hinzu, deckt von Palaſt und Huͤtte das Dach ab 
und ſagt uns unverholen, was darunter vorgeht.! 

Freilich hinterlaͤßt dieſe Ruͤckſichtsloſigkeit, mit welcher er 

Vgl. Lesage, Le diable boiteux, 1707. 
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von Menſchen redet, mit denen er denn doch gelebt, unter deren 

Tiſche er ſeine Fuͤße gehabt hat, ein eigenes, herbes Gefuͤhl. 

Und dieſe Ruͤckſichtsloſigkeit ſpricht aus Briefen, die kei— 

nesweges beſtimmt waren, in Portefeuillen der Andern zu 

vergilben, ſondern die zu Buche getragen wurden, bei denen 
Beide ſchon an die Publication dachten. Aber hier muͤſſen 

wir, um gerecht zu ſein, an eine allgemeine Weltſtimmung 

denken. Die Zeiten der liebenswuͤrdigen Schonung ſind vor— 
uͤber, man ſieht Dinge und Perſonen nicht mehr durchs 

Prisma, von ſchoͤnfarbigen Raͤndern umzogen. Iſt es Ihnen 
nicht auch aufgefallen, wenn Sie in einen Kreis traten, der 

nicht zu den ganz indifferenten gehoͤrte, daß eigentlich Keiner 
auf den Andern gut zu ſprechen war, und daß doch jeder 

des Andern bedurfte, gelegentlich auch alles gegenſeitig ge— 
leiſtet wurde, was wahre Neigung zu leiſten fordert? Dieſer 

Zeit iſt bei allen ihren Fehlern dennoch ein leidenſchaftlicher 

Trieb nach Wahrheit eigen, fie opfert ihm Jegliches: Gefühl, 

Behagen, Delicateſſe. Ohne Achtung fuͤr die naͤchſten Ver— 

haͤltniſſe will jeder nur in ihnen das anerkennen, was ſeinen 

uͤberzeugungen vom Guten und Rechten gemaͤß iſt; was 

denen widerſtrebt, wird gelaͤugnet, angefeindet, verfolgt, 
und waͤre es am vertrauteſten Freunde, am eigenen Bruder. 

Aber es iſt ſchlimm; die Perſonen ſind auch Wahrheiten, 

und ihre Nichtachtung raͤcht ſich durch einen gewiſſen Mangel, 
durch ein ſpecifiſches Gefuͤhl der Hohlheit in den individu— 

ellen Beziehungen. Ihm zu entgehn, fluͤchten ſich weichere 
Seelen in voͤllige Einſamkeit; ein derber, wilder Geſelle, wie 
Zelter, der die Menſchen nicht entbehren kann, ißt, trinkt, 

ſingt und ſpringt mit ihnen und macht ſich hinterher uͤber 

ſie luſtig. Es herrſcht jetzt eine Schelmerei ohne Bosheit, 
eine Kaͤlte ohne Kaltſinn in der Welt.“ 
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Johann Heinrich Chriſtian Remde 
Von Otto Francke 

* folgenden Aufzeichnungen des Weimariſchen Kan— 
‘ tors Johann Heinrich Chriſtian Remde bilden eine 

Ergaͤnzung jener bis zum Jahre 1890 von einem dich— 
ten Staubmantel umhuͤllten Schriftſtuͤcke, jener „Gefan— 

genen der Baſtille“ in Weimar, die durch einen gluͤcklichen 

Fund kurz vor der Feier des hundertjaͤhrigen Beſtandes des 

Weimariſchen Hoftheaters aus Jahrzehnte langem Dunkel 

erloͤſt wurden. Da ſie jedoch kaum mehr als ein ſpaͤrliches 

Licht fuͤr die Kenntnis der Geſchichte dieſer Anſtalt bieten, 

ſo iſt es erklaͤrlich, daß Julius Wahle ſie fuͤr ſein Buch, Das 

Weimarer Hoftheater unter Goethes Leitung‘ (Schriften 

der Goethe-Geſellſchaft, Band 6, 1892) unbenutzt ließ. 

Und doch verdient die Niederſchrift eines Mannes, deſſen 

Talent, vielleicht zu hoͤherer Leiſtung berufen, aber von Miß— 

geſchick verfolgt, nicht zur vollen Entfaltung kam, an dieſer 

Stelle ans Licht gezogen zu werden, als ein, wenn auch in 

etwas unbeholfener, aber doch urſpruͤnglicher, ja zum Teil 

ruͤhrender Darſtellung eigener Lebenserfahrungen abge— 
faßter Beitrag zur Geſchichte vom Kuͤnſtlerwollen eines 
hochſtrebenden Menſchen aus der Zeit Goethes, der ihm 

eine jahrelange bemerkenswerte Teilnahme entgegenge— 

bracht hat. 

Wie ſchon Schiller, ſo ſchenkte, vielleicht in noch hoͤherem 

Grade, der beruͤhmteſte Leiter der Weimariſchen Hofbuͤhne 

der Oper lebhaftes Intereſſe; freilich wurde dieſe durch ein 
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mangelhaftes Orcheſter und einen nicht ausreichenden Chor 

(der ſich nach Herders bekannten Meinungsverſchiedenhei— 

ten mit Goethe in den erſten Jahrzehnten des neunzehnten 

Jahrhunderts nur zum Teil noch aus Schuͤlern des Gym— 

naſiums und des Seminars zuſammenſetzte) ungenuͤgend 
unterftügt.! Faſt gaͤnzlich unzureichend war der Frauenchor, 

ſo daß Goethe die von Remde in Ausſicht genommene und 

betriebene Schulung weiblicher Kraͤfte aus der Mitte der 

Buͤrgerſchaft mit Freuden begruͤßte. Allerdings hatten die 

eingeleiteten Beſtrebungen, beſonders da es an Geldmit— 

teln fehlte, nicht den erhofften Erfolg. 

Der Verfaſſer unſerer Aufzeichnungen, ſeit 1816 als Leh— 

rer der Muſik am Großherzoglich Weimariſchen Pageninſti— 

tut angeſtellt, ſuchte in einem Briefe an das Hofmarſchall— 

amt vom 6. Juni 1836 feiner Bitte um Aufbeſſerung feiner 

materiellen Lage durch die Beigabe einer „Biographiſchen 
Skizze des Tonkuͤnſtlers Remde“ die noͤtige Unterſtuͤtzung 

zu geben. Dieſe hier im Auszug mitgeteilte „Skizze“ be— 

findet ſich in der eigenhaͤndigen Niederſchrift des Verfaſſers 
auf 15 Folioſeiten unter den „Miscellanea“ der Akten des 

Großherzoglichen Hofmarſchallamtes in Weimar.? 

Johann Heinrich Chriſtian Remde war am 19. Sep— 

tember 1779 in Bad Berka bei Weimar als Sohn des 

dortigen Lehrers geboren, dem er u. a. den erſten Unter— 
richt im Orgelſpiel verdankte, das der Vater unter der 
gruͤndlichen Leitung des beruͤhmten Organiſten Knittel in 
Erfurt erlernt hatte. Als junger Schuͤler des Wilhelm Ernſt— 

Vgl. Wilhelm Bode, Die Tonkunſt in Goethes Leben, 2. Band, 

S. 142 ff., 155. 

2 Kür die Erlaubnis zur Benutzung des Aktenſtuͤckes ſei an dieſer 

Stelle der gebuͤhrende Dank ausgeſprochen. Einen kurzen Abriß von 

Remdes Wirken gibt auch W. Bode, a. a. O., 2, 143/5. 
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Gymnaſiums zu Weimar, in deſſen Tertia er laut der Ma— 

trikel der Anſtalt vom beruͤhmten Rektor Michael Heinze 

zu Michaelis 1794 aufgenommen worden war,“ hatte er 
bereits mit zwoͤlf Jahren Gelegenheit, durch Privatſtunden 

in der Muſik ſeine „ſehr beſchraͤnkte Exiſtenz einigermaßen 

zu ſichern. Das Großherzogliche Theater“ — damit beginnt 
der weſentliche Teil ſeiner Niederſchrift — „beſaß damals 

noch nicht das jetzt beſtehende Chor; deshalb fangen die ges 

uͤbtern Schuͤler vom Stadtchor die Choͤre in der Oper, wozu 

denn auch ich oͤfter aufgefordert wurde; ſchon damals 

aͤußerten theatraliſche Proben und Auffuͤhrungen einen 

angenehmen Eindruck auf mein Gefuͤhl. Mehrere Jahre 

nachher wurde ein geſchickter Dirigent fuͤr das Halleſche 
Singchor verlangt.“ Unſer Freund wurde vorgeſchlagen und 
nahm die Stelle an, in deren Verwaltung er bald die 

Schwingen wachſen fuͤhlte. So heißt es weiter: „Nach eini— 
ger Zeit ermunterten mich meine Freunde, Schillers Ballade 
„Der Taucher‘ in Muſik zu ſetzen. . . . Meine Arbeit ſchien 
durch ihre leichten gefaͤlligen Melodien zu gefallen, ſodaß 
der Buchhaͤndler Hendel in Halle ſich bewogen fand: mir 

dafuͤr ein ſehr anſtaͤndiges Honorar anzubieten. Ich ſtand 
nun wie Hercules am Scheidewege; denn meine angeborene 
Gewiſſenhaftigkeit ließ mich zweifeln, daß dieſer mangel— 

hafte Verſuch wuͤrdig ſey, durch den Druck oͤffentlich be— 
kannt zu werden; andererſeits aber konnte ich mir durch 
dieſen Gewinn den laͤngſt entbehrten Hochgenuß, naͤmlich 
den Beſuch theatraliſcher Vorſtellungen — die damals in 

Halle ſelbſt nicht erlaubt — aber im nahen Lauchſtaͤdter 

Bade durch die Großherzogl. weimariſchen Hofſchauſpieler 
ſtattfanden, verſchaffen.“ Auf den Rat des als Direktor der 

1 Die Stelle der Matrikel des Gymnaſiums lautet wörtlich: „Johann 
Christian Heinrich Rempde patre cantore Berkano, annos natus 

XIV, recept[us] d. 25. Octobr. 1794 Class. III.“ 
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Kirchenmuſik in Halle wohlbekannten Türk widmete fich 

Remde nunmehr faſt ausschließlich der Kompoſition. 

Hier faͤhrt der Bericht fort: „Zugleich ließ ich mich als 
Student immatrikuliren, um den Vortraͤgen der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften beywohnen zu duͤrfen. Naͤchſtdem empfahl 

mich Tuͤrk dem Koͤnigl. preuß. Capellmeiſter Reichardt, 
der auf ſeinem Gut in Giebichenſtein, nahe bey Halle, 

privatiſirte, fuͤr die Compoſition, ſowie mir denn auch, zu 

fleißiger Benutzung Beider anſehnliche muſikaliſche Bib— 
liotheken zu Gebote ſtanden.“ 

Der Kampf um ein einigermaßen auskoͤmmliches Daſein 
nötigte den Kuͤnſtler, „die halben Nächte für die Ausbildung 
feiner eigenen Kunſt zu verwenden.“ — „Zwey Freunde,“ fo 

faͤhrt er fort, „die als biedere Menſchen und angehende Dich— 
ter gleich großen Werth fuͤr mich hatten, dienten mir damals 
beſonders zur geiſtigen Unterhaltung. Der eine war der Sohn 

des Geheimraths von Gechhauſen [I] zu Eiſenach, deſſen 

Tante die Stelle als Hofdame bei Ihro Durchlaucht der Frau 

Herzogin Anna Amalia bekleidete. Er ſtand unter dem 

Halleſchen Infanterieregiment als Adjutant und war zu— 

gleich Informator der Kinder des Generals Doͤring; der 

zweite Freund, ein naher Freund und Anverwandter des 

Geheimraths Dellbruͤck, Erzieher des jetzigen Kronprinzen 

von Preußen, ſtudierte Theologie.“ 

Entbehrungen und Überanſtrengungen untergruben wäh: 
rend der naͤchſten drei Jahre Remdes ſcheinbar unverwuͤſt— 

liche Geſundheit, fo daß er in leidendem Zuftande ins Haus 
feiner Eltern zuruͤckkehren mußte. Nach wiedererlangter 

Körper= und Geiſteskraft dachte er an die Wiederaufnahme 
ſeiner Taͤtigkeit. In dieſem Stadium ſeines Lebens folgte er 
einem Rate Reichardts, einige Jahre Berlin und ſpaͤter Wien 
zu beſuchen, um, ſo heißt es weiter, „hoͤhere Ausbildung durch 

Anhören größerer muſikaliſcher Werke zu bewirken. Zelter 
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wurde in Berlin mein Lehrer, und mit den dortigen Capell— 
meiſtern Righini, Himmel, Anſelm Weber und Seidel trat 

ich in naͤhere Bekanntſchaft; zugleich wurde ich Mitglied der 

dortigen beruͤhmten Singacademie.“ Die ſieben Jahre ſeines 
Berliner Aufenthalts hatten auf ſeine muſikaliſche Ent— 

wickelung nachhaltigen Einfluß. „Durch uͤberſendung der 

Compoſition einer kleinen Liederſammlung“, ſo berichtet 

er weiter, „wurde ich Ihro Majeſtaͤt der Koͤnigin Luiſe 

bekannt. Die Beurtheilung dieſer Lieder war Zeltern uͤber— 
tragen worden und mochte wohl guͤnſtig fuͤr den Ver— 
faſſer ſprechen; aber daß derſelbe ein Weimaraner war, 

ſchien das Intereſſe der huldvollen Koͤnigin noch zu erhoͤhen. 

Der mir unvergeßliche Zelter zeigte ſich mir uͤberhaupt als 

mein vaͤterlicher Freund.“ Durch feine Vermittlung gelangte 
Remde allmaͤhlich in die geſellſchaftlichen Kreiſe der Groß— 

ſtadt. Bei Gelegenheit eines Konzertes der Berliner Sing— 

akademie wurde er der Koͤnigin Luiſe vorgeſtellt. „Sie er— 
innerte ſich da“, ſo lautet der weitere Bericht, „zugleich 

meiner uͤberſendeten Lieder, und ich erhielt nachher den 

gnaͤdigſten hohen Auftrag: Hochdieſelbe beym Vortrag 

meiner Lieder mit dem Pianoforte zu begleiten, wobey ſie 
mir eine goldene Uhr mit Brillanten einhaͤndigte und mich 

zugleich gnaͤdigſt aufmunterte, bald eine neue Samm— 
lung von Liedern folgen zu laſſen. Der Geheimrath Dell— 

bruͤck .. . beehrte mich mit dem Zutrauen, dem Kronprinzen 

Muſikunterricht zu ertheilen. Dies geſchah in dem ungluͤck— 
lichen Jahr 1806, und als wir eben gemeinfchaftlich im 

Begriff waren, dieſe Stunden zu ordnen, brachte ein Feld— 

jaͤger die hoͤchſt ungluͤckliche Nachricht vom Koͤnig: daß die 

Schlacht bei Jena verloren, und der Geheimrath mit den 

Prinzen des Hauſes ſobald wie moͤglich Berlin verlaſſen 

und uͤber Stettin und Danzig nach Koͤnigsberg eilen ſollte. 

Ich blieb zwar noch etwas laͤnger in Berlin; um aber die 
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feindlichen Truppen ferner nicht zu ſehen, reiſte ich nach 
Hamburg. Spaͤter wurde Berlin von den Franzoſen ver— 

laſſen. Ich ſchrieb daher an Dellbruͤck, ob man wohl die 

Hofnung hegen duͤrfe, den koͤniglichen Hof nach Berlin bald 

zuruͤckkehren zu ſehen? und erhielt die Antwort: daß er ſehr 

daran zweifle, da der Feind drey preuß. Veſtungen noch im 

Beſitz hielte, bis die Contributionen völlig bezahlt wären; 

auch ſollte ſich Berlin von ſeinem Falle einigermaßen er— 

holen. — 

Nach Wien konnte ich nicht gehen, da ſpaͤter auch Sſter— 
reich mit Frankreich in Krieg verwickelt wurde. Ich reiſte 

nach Leipzig, wo ich bald darauf Sr. Durchlaucht dem Prin— 
zen Emil von Holſtein Auguſtenburg als muſikaliſcher Lehrer 

empfolen wurde, und in dieſer Stellung Jahre lang blieb. 
Nach dieſem folgte ich einem Rufe nach Memmingen in 

Schwaben. Bei der Durchreiſe dahin uͤber Weimar, wo ich 

mehrere meiner Compoſitionen in Hoher Gegenwart des 

Großherzoglichen Hofes auffuͤhrte und durch deſſen hohen 

Beifall beehrt wurde, munterte mich der hoͤchſtſelig ver— 

ſtorbene Großherzog gnaͤdigſt auf, im Vaterlande zu bleiben, 

und da ich eine untergeordnete Stelle nicht gut annehmen 
konnte, und nach hieſigen Verhaͤltnißen fuͤr Unterricht nur 

wenig bezahlt wurde, ſo ſorgten gnaͤdigſt Ihro Kaiſerlichen 

Hoheit die Frau Großherzogin einſtweilen fuͤr meinen Un— 

terhalt. Spaͤter erging auch ein Großherzogliches Rescript, 

meine Anſtellung in der Folge betreffend, an das Oberhof— 

marſchallamt. Ich blieb daher in Weimar, und um den 

oͤftern Aufforderungen, Singſtunden hier zu ertheilen, Ge— 
nuͤge zu leiſten, errichtete ich eine Singakademie fuͤr Knaben 

und Mädchen von 7— 10 Jahren nach Anleitung meiner 
Singſchule, die kuͤrzlich in Leipzig in Druck erſchienen war. 
Schon nach Verlauf von 2 Monaten legten die Kinder in 

einer oͤffentlichen Pruͤfung auf hieſigem Stadthausſaal, 
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im Beiſeyn ihrer Eltern und Verwandten p. Proben all: 

gemeiner Zufriedenheit ab. Auch dem muſikliebenden Groß— 

herzoglichen Hof war das guͤnſtige Reſultat derſelben zu 
Hoher Kenntniß gekommen, und die Hoftheaterintendanz 

erhielt nun den Hoͤchſten Auftrag, uͤber das neuerrichtete 

Bildungsinſtitut zu berichten. Sowohl der Capellmeiſter 
Muͤller, als auch der Geheimrath von Goͤthe? verſicherten: 

daß dieſes Singinſtitut als Pflanzſchule angeſehen, und 

Saͤnger fuͤr die Kirche und das Theater darin vorgebildet 
werden koͤnnten, und um mich in meiner Thaͤtigkeit etwas 

aufzumuntern, erhielt ich einſtweilen jährlich SO Thaler 
Gehalt. Spaͤterhin wurde ich von der Hoftheater-Intendanz 

veranlaßt, auch fuͤr erwachſene Jungfrauen zu ſorgen, die 

im neu zu errichtenden ſtehenden Chor mit Erfolg ange— 

ſtellt werden konnten. Dies war damals eine ſehr ſchwierige 

Aufgabe; denn war es mir auch gelungen, geeignete Sub— 
jecte fuͤr dieſes Vorhaben geneigt zu machen, ſo widerſetzten 
ſich gewoͤhnlich die Eltern, indem ſie angaben: daß das 

Theater auf die Sittſamkeit nachtheiligen Einfluß habe, und 
ihre Kinder dort leicht der Verführung ausgeſetzt wären.’ 
Durch öftere Aufmunterung der Hoftheater-Intendanzaber, 
und da mir die Chordirectorſtelle wiederholt zugeſichert 
wurde, ward mein Eifer mehr und mehr angeſpornt, und 

ſo gelang es denn, gegen 20 wohlgebildete Jungfrauen fuͤr 
dieſen Zweck zu gewinnen. Der Unterricht wurde nun ver— 

vielfaͤltigt, ſo daß nach einiger Zeit dieſe meine Schuͤler 

ſich in einer angeordneten Probe, im Goͤtheſchen Hauſe und 

im Beiſeyn der hohen Intendanz, ſchon als brauchbare 

1 Über Capellmeiſter Auguſt Eberhard Müller vgl. W. Bode, a. a. O., 

2, 64 ff. 

2 Goethes Tagebücher 1811 Nov. 21 (4, 242, 26): „Abends Remde 
Concert.“ 

Vgl. hierzu Bode, a. a. O., 2, 143. 
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Choriſten erwiefen.! Als aber Goͤthe mich darauf zur Chor: 
director⸗Stelle in Vorſchlag brachte, aͤußerten Hoͤchſtſeeliger 

Großherzog: daß ihm ein gewißer Haͤſer,? waͤhrend ſeiner 

Anweſenheit in Wien, ſey empfohlen worden. Die Schweſter 

deſſelben hatte naͤmlich in Wien in einem fuͤrſtl. Hauſe, das 
der Großherzog mit ſeinem hohen Beſuche beehrte, geſungen; 

dieſe bat nachher Hoͤchſtdenſelben fuͤr ihren Bruder, der da— 

mals eine wenig eintraͤgliche Stelle als Rector in Lemgo 
bekleidete, um eine Anſtellung in Weimar. Die Intendanz 

zweifelte nun zwar nicht an der Geſchicklichkeit des gedachten 

Hrn. Rector; ob er aber gerade als Chordirector hinlaͤng— 
lich befaͤhigt ſey, war noch ungewiß; auch ſchien es in der 
hoͤchſten Billigkeit zu liegen, mir als geborenem Weimaraner, 
der ſich uͤberdies mehrere Jahre lang fuͤr dieſe Angelegen— 

heit fo eifrig bemüht hatte, und wie vorerwaͤhnt durch Aller: 

hoͤchſtes Zureden eine Anſtellung in Memmingen aufzu— 

opfern vermocht worden war, den Vorzug zu geben, beſon— 

ders da auch ein Großherzogliches Rescript, zu dem Behufe 
mir bald eine geeignete Anſtellung zukommen zu laßen, 

ſchon lange beim Oberhofmarſchallamt vorlag. Indeß das 

Fuͤrſtlich Hohe Verſprechen ſollte gehalten werden, und ich 

ſah mich leider dem Auslaͤnder hinten an geſetzt, indem 

Haͤſer die Chordirectorſtelle mit 500 Thaler Gehalt wirk— 
lich erhielt. Dieſe Angelegenheit verurſachte hier damals 

einiges Aufſehen, beſonders da einige laut aͤußerten: Man 

haͤtte, um jeden Theil zufrieden zu ſtellen, Haͤſern, als guten 

Schulmann, leicht an das hieſige Gymnaſium bringen, 

Goethes Tagebücher 1815 Nov. 29 (5, 193, 23): „Remde Sing: 

ſchule.“ 

2 Über Auguſt Ferdinand Haͤſer vgl. Bode, a. a. O., 2, 155. 

3 Durch Verfuͤgung vom 19. Dezbr. 1817 wurde Haͤſer auch Lehrer 

am Wilhelm Ernſt⸗Gymnaſium; ein Jahr ſpaͤter folgte ihm in dieſer 

Stellung Eberwein. (S. Akten des Großherzogl. Oberkonſiſtoriums in 

Weimar III, 47, W. 29, vol. 1). 
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und dagegen mir, als Landeskind, der früher Geſundheit 

und ſelbſt das Leben durch angeſtrengtes Studium auf's 
Spiel geſetzt habe, .. jene mehrmals zugeſicherte Stelle, als 
wohlverdient zuwenden koͤnnen. Nach allen dieſen befrem— 

dete es mich nun nicht wenig, daß, als Haͤſer die Chordirector— 

ſtelle ſchon angetreten hatte und nun geneigt war, noch einige 

Choriſtinnen anzunehmen, keine derſelben, auf Befehl des 

Geheimhofrath Kirms, ohne ſchriftliches Zeugniß von mir 

beym Chor angeſtellt werden ſollte. Ich, als Zuruͤckgeſetzter, 

ſuchte mich dieſem Geſchaͤft zwar zu entziehen, da dieſes 

nothwendig dem dafuͤr beſoldeten Chordirector ſelbſt zu— 

kaͤme, Kirms aber aͤußerte: Haͤſer waͤre hier noch nicht 

localiſirt, und da ich mit dieſem Geſchaͤft hinlaͤnglich ver— 

traut, ſo moͤchte ich es noch uͤbernehmen; fuͤr meine Be— 

muͤhungen würde man mich beſonders honoriren. Ich unter— 

zog mich alſo der Sache nochmals, und zur Zufriedenheit 

der Intendanz, aber nicht die mindeſte Erkenntlichkeit wurde 

mir dafür zu Theil. Die wahrhaft empoͤrende Unbilligkeit 
war mit nichts zu entſchuldigen und mußte jedem Billig— 

denkenden als hoͤchſt ungerecht erſcheinen. Um mich indeß 

einigermaßen zu beruhigen, verſicherte man mir von neuem: 

daß in kurzem ein neuer Etat beym Hoftheater gemacht 

wuͤrde, wobey mir einige hundert Thaler als Wartegeld 

ausgeſetzt werden ſollten, bis ſich eine andere paſſende Stelle 

fuͤr mich faͤnde, wie dies bekanntlich auch bey andern Colle— 

gien der Fall iſt. Nachdem der neue Etat erfolgt war, er— 

kundigte ich mich beym neuen Oberchef, dem Grafen von 

Edling, wegen meiner Angelegenheiten; derſelbe erwiederte 
mir darauf: daß bereits mehrere tauſend Thaler an das 

Theater gekommen, wobey auch ein paar hundert leicht, 

als Wartegeld, mir zu Theil werden koͤnnten, aber weder 

Kirms noch der Capellmeiſter Muͤller haͤtten meiner erwaͤhnt. 

Es wuͤrde nun ſchwer halten, da bereits der Etat geſchloſſen; 
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doch wollte er deshalb mit dem Großherzog ſprechen. Hoͤchſt— 

derſelbe hatte ſich dann gewundert, daß ich noch immer nicht 

angeſtellt ſey, und das Reſultat war: daß ich einſtweilen 

als Lehrer der Muſik beym Großherzoglichen Pageninſtitut 

mit 100 Gulden, da eben die Caße beſchraͤnkt ſey, angeſtellt 

wurde. 14 Jahr war ich in meiner Kunſt mich auszubilden 

entfernt, 1811 kam ich nach Weimar zuruͤck, und 1816 er— 

hielt ich die Stelle beym Pageninſtitut. Dies waren alſo 

die Früchte von mehr als 20jaͤhrigen Bemühungen.” 
Im weiteren beſpricht Remde nun ſeine Erfolge in 

dieſer Stellung, mit denen freilich die geringe Erhoͤhung 
ſeines Gehaltes nicht Schritt gehalten habe. Dann faͤhrt 

er fort: „Bey der Einrichtung der neuen Buͤrgerſchule 
[1825] wurde mein Singinſtitut mit dahin verlegt. Zu— 

naͤchſt hatte ich blos die erſten Claßen der Knaben und 

Mädchen derſelben zu unterrichten, und bekam 150 Thlr., 
aber bald erſuchten mich die Eltern der Schuͤler in der zweiten 

Knaben- und Maͤdchenklaſſe auch dieſen Singunterricht zu 

geben. Dies waren zuſammen 1000 Kinder. Wenn Freunde 
die Schulanſtalt beſuchten, was haͤufig geſchah, ſo verweilten 

ſie immer zuerſt und am laͤngſten beym Singunterricht. 
Selbſt Goͤthe, der früher als Intendant der Hofbuͤhne ſich 

meines Singinſtituts ganz beſonders annahm und mehr— 

mals im Saale des Gymnaſiums, wo die Übungen gehalten 

wurden, denſelben beiwohnte, beehrte mich in Geſellſchaft 

meines fruͤheren wuͤrdigen Lehrer Zelter in der Buͤrger— 

ſchule, und Beide ſprachen ſich uͤber die Fortſchritte der 
Zoͤglinge lobend aus... 

Auch Marie von Weber, der mich bey ſeinem fruͤheren 

Hierſeyn in Weimar durch ſeinen Beſuch in meinem Sing— 
inſtitut beehrte, endigte ſeinen naͤchſten Brief an mich, wie 

hier folgt: 

„Ich ergreife hierbey die Gelegenheit Sie zu verſichern, 
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„daß ich mich noch mit Vergnügen jenes Pruͤfungstages 

„als eines ſchoͤnen Reſultates Ihres Eifers und Kenntniße 

„erinnere, und daß ich mit aller Hochachtung bin Ew. Wohl— 

„geboren ergebener 
Carl Marie von Weber.“ 

Weiterhin ſpricht Remde von der Notwendigkeit einer 
Neuordnung ſeiner Taͤtigkeit, erwaͤhnt auch das verſtaͤnd— 
nisvolle Entgegenkommen des Oberkonſiſtoriums, aber er— 
zielte doch nicht das erhoffte Ergebnis ſeiner Verhandlungen, 

ſo daß er ſich gegen den Generalſuperintendent Roͤhr die 
Außerung erlaubte, „daß das Inſtitut unter Goͤthes fruͤhe— 
rer Aufſicht weit beſſer gediehen ſey.“ Da die erſehnte 

Beſſerung nicht zu erreichen war, ſo nahm er ſeinen Ab— 

ſchied mit einer Penſion von 100 Tlr. und „ſah ſich, wie 

von feinem zwölften Jahre an, genötigt wieder Privatunter— 
richt zu ertheilen, um als rechtlicher Menſch exiſtiren zu 

koͤnnen.“ 

Dann heißt es weiter: „Bei Gelegenheit, wo ich 1823 
den Hoͤchſten Auftrag erhielt, die Terte meiner Opern von 

Falk Ihro Koͤnigl. Hoheit der Frau Großherzogin Luiſe 

ſelbſt unterthaͤnigſt zu uͤberreichen, bedauerten Hoͤchſtdie— 

ſelbe gnaͤdigſt: daß ich nach ſo langer Zeit (nach Verlauf von 
12 Jahren meines Hierſeyns) noch nicht voͤllig angeſtellt ſey, 

und verſprach mir bey vorkommendem Fall gnaͤdigſt Ihro 
Hohe Verwendung. Da ſich hier keine Gelegenheit dazu bot, 

und die Capellmeiſterſtelle in Darmſtadt eben erledigt war, 

ſo bat ich unterthaͤnigſt die Frau Großherzogin um gnaͤdige 

Verwendung. Sie empfal mir Eile, wenn ich mich dorthin 

an Ihren fuͤrſtl. Bruder mit meinem Geſuch wenden wolle; 

zugleich moͤchte ich von meinen Compoſitionen beyſchließen, 

da derſelbe ſelbſt Kunſtkenner ſey, ſie Hoͤchſtſelbſt wolle 
mein Geſuch bey demſelben beſonders unterſtuͤtzen. Aber 

leider konnte der Großherzog nicht willfahren; der mit Tode 
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abgegangene Capellmeifter hatte 2 Jahre lang gekraͤn— 
kelt, und der jetzige Nachfolger hatte waͤhrend der Zeit deßen 

Dienſtgeſchaͤfte verſehen, wofuͤr ihm ſchon fruͤher dieſe Stelle 
zugeſichert worden. So wandelte ſich denn auch dieſe Hof— 

nung fuͤr mich in Taͤuſchung! 

Da ich faſt die groͤßte Zeit mit Unterricht beſchaͤftigt war, 
ſo konnte ich leider fuͤr meine Kunſt, zu componieren, wenig 
unternehmen. Eine kleine Oper: Die Pfirfichdiebe‘ hatte ich 

fuͤr die Großherzogl. Hofbuͤhne geſchrieben, die allgemein 

anſprach. Ihro Kaiſerliche Koͤnigliche Hoheit, die Frau 

Großfuͤrſtinn, hatte ich damals, als Hoͤchſtſelbſt große 
Kunſtkennerin und hohe Beſchuͤtzerin derſelben, unter— 

thaͤnigſt zu der Auffuͤhrung beſonders eingeladen. Der Tag 

der Darſtellung fiel aber leider in die Faſtenzeit der Grie— 
chiſchen Kirche, wo Ihro Kaiſerliche Hoheit die theatraliſchen 

Vorſtellungen nicht wohl mit Ihrem Hohen Beſuch beehren 
konnten. Spaͤter entſtanden zwiſchen Frau von Heygendorf 

und Unzelmann, die beide in dieſer Oper beſchaͤftigt waren, 
Mißverhaͤltniße, wo ſie gerade zu erklaͤrte: mit demſelben 

nicht mehr zuſammen zu ſpielen, und ſo unterblieb die 

Widerholung dieſer beliebten Oper. Der Hoͤchſtſelige Groß— 
herzog bezeugte mir nach der Auffuͤhrung ſeine ganze Hohe 
Zufriedenheit, indem Hoͤchſtdieſelben aͤußerten: Meine Oper 

ginge von den gewoͤhnlichen ganz ab, es liefen beſonders 
keine Bekannte (Reminiſcenzen) darin herum, wie jezt in 

den meiſten neueren Opern; ich moͤchte recht bald die Groß— 

herzogliche Hofbuͤhne mit einem groͤßern dramatifchen Werk 
beſchenken. Meine Aufmerkſamkeit war nun beſonders auf 

ein tuͤchtiges Opern-Suͤjet gerichtet, und ich glaubte es in 
der Wahl eines klaſſiſchen Stoffs von dem beruͤhmten Gozzi 

gefunden zu haben, was fruͤher als Schauſpiel in Venedig 

mit dem beſten Erfolg aufgefuͤhrt worden. Falks gewandter 
Geiſt konnte mir aus ſelbigem leicht einen poetiſchen Opern— 
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tert liefern. Er ſuchte fich dieſer Mühe aber zu entziehen, 

vorgebend, daß die Beſchaͤftigungen in feinem Waiſenin— 

ſtitut ihn daran verhinderten. Nur durch das Geſchenk eines 

Pedals und durch ertheilten Singunterricht, was beides 
ſeinem Inſtitut ſehr wuͤnſchenswert war, fand er ſich dazu 

geneigt; doch durfte ich, in dieſer Beziehung, erſt Abends 
nach 10 Uhr ihn beſuchen. Es traf ſich nun aber oft, daß 

ich bis 12 Uhr eines Gedichts von ihm gewaͤrtig war, und 

ihn dann bei Abfaſſung desſelben, aus allzugroßer Geiſtes— 

anſtrengung, der Schlaf uͤberraſchte; ich ſchlich mich dann 
ſtill und verſtimmt von ihm weg, dann mußte ich das Ver— 

gnuͤgen zu componiren des folgenden Tages entbehren; 
doch wenn der ſpaͤte Abend kam, wiederholte ich meinen 

Beſuch. Die gefertigten Geſaͤnge ſpielte ich ihm vor, er fand 

ſich erheitert und aufgemuntert, die noch fehlenden Ge— 

dichte nach und nach mir zu fertigen. Als die Oper voll— 

endet war, uͤberreichte ich ſie dem damaligen Intendanten 

Hrn. Stromeyer. Er fand ſie gelungen und verſprach die— 
ſelbe bald in Scene zu ſetzen. Auch Frau von Heygendorf 

ertheilte ihr vollen Beyfall, nur bedauerte ſie: daß ſie ſelbſt 

die Hauptpartie, ſo ſchoͤn ſie ſey, nicht ſingen koͤnnte, und 

große Abaͤnderungen in der Compoſition koͤnnten mir wohl 

nicht zugemutet werden; auch wuͤrde dann das Ganze an 
Charakter leiden, und Madame Eberwein waͤre ſchon wegen 
ihrer aͤußeren Perſoͤnlichkeit nicht dazu geeignet. Die Auf: 

fuͤhrung mußte hier leider deshalb unterbleiben. Um Ge— 
legenheit zu finden, ſie auf einer fremden Buͤhne aufge— 

führt zu ſehen, dedieirte ich dieſelbe Sr. Majeſtaͤt dem König 

von Preußen und erhielt als Zeichen ſeiner Allerhoͤchſten 

Zufriedenheit einen aͤußerſt koſtbaren Brillantring. Man 

iſts von der Berliner Hofbuͤhne gewohnt, daß neue Opern 

oft laͤngere Zeit liegen, ehe ſie zur Auffuͤhrung gelangen, 
wie z. B. die, Abenceragen' von Cherubini, die volle 10 Jahre 
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vorher eingefendet waren; auch Hummels, Mathilde‘ hatte 

5 Jahre lang gleiches Schickſal. Mein Zauberſee“ wurde 
ebenfalls bis jetzt verzoͤgert, doch gab kuͤrzlich der Graf 
von Redern zur baldigen Auffuͤhrung derſelben Hofnung. 

Seit einigen Jahren ſteht als Chef der hieſigen Groß— 

herzoglichen Hofbuͤhne der Herr Oberhofmarſchall von 

Spiegel mit ruͤhmlichem Eifer vor, dem es noch außerdem 
zur beſonderen Ehre gereicht, vaterlaͤndiſche Kuͤnſtler in 

Schutz zu nehmen und ihre Erzeugniſſe zur öffentlichen Auf— 

führung zu befördern; auch meine Oper: Der Zauberfee‘ 
wurde kuͤrzlich von demſelben glaͤnzend in die Scene geſetzt 

und erhielt allgemeine Anerkennung.“ Den Tert zu dieſer 

Oper hatte Remde am 19. Auguſt 1827 auch Goethe 
unter Beifuͤguug des vom Koͤnig von Preußen erhaltenen 

Brillantrings zur Begutachtung uͤberſandt. Goethe ſchickte 

den Text nebſt Beigabe mit folgendem Briefe zuruͤck: „Bey 
meinen ſo mannichfaltigen Obliegenheiten iſt es mir uns 

möglich, ein dramatiſches Werk, befonders einen Opern— 

tert, mit gehoͤriger Aufmerkſamkeit durchzuleſen, um ein 

Urtheil Darüber fällen zu koͤnnen, beſonders da ein der Mus 

ſik gewidmetes Drama in doppelter Ruͤckſicht zu betrachten 
iſt. Daher ſende, dankbar fuͤr das gehegte Vertrauen, das 

Manuſcript zuruͤck, nebſt der ſchoͤnen Gabe, wozu ich auf 

jede Weiſe Glück wuͤnſche.“? 

Remde faͤhrt fort: „uͤbrigens werde ich ſeit Kurzem viel— 

Die Oper wurde in Weimar am 26. September und am 24. No— 
vember 1835 aufgefuͤhrt; in Berlin dagegen ſcheint ſie nicht auf die 

Buͤhne gekommen zu ſein, wenigſtens iſt ſie in Teichmanns Liſte der 

von 1771 bis 1842 in Berlin aufgefuͤhrten Opern und Singſpiele 

(J. V. Teichmanns Literariſcher Nachlaß, Stuttgart 1863, S. 406/36) 

nicht verzeichnet. 

2 Briefe, Band 43, Nr. 27 und S. 314. Im Tagebuch vom 21. 

Auguſt 1827 (11, 100, 7) findet ſich die Bemerkung: „Operntext an 

Remde zuruͤck.“ 
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ſeitig aufgemuntert, bald ein neues dramatiſches Werk zu 
componieren, und mehrere hieſige Dichter bieten mir ihre 
Erzeugniſſe zur muſicaliſchen Bearbeitung an; aber ich 

werde leider darauf verzichten muͤſſen, da es mir an der 

dazu benöthigten Zeit gebricht, weil ich meine Exiſtenz leider 

durch Unterrichtertheilen zu ſichern gezwungen bin. 

Durch den ſchmeichelhaften Beifall der Kenner und des 
Publikum, den die Darſtellung meiner Oper zu aͤrndten 

das Gluͤck hatte, fuͤhle ich mich jetzt mehr aufgeregt, ein 

neues dramatiſches Werk anzufangen, und ich würde dabey 

beſondere Ruͤckſicht auf die hieſige Hofbuͤhne und deren 

Singperſonal, ſowie auf den Umfang ihrer Stimmen, als 

auch jedes Einzelnen Geſchicklichkeit nehmen.“ — 

Ob der ſtrebſame Mann zu dem geplanten Werke Muße 
gefunden, und in wie weit er ſeinem Ziele nahe kam, dar— 

uͤber berichten weder die vergilbten Blaͤtter der Theater— 
akten jener Zeit, die neuerdings im Großherzoglichen Staats— 

archiv eine Unterkunft gefunden haben, noch die Akten der 

Pagerie des Hofmarſchallamtes aus den naͤchſten Jahren. 

Gewiß iſt es, der Kantor Remde war keiner von den Gro— 
ßen; allein als einem kleinen Stern, der ſein Licht von der 

Sonne Goethes empfing, duͤrfen wir ihm wohl auch heute 

noch unſere Teilnahme goͤnnen. 
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Deutſches Nationalempfinden im Zeit: 
alter unſerer Klaſſiker 

Feſtvortrag gehalten am 29. Mai 1915 
von 

Max Lenz 
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Kr nmitten des Weltkrieges, während unſere Brüder, uns 

) fere Söhne im Felde ſtehen und unſere Gedanken uns 

ablaͤſſig zu ihnen hineilen, haben wir uns in Goethes Stadt 

vereinigt, um in gewohnter Weiſe dem Genius des deut— 
ſchen Dichters zu huldigen. Denn wir fuͤhlen alle, daß un— 

ſere Zuverſicht auf den Sieg unſerer gerechten Sache nichts 

mehr ſtaͤhlen kann, als der Aufblick zu den Hoͤhen des deut— 
ſchen Geiſtes, deſſen reinſte Flamme einſt an dieſer Staͤtte 

brannte. Es ſind Empfindungen, die uns ſogar unſere Feinde 

goͤnnen, zu denen ihre geiſtigen Fuͤhrer ſich noch im Anfang 

des Krieges ſelbſt bekannt haben und zu denen ſie uns ganz 

zuruͤckfuͤhren moͤchten: ſie wuͤrden uns bald wieder ihre 

Freunde nennen, in gemeinſchaftlichem Kulturbewußtſein 

uns an ihr Herz druͤcken, wenn wir uns der Pflege jener 

Ideale ausſchließlich widmen wollten und dafuͤr ihnen, 

wie vor alters, die Guͤter uͤberließen, welche zaͤhlbar und 

meßbar ſind und zwar nicht die Herzen, aber die Taſchen 

fuͤllen. Wir aber koͤnnen uns auf dieſe Teilung nicht mehr 

einlaſſen. Weil wir damit dem deutſchen Geiſte ſelbſt den 

Todesſtoß verſetzen wuͤrden: weil die Schaͤtze, die uns, wie 
unſern Vaͤtern, wahrlich die teuerſten ſind, heute zu den Guͤ— 

tern gehoͤren, fuͤr welche Deutſchlands Soͤhne kaͤmpfen: weil 
auch ſie nur die Macht uns erhalten und nur das Schwert 
uͤber die Welt ausbreiten kann. Es hat lange gewaͤhrt, bis 
dieſe Erkenntnis Gemeingut unſerer Nation geworden iſt. 
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Als wir den nationalen Staat gewonnen hatten, glaubten 
wir bereits am Ziel zu fein: ſtark genug, um keinen ande: 
ren Wettſtreit mit den Voͤlkern der Erde befuͤrchten zu muͤſ— 

ſen, als den um die Guͤter der Wohlfahrt, Freiheit und 

Geſittung. Der Schoͤpfer des Reiches ſelbſt hat es damals 

in der Spiegelgalerie von Verſailles ſo verkuͤndigt; kein 
anderer Gedanke hat in langen Friedensjahren die Nation 

beherrſcht; Kulturpolitik war die Loſung, die bis zu der 

Schwelle des Krieges hin von der Reichsregierung ausge— 
geben wurde; und erſt der Krieg hat es uns zum Be— 

wußtſein gebracht, daß alle Kultur mit den Elementen 
der Macht verwachſen und von ihren Geſchicken abhaͤngig 

iſt, und daß heute jedenfalls nur die deutſche Weltmacht 

die Herrſchaft des deutſchen Geiſtes in der Welt verbuͤrgen 

kann. 

Wir aber wollen in dieſer Stunde den Blick von dem 

Wirrſal und der Not der Zeit, wie ſehr ſie unſere Gedan— 

ken gefangen halten mag, hinweg und auf die Epoche richten, 

in welcher der Genius unſerer Nation ſeinen erhabenſten 

Flug gewagt hat, ohne doch von der Macht des nationalen 

Staates geſtuͤtzt zu ſein. 
Denn das iſt es ja, was der Epoche von Weimar ihre 

einzigartige Bedeutung gibt: das Hinausſtreben des natio— 
nalen Genius uͤber alle Schranken, die ihm in Staat und 

Kirche geſetzt waren, hinaus in die Sphaͤre des reinen Ge— 

dankens und eine ganz perſoͤnliche Empfindungs welt, in ein 

Reich der Ideale, an dem nichts mehr von Erdenſchwere 

haften will. Der Boden, auf dem es geſchah, war noch der des 

alten Reiches, das ſelbſt nur eine Schattengewalt und mehr 

Idee als Wirklichkeit geworden war, mit ſeinem Kaiſer, 
dem Semper Augustus, der keinen Schritt aus eigener 

Macht tun konnte, mit einem Reichstage, auf den niemand 

hoͤrte, dem Reichskammergericht, deſſen Beſchluͤſſen keiner, 
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der Macht hatte, gehorchte, mit feiner Reichsarmee, die bei 
Roßbach davonlief, ſowie nur der alte Fritz auf die Hoſen 

klopfte: das „liebe heil'ge roͤm'ſche Reich“, mit dem bereits 
der junge Goethe, der Sohn der Reichskroͤnungsſtadt, 

ſeinen Spott trieb. Dennoch iſt den Deutſchen von damals 

die Zumutung geſtellt worden, in dieſer verſtaubten Herr— 

lichkeit mit ihren zwoͤlfhundert Souveraͤnitaͤten, die ſich aus 

der Verweſung heraus gebildet hatten, ſich nicht nur wohn— 

lich und behaglich zu Fühlen, ſondern auch patriotifch, reichs— 

patriotiſch zu empfinden, als ob in dem zerſchliſſenen Kleide 

die Nation Koͤrper und Seele entwickeln koͤnne. Der es tat, 
war einer der beſten Deutſchen ſeiner Zeit, ein Mann, der 

ſeines harten Herren treuer Diener war und zugleich ein 
Charakter, der für feine Überzeugung einſtand, vertraut wie 

kein Zweiter mit allen Schnoͤrkeln des Reichsrechts und Her— 

kommens und unermüdlich tätig, es theoretiſch darzuſtellen 
und auszubauen: es war in feiner Schrift „Vom deutſchen 

Nationalgeift‘ der Schwabe Karl Friedrich Moſer. Ihm aber 

fuhr ſofort ein Niederſachſe, Juſtus Moͤſer, mit derbem 

Humor durch das Konzept, indem er nachwies, daß der Ver— 

faſſer von „Herr und Diener‘ die Augen zu nahe auf dem 

Bilde gehabt habe, um das Ganze voͤllig zu uͤberſehen. Das 
aber ſei ſchon lange der Fehler unſrer deutſchen Geſchichts— 

ſchreiber und Publiziſten geweſen, daß ſie in Deutſchland 

nichts als Herren und Diener erblicken moͤchten, daß ein Teil 

alles dem hoͤchſten Oberhaupt zuſchreibe, der andre fuͤr die 

Diener ſchreibe und ſtreite; und uͤber dieſem Zweck denke kein 
Menſch daran, daß beides, der Herr und der Diener, eigent— 

lich nur die Tuͤrwaͤrter der Nation, keineswegs aber die wah- 
ren Beſtandteile derſelben ſeien. Der Schöpfer des „Natio— 

nalgeiſtes' ſei in eben dieſen Fehler verfallen. Er halte ſich 

allein bei der Staatsintrigue auf; wenn er ſein Werkchen 
„Der Geiſt der deutſchen Hoͤfe betitelt haͤtte, ſo wuͤrde 
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ſolches dem Inhalt weit mehr entſprechen; denn er fehe 

nichts als Hoͤfe, und werfe hoͤchſtens noch einen Blick auf 

die Gelehrten, welche dem Staate ſeine Diener zuſtutzen. 
„Allein am Hofe lebt nicht der Patriot, nicht der Mann, 

der zur Nation gehoͤrt, ſondern der gedungene Gelehrte, 
der ſich ſchmiegende Bediente, und der Chamaͤleon, der alle— 

zeit die Farbe annimmt, welche ihm untergelegt wird; und 
die Gelehrſamkeit überhaupt hat ein ſolches air etranger, 

daß ſich der Nationalcharakter darunter beinahe verliert.“ 

Das ſind uns vertraute Klaͤnge, und man hofft Großes 

zu hoͤren. Wenn Moͤſer dann aber ſelbſt ſich danach um— 

ſchaut, wo der Nationalgeiſt zu ſpuͤren, und wie er beſchaf— 

fen ſei, fo hat er, wie launig er ſich darüber ausſpricht, dafür 

kaum etwas anderes als ein verlegenes Laͤcheln, das jeder 

Definition ausweicht: „L'esprit de l’ensemble in einem 

Gemaͤlde iſt wie der esprit de physionomie; man emp— 
findet ihn leicht, man erklaͤrt ihn nie.“ Gewiß hat Juſtus 

Moͤſer die Quellen unſeres Nationalgeiſtes naͤher rauſchen 

hoͤren als die meiſten Deutſchen ſeiner Zeit; und niemand 

hat damals den Urboden unſerer Geſchichte ſo lebendig und 

unvermittelt angeſchaut und unterſucht. Blaͤttern wir aber 

dann in feinen eigenen ‚Patriotifchen Phantaſien“, jo be— 

merken wir ſogleich, daß es doch auch nur das Quellen— 

gerieſel iſt, das die Erde ſeiner Heimat traͤnkte, deſſen Ver— 

zweigungen er darin verfolgte, und daß ſein Herz der Hei— 

mat in ihrer traulichen Enge ganz zugehoͤrte. 

In die Urzeit germaniſchen Weſens verſetzen uns auch 

die patriotiſchen Phantaſien, in denen Klopſtock und die 

Dichterſchar, die in ihm ihren Fuͤhrer ſah, ſich ergingen. 
Waͤhrend aber Moͤſer unſere Voreltern auf ihren Ackern 

und hinter dem Pfluge aufſucht und ſie faſt in dem Lichte 

eines weſtfaͤliſchen Landmannes feiner eigenen Zeit mit 

ſeiner Dreifelderwirtſchaft ſehen mochte, ſuchten jene ſie 
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an den Höfen der Cheruskerfuͤrſten und in Idunas Eichen: 

hainen, in Koſtuͤmen, wie wir fie heute noch auf der Bühne 

in Kleiſts Hermannsſchlacht“ finden mögen oder in den 

Fresken der Feſtſaͤle unſerer Rathaͤuſer, die aber unſere 
Vorfahren in Wirklichkeit auch bei ihren Feſtgelagen kaum 

getragen haben werden. So hatten ja auch die Humaniſten, 

als die erſten Erwecker eines deutſchen Nationalempfindens, 

den Koͤnig Ehrenfeſt und Herzog Hermann gefeiert, nur 

in lateiniſchen Verſen und von der Herrlichkeit der Antike 

ſo ſehr durchdrungen, daß ſie alle ihre Vorſtellungen daher 

entlehnten und die olympiſchen Goͤtter ſelbſt in die nor— 

diſchen Waͤlder brachten. Die neuen Poeten dichteten ihre 
„Bardiete“ in deutſcher Sprache, jedoch auch noch in an— 

tiken Versmaßen, und bewieſen dadurch, wie mächtig fie in 

die Saiten greifen mochten, auch nur wieder die Unwirk— 

lichkeit ihrer Vorſtellungen und der Leidenſchaften ſelbſt, 

die ſie zu empfinden ſich bemuͤhten. 
Nun gab es ja einen Staat in deutſchen Landen, der alles 

das beſaß, was dem Reiche fehlte: Einheit des Rechts und 
der Verwaltung, eine Krone, vor der jeder Widerſpruch im 

Innern verſtummen mußte, und einen Koͤnig, deſſen Ruhm 

den Erdkreis erfuͤllte, der einer Welt in Waffen ſiegreich 

widerſtand; eine Macht, die, wohin ſie vordrang, deutſches 

Leben weckte und ihre Kraft aus den echteſten Quellen des 

deutſchen Geiſtes ſog. Daß dieſer Staat und ſein Herr— 

ſcher auf die Entwicklung der deutſchen Dichtung einge— 
wirkt, daß ſie ihren erſten wahren und eigentlichen Lebens— 

gehalt durch Friedrich den Großen und die Taten des 

Siebenjaͤhrigen Krieges gewonnen habe, und daß jede 

Nationaldichtung ſchal ſein oder ſchal werden muͤſſe, die 

nicht auf dem Menſchlich-Erſten ruhe, auf den Erlebniſſen 

der Voͤlker und ihrer Hirten, wenn beide fuͤr einen Mann 

ſtehen, hat Goethe ſelbſt beſtaͤtigt; und gern hat man ſich, 
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zumal es aus feinem Munde kam, auf dies Zeugnis be— 

rufen, als nun der Lebensinhalt dieſes Staates ſich in alle 

Adern der Nation ergoß und ihr die neue Lebensgemein— 
ſchaft brachte. Dennoch darf man dies Wort, das lange 

Jahre nach dem Tode des großen Koͤnigs und unter ganz 
veraͤnderten Weltverhaͤltniſſen ausgeſprochen wurde, nicht 

preſſen und die tieferen Antriebe, die in der allgemeinen 
Abwandlung des deutſchen und des europaͤiſchen Lebens 
liegen, nicht uͤberſehen. Allerdings hat Klopſtock ſchon 1749 

den Ruhm des Koͤnigs, zu deſſen Verehrung ſein Vater 

ihn hingefuͤhrt, beſungen, und wir brauchen nur die 

Namen Gleims und Ramlers zu nennen, nur an , Minna 
von Barnhelm‘ zu denken, um zu bemerken, daß die 

deutſchen Muſen den preußiſchen Waffen nicht abhold ge— 

weſen ſind. Aber Ramler beſang den Schlachtenruhm des 

großen Friedrich in antiken Versmaßen, und Gleims 

‚Lieder eines preußiſchen Grenadiers' vergleichen ſich den 

Kampfliedern eines Arndt und Koͤrner etwa wie die nach 

den Regeln der Lineartaktik aufgereihten Bataillone von 
Leuthen den freiwilligen Jaͤgern von 1813 und Luͤtzows 
ſchwarzen Geſellen; nicht am Wachtfeuer, ſondern beim 

Schein der Studierlampe find fie geſchmiedet. Auch Leſ— 

ſings Kriegserfahrung beſchraͤnkte ſich auf die Schreib— 

ſtube des Grafen Tauentzien in Breslau. Dem Tode fuͤr 

das Vaterland hat keiner von ihnen ins Auge geſchaut, 

auch der Schwabe Thomas Abbt nicht, der als Profeſſor 

in Frankfurt an der Oder, ſich zu einem Dithyrambus dar— 

uͤber begeiſterte. Sie ſtanden außerhalb des Staates auch 

dann, wenn ſie als Profeſſoren oder Geiſtliche wirkten; 

feine Laſten und Pflichten druͤckten fie wenig, und an ſei— 

nen Rechten hatten ſie ebenſo geringen Anteil. Dieſer 

Staat hatte freilich die Macht, ſie zu verpflichten, wozu er 
wollte; aber er ließ fie im weſentlichen ungeſchoren, da fie 
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ja zum Kriegsdienſt nichts taugten und zu den Klaſſen, au 
die er rechnete, nicht gehoͤrten; und ſo mochten ſie ſkan— 

dieren und deklamieren, ſoviel ſie Luſt hatten, wenn ſie ihn 

nur nicht ſtoͤrten. Einer unter dieſen Tyrtaͤen hat allerdings 

unter den Fahnen Friedrichs gefochten, und es war nicht 

der Geringſte unter ihnen: Ewald von Kleiſt, in dem wir 

das Urbild zu Leſſings Tellheim erblicken wollen. Dieſer 
war ein Held; ſein Tod beim Sturmangriff auf die ruſſi— 
ſchen Batterien bei Kunersdorf hat es bewieſen; und ſeine 

Ode an die preußiſche Armee: 

— Unuͤberwundnes Heer, mit dem Tod und Verderben 
In Legionen Feinde dringt, 
Um das der frohe Sieg den goldnen Fluͤgel ſchwingt, 

O Heer, bereit zum Siegen oder Sterben! — 
atmet den echten Kriegerſinn; der Geiſt des preußiſchen 
Adels, die Stimme des Heeres Friedrichs ſpricht aus ihr. 

Aber es iſt das einzige Gedicht dieſer Art von ihm und 
nach Vers und Form jenen anderen verwandt; ſogar der 

ſanfte, idylliſche Ton, der ſonſt in ſeinen Poeſien lebt, 

klingt wieder an: 
Nur ſchone, wie bisher, im Lauf von großen Taten 

Den Landmann, der dein Feind nicht iſt; 

Hilf ſeiner Not, wenn du von Not entfernt biſt. 

Das Rauben uͤberlaß den Feigen und Kroaten. 
Dichtung und Heeresdienſt waren eben auch fuͤr Ewald 

von Kleiſt verſchiedene Welten; jo wie er in Zürich bei Salo— 
mon Geßner einkehrte, um mit ihm theokritiſch zu ſchwaͤr— 
men — auf einer Reiſe, die er als preußiſcher Werbeoffizier 

durch die Schweiz machte, um unter den Soͤhnen des Lan— 

des Rekruten fuͤr ſeinen Koͤnig zu preſſen. Auch in Leſſing 

pulſierte etwas vom preußiſchen Geiſt, und ein Leuchten 
wie von Friedrichs Taten geht durch ſeine ſchoͤnſte Dich— 

tung: aber ſein Lebenswerk ruht auf einem breiteren Grunde, 
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und feine Art zu denken erſcheint mehr in dem Wort, durch 

das er den Patriotismus als eine heroiſche Schwachheit be— 
zeichnet hat. 

Koͤnig Friedrich wird kaum eine Zeile von dieſen Poeten 

geleſen haben, bei denen er ja doch nicht die leichtgeſchuͤrzte 

Anmut, den Witz und Sarkasmus eines Voltaire gefunden 

haͤtte. Er ſah von ſeinem Sansſouci zu dem deutſchen 

Parnaß nicht mit anderen Augen hinuͤber als ſeine fran— 

zoͤſiſchen Freunde; poetiſche Gefuͤhle und philoſophiſches 

Denken gab es fuͤr ihn nur in Frankreichs Sprache und 

Kunſtform. Seine Altersſchrift uͤber die deutſche Literatur 

bezeugt, ebenſo wie fein Urteil über Goethes, Goͤtz' und das 

Nibelungenlied, nur ſein Unverſtaͤndnis fuͤr das Weſen 

deutſcher, ja germaniſcher Poeſie; und die Ziele, die er ihr 

in jener Schrift ſteckte, waren nur wieder die gleichen, welche 

die Franzoſen erreicht hatten, und die ihm als die klaſſiſchen 

galten. Die deutſchen Poeten fuͤhlten ſich gekraͤnkt, und man 

kann es ihnen kaum verdenken, denn es war verſchmaͤhte 

Liebe, was ſie empfanden; ſie hatten, wie Goethe es uns 

erzaͤhlt, ſich danach geſehnt, ihm zu gefallen, wenigſtens 

beachtet zu werden, und ſahen nun, daß er ihre Verſe, auch 

die, welche ihm ſelbſt galten, nicht einmal kannte. Klopſtock 

vergaß ſeinen Lobgeſang und warf ſich zum Raͤcher der ver— 

ſchmaͤhten Muſe gegen den Koͤnig auf, der fremde Feſſeln 

trug. 

Auch Leſſing aber konnte unmoͤglich waͤrmere Gefuͤhle 
fuͤr einen Monarchen in ſich naͤhren, der ſich weigerte, ihn zu 

ſeinem Bibliothekar zu machen, weil ein Deutſcherkeinen An— 

ſpruch auf ein Gehalt von 2000 Talern machen duͤrfe. Auf 

der anderen Seite aber verſtehen wir auch Friedrichs abwei— 

chende Haltung. Seine Bildung war laͤngſt abgeſchloſſen, 
als die erſte Fruͤhlingsſaat unſerer neuen Literatur aufging. 

Leſſing und Herder waren noch Knaben, als er ſchon Kron— 
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prinz war. Es war die Zeit, da die Beſſer und Canitz, die 

Pietſch und Gottſched die erſten hoͤlzernen Verſuche machten, 

um die deutſche Roheit zu überwinden — mit franzoͤſiſcher 

Eleganz. Sollte er dieſe mitmachen? Oder dagegen anſtre— 
ben, mithin in Bahnen einlenken, welche zehn und zwanzig 
Jahre ſpaͤter beſchritten wurden, um dann den deutſchen 

Genius auf die Hoͤhe des Parnaß zu fuͤhren? An ſolches 

Vorwegnehmen der Entwicklung war noch viel weniger zu 

denken; wie es Goethe wiederum bezeugt hat: „Denn wie 

kann man von einem Koͤnig, der geiſtig leben und genießen 

will, verlangen, daß er ſeine Jahre verliere, um das, was er 

fuͤr barbariſch haͤlt, nur allzuſpaͤt entwickelt und genießbar zu 
ſehen.“ Vor ihm lag die Literatur, die der noch herrſchenden 

Richtung in Deutſchland als Vorbild galt, in hoͤchſter Vol— 
lendung, in klaſſiſchen Muſtern, unübertrefflich in Grazie, 

Verſtaͤndlichkeit, Eſprit; die Sprache, welche Diplomatie 

und Literatur der vornehmen und noch ganz vorwaltenden 

Welt ſeit zwei Generationen beherrſchte; eine Kultur, die 

von der glaͤnzendſten Monarchie vertreten war, die Welt, 

zu welcher der Kaſernenton am Hoflager des Vaters das 

barbariſche Widerſpiel war, in die der junge Prinz aus dem 

Druck der Nichtigkeiten des taͤglichen Daſeins mit ſeiner nach 
Anmut und Schoͤnheit duͤrſtenden Seele ſich fluͤchtete — 

was Wunder, daß er mit beiden Haͤnden zugriff! Gewiß war 

auch er ein deutſcher Menſch, und an den Kern ſeiner Seele 

kam Voltaire mit aller ſeiner Feinheit und Skepſis nicht 

heran. Sein Deutſchtum lag in den Grundſaͤtzen der 
Verwaltung, in den Aufgaben, die ſich ihm aus dem Weſen 

ſeines Staates ergaben, und in der ererbten und unter 
dem Druck der Not von ihm ſelbſt entwickelten Auffaſſung 

von den Pflichten ſeines Amtes, in der Hingebung, die er ihm 

widmete, in den Zielen, die er ihm ſtellte. Von hier aus er— 
faßt man den Gegenſatz zwiſchen ſeiner tiefgrabenden und 
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Frucht auf Frucht treibenden Lebensarbeit und der zerſetzen— 

den, aufloͤſenden Taͤtigkeit ſeiner franzoͤſiſchen Freunde; der— 

ſelbe iſt ſo groß wie der Gegenſatz der franzoͤſiſchen und 

der deutſchen Aufklaͤrung. Von hier aus laͤßt ſich daher die 
Bruͤcke ſchlagen von dem Bewunderer Voltaires zu der 

deutſchen Philoſophie und Kritik eines Kant und Leſſing — 

aber ausfuͤllen ließ ſich die Kluft, wie die Dinge lagen, nicht. 

Friedrich ließ jene gewaͤhren, nach ſeinem Wort, das auch 

fuͤr ſie galt: daß in ſeinem Staat ein jeder nach ſeiner eige— 

nen Sacon ſelig werden koͤnne — ob Kant, Leſſing oder 

die Vaͤter Jeſu, galt ihm gleich, weil ſein Staat durch ſie 

alle nicht alteriert, ſein Weg nicht gekreuzt wurde. 

Von einem innerlichen Verhaͤltnis zwiſchen Friedrich und 
ſeinen Untertanen, geſchweige der Nation, darf in der 

Zeit ſeiner drei großen Kriege kaum geſprochen werden. Da— 
fuͤr war die Haͤrte des Regiments, das Spartanertum die— 

ſes Staates zu groß, die Alleingewalt des Koͤnigs, der 

alle Zweige der Verwaltung in der Hand hielt, in jeden 

Winkel hineinblickte, ſeine Diener drangſalierte, keine 

Widerrede litt und hoͤchſtens ſeinem Schreiber, ſeinem 

Eichel, ſeine Geheimniſſe anvertraute, zu ſtark entwickelt, 

ſtand er vor allem mit ſeiner franzoͤſiſchen Bildung dem 

Kulturbewußtſein der Nation in allen ihren Schichten 

zu einſam gegenuͤber. Winckelmann in ſeiner roͤmiſchen 

Phaͤakenwelt hat noch im Jahre des Hubertusburger Frie— 

dens uͤber den Staat ſeiner Heimat wahrhaft furchtbare 

Worte gefunden: es ſchaudere ihn von dem Wirbel bis zur 

Zehe, wenn er an den preußiſchen Deſpotismus und an 

den Schinder der Voͤlker denke, der das von der Natur 

ſelbſt vermaledeite und mit libyſchem Sande bedeckte Land 
zum Abſcheu der Menſchen mache und mit ewigem Fluche 

belegen werde: „meglio farsi Turco circumeiso che 

Prussiano*. Er konnte in der Tat nur mit Schrecken an 
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die Barbarei der preußischen Schulzuſtaͤnde unter dem 

alten, dem Soldatenkoͤnig, zuruͤckdenken, und fo mag man 
ihm, der ſich aus dem Lande der Kaſernen und des Zopfes 

in das Land ewiger Schoͤnheit, das ſeine Seele ſuchte, ver— 

ſetzt ſah, dies wie anderes verzeihen. Aber auch Herder, 

des Schulmeiſters von Mohrungen Sohn, war ein Preuße; 
und mag der Druck der Entbehrung auch auf ſeiner Jugend 
gelaſtet haben, ſo hat er ſolche Erfahrungen wie Winckel— 

mann doch nicht mehr zu machen brauchen; in Koͤnigsberg 
trank er aus den tiefſten und reinſten Quellen des deut— 

ſchen Geiſtes. Und dennoch war, ſowie er den Fuß uͤber 

die Grenze ſetzte, das Preußentum in ihm erloſchen, viel— 

leicht auch nie vorher erwacht. In der genialen Phantaſie, 

die er auf der Seefahrt von Riga nach Frankreichs Kuͤſten 

niederſchrieb, baut er ſich auch eine politiſche Welt auf, in 

der er ſeine Kulturgedanken verwirklicht ſehen moͤchte: die 

baltiſchen Provinzen, verbunden mit Polen und Rußland, 

der Mittelpunkt Riga, die Protektorin „unſere Kaiſerin 
Katharina“. Von den Staaten des Koͤnigs von Preußen 

aber ſchreibt er, ſie wuͤrden nicht gluͤcklich ſein, bis ſie in 

der Verbruͤderung zerteilt wuͤrden; es ſcheint, als ob er 
einen Teil von ihnen, alſo zunaͤchſt die eigene Heimat— 
provinz, dieſem baltiſchen Reich angegliedert ſehen moͤchte 
— das Ziel, dem die ruſſiſchen Kulturtraͤger unſere Oſt— 
marken heute zufuͤhren moͤchten. Und er prophezeit dem 
Fuͤrſten, deſſen Tatenruhm bereits den Weltkreis erfuͤllt, daß 

ſein Reich wie das des Pyrrhus, zerfallen werde, und daß 

das meiſte von dem, was er geſchaffen, nur negativ wirke 

und darum ſo unfruchtbar bleiben werde, wie die fran— 

zoͤſiſche Philoſophie, die ſeine Akademie beherrſche. 
Alle dieſe Maͤnner hatten, wie ſehr ihre eigenen Wege aus— 

einandergingen, einen gemeinſamen Boden, die proteſtan— 

tiſche Religioſitaͤt, befruchtet durch tauſend Keime des Jahr— 
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hunderts und umgebildet in feinem Geiſte. Hier trifft auch 

Winckelmann mit Herder und Leſſing zuſammen, trotz ſeiner 

Bekehrung zu Roms Glauben und ſeiner Abkehr vom Vater— 
lande. Mitten im geiſtlichen Glanz des roͤmiſchen Prieſter— 

ſtaates bleibt ihm das alte religioͤſe Empfinden unverloren. 

Der Dank ſelbſt fuͤr das Gluͤck, das ihm das Leben ge— 

bracht, führt ihn dahin zuruͤck. „Meine Hände hebe ich alle 

Morgen zu dem, der mich dem Verderben entrinnen laſſen 

und in dies Land gefuͤhrt hat. Auf der Wagſchale, worin 

wir in Gottes Hand ſtehen, liegt auf der anderen Schale 

ein Gewicht, welches waͤchſt und faͤllt, wie der Herr will, 

aus uns unbekannten Gruͤnden.“ Und indem er einen Freund 

im Ungluͤck troͤſten will, faͤllt ihm der Vers eines Kirchen— 

liedes ein, das er in feiner Kindheit gelernt hat, hölgern und 

geſchmacklos in der Form, aber dem Inhalt nach echt 

evangeliſch-deutſch: 

„Ich bin ja von mir ſelber nicht 
Entſprungen und formieret; 

Nein, Gott iſt's, der mich zugericht', 

An Leib und Seel' gezieret, 

Der Seelen Sitz 
Mit Sinn und Witz, 
Den Leib mit Fleiſch und Beinen! 
Wer ſoviel tut, 

Des Herz und Mut 
Kann's nimmer boͤſe meinen.“ 

Auf dieſem Grunde erwaͤchſt fortan, was immer in 

Deutſchland zum Lichte draͤngt: die ganze Saat der freien und 
tiefen Gedanken, des Geiſtes, der das Wahre, Gute und 

Schoͤne miteinander erreichen und darſtellen will. Überall, 

wo proteftantifche Kirchenglocken gehen, hat dieſer Geift 

ſeine Heimat. An die politiſche Grenze bindet er ſich 

nicht mehr; im Gegenteil, er draͤngt uͤber ſie hinaus in die 
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Welt, ſowie er die Schranken, die er noch in ihnen findet, 

zu uͤberwinden trachtet. Gegen das Staats- und Macht— 
gefuͤhl ſtellt er ſich faſt feindlich; er ſucht gern die eng— 

begrenzten politiſchen Gebilde auf, Reichsſtaͤdte oder kleine 
fuͤrſtliche Reſidenzen, wo die Schicht der Nation, die ihn 

traͤgt, mehr Beachtung und Vertretung findet als an den 

in die große Politik verflochtenen und von der in ihr vor— 

waltenden Klaſſe beherrſchten Hoͤfen. Auch an den Uni— 

verſitaͤten moͤchte er wohl heimiſch werden; man braucht 

nur an Goͤttingen und Koͤnigsberg, auch wohl an Leipzig 
zu denken. Aber die Fuͤhrung des deutſchen Lebens, welche 

dieſe im 19. Jahrhundert an ſich geriſſen und auf Jahr— 

zehnte hin, oft gegen den Willen ihrer Regierungen, be— 

hauptet haben, beſaßen ſie im 18. Jahrhundert noch nicht, 

auch Goͤttingen nicht, ſo bedeutſam Schloͤzers und Spitt— 

lers Stellung fuͤr die politiſchen Meinungen des damaligen 
Deutſchlands geweſen ſein mag. Auch der groͤßte deutſche 

Profeſſor der Zeit, Immanuel Kant, beſtaͤtigt nur jenen 

Satz; denn ſein Auditorium an der Albertina ſetzte ſich 

faſt ausſchließlich aus den Soͤhnen ſeiner Provinz zuſam— 

men, wozu etwa noch ein paar Balten und in der ſpaͤteren 
Zeit Angehoͤrige der neuen polniſchen Erwerbungen kamen; 
aus den uͤbrigen Teilen der Monarchie und gar aus dem 
Reich laſſen ſich ſeine Zuhoͤrer an den Fingern herzaͤhlen; 

Fichte war durch Zufall nach Koͤnigsberg verſchlagen und 
zu einer Zeit, wo er bereits auf eigenen Füßen ſtand. Die 

meiſten deutſchen Hochſchulen waren mit dem alten Reich 

verdorrt, eingeſchnuͤrt in die Enge ihrer zuͤnftigen Ver— 
faſſungen, gefeſſelt an den Machtwillen der Regierungen, 
die ſie geſchaffen, um ſich ihre Staats- und Kirchendiener 

ſelbſt zu ziehen, jetzt aber andere Organe auszubilden be— 

gannen, die ſie noch beſſer in der Hand hatten und darum 

die alten Stätten der Weisheit verkommen ließen: ein Pro—⸗ 
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zeß, der am Ende des Jahrhunderts fo weit vorgefchritten 

war, daß der ſtaͤrkſte deutſche Staat, Preußen, von der 

öffentlichen Meinung vielfach unterſtuͤtzt, bereits ihre Ver— 
nichtung planen konnte. Und es iſt nur ein analoger Vorgang, 
wenn die Univerſitaͤt, die es allen andern in Deutſchland zu= 

vortat, Göttingen, Gründung, Pflege und Blüte dem eduka— 
toriſchen Willen der hannoverſchen Regierung verdankte: 
iſt ja auch nach Jena der neue Geiſt von Weimar aus über: 

geſtroͤmt. 
Auf dem Boden der Reformation ruhte auch die Mon— 

archie, unter der Winckelmann und Herder jung geweſen 

waren, eben die Krone, deren Traͤger ihnen und allen, die 
ihres Geiſtes waren, ſo unfreundlich und verſtaͤndnislos 

gegenuͤberſtand wie ſie ihm, und deſſen Auffaſſung von 

Pflicht und Religion, deſſen Handeln vor allem nun doch 

die tiefſten Wurzeln ebendort hatte, und nicht in der Skepſis 
Voltaires und dem aufloͤſenden Weſen galliſchen Witzes 

und Weltverſtandes. Daß dennoch das Verhaͤltnis zwi— 

ſchen dem alternden Koͤnig und dem litterariſchen Deutſch— 
land auch nach dem Kriege der ſieben Jahre zunaͤchſt kein 

anderes geworden war, zeigte uns Herders Beiſpiel; denn 

jene Reiſe machte er ſechs Jahre nach dem Hubertusburger 

Frieden, zu der Zeit, da Kaiſerin Katharina ihren erſten 
Tuͤrkenkrieg fuͤhrte, drei Jahre vor der erſten Teilung Po— 

lens. Auch im Reiche, zu Frankfurt etwa in der Hirſchgaſſe, 

wird die Stimmung gegen den Fuͤrſten, der dem Reich, 

das ihn geaͤchtet, ſiegreich Trotz geboten hatte, kaum ſo 
guͤnſtig geweſen ſein, wie es Goethe nach langen Jahren 
im Ruͤckblick auf dieſe Zeiten erſchien; je ſchaͤrfer das 

preußiſche Schwert geſchnitten hatte, um ſo mehr mußte 

man die eigene Ohnmacht fuͤhlen und die Gefahr, die den 

deutſchen Partikulargewalten von Berlin drohte. In Heſſen 

und Hannover, und wo man ſonſt im Kriege des Koͤnigs 
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Partei gehalten, mochte er Freunde finden; aber über die 

Kreiſe, die politiſch zu ihm hielten, wird man nicht weit 
gehen duͤrfen. Wie man im allgemeinen in dieſen Jahren 

uͤber den Preußenkoͤnig dachte, lehrt ein Brief des jungen 

Freiherrn von Stein, den er von der Univerſitaͤt in Goͤt— 

tingen ſeiner Mutter geſchrieben hat; er redet darin von 
Friedrich als dem Koͤnig, der durch ſeine Waffen das Uni— 

verſum erzittern, aber ſeine Untertanen unter der Schwere 

ſeines Szepters ſeufzen laſſe. 
In den Vordergrund des deutſchen Lebens tritt der Koͤnig 

erſt in ſeinen letzten Jahren, in dem deutſchen Fuͤrſtenbund; 

und da ſein Nachfolger zunaͤchſt nicht nur daran feſthielt, 
ſondern ein beſonders warmes Intereſſe betaͤtigte, ſo umgab 

den alten Koͤnig ein um ſo helleres Licht. Aber die Groͤße, 

die man an ihm pries, war nicht eigentlich der Schlachten— 

ruhm, ſondern die Friedensliebe, die Reichsfreundlichkeit, 

die er, ſeitdem er ſeiner Gegner Meiſter geworden, bewie— 
ſen, die Weisheit des Regenten, der die Macht der Auf— 

klaͤrung geſelle und nichts als die Gluͤckſeligkeit ſeiner 

Untertanen wolle. Zum erſtenmal war in dieſem Bunde 

das kleinere Deutſchland gegen Ofterreich vereinigt, und fo 
hat man in der Epoche unſerer Einigungskaͤmpfe darin 
wohl eine Vorſtufe des neuen Deutſchlands erblicken wollen. 

Die Verbuͤndeten ſelbſt meinten in den proteſtantiſchen 

Unionen gegen die habsburgiſche Kaiſerpolitik die Vorbil— 
der zu ſehen; ſo war es in der Urkunde, die an den Schmal— 

kaldiſchen Bund erinnerte, ſelbſt ausgedruͤckt. Vor der hiſto— 

riſchen Auffaſſung kann jedoch weder das eine noch das andere 

gelten. Denn das religioͤſe Element, das jenen reichsſtaͤn— 

diſchen Verbänden den Zuſammenhalt gab, war im Fuͤrſten— 

bunde ganz ausgeſchaltet; gerade die geiſtlichen Reichs— 
fuͤrſten ſuchten in ihm Schutz, und man darf bei ihnen 

eher an Paſſau als an Schmalkalden denken, an Kurfuͤrſt 
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Moritz mehr als an Landgraf Philipp oder Guſtav Adolf. 

Mit Bismarcks Werk ließe ſich der Bund ſchon eher ver— 

gleichen; denn auch dies ſetzt die territoriale Souveraͤnitaͤt 

voraus, das Libertaͤtsprinzip, wie man im alten Reiche 
ſagte, das die Kirche und alles geiſtige Leben der Pflege des 
Partikularſtaates uͤberließ. Aber Weg und Ziel waren beide— 

mal radikal verſchieden: Bismarck wollte in Deutſchland 

Macht ſchaffen, Koͤnig Friedrich die Ohnmacht erhalten, ein 

Reich, das uͤberreif zum Untergange war. 
Es war die Zeit, in der auch in Deutſchland die politiſche 

Diskuſſion erwachte, weniger unter dem Einfluß dieſer Vor— 

gaͤnge und uͤberhaupt der deutſchen Politik, als der Ereig— 
niſſe jenſeits des Rheins und des atlantiſchen Weltmeers. 

Die Gedanken und Schlagwoͤrter, die in Frankreich und in 

den engliſchen Kolonien Nordamerikas Krieg und Revo— 

lution ſchufen, nahmen auch in Deutſchland Koͤpfe und 

Herzen gefangen. Aber auf dem deutſchen Boden ſetzten 

dieſe Keime, wie alles, was aus der Fremde kam, Bluͤten 

und Fruͤchte an, die ſich von denen ihres Urſprungslandes 
weit unterſchieden. Niemals ſind feurigere Dithyramben 

auf Freiheit und Republikaner-Herrlichkeit angeſtimmt, 

gluͤhendere Anklagen gegen die Tyrannen erhoben worden, 

als in Schillers Jugenddramen. Aber was druͤben wie 

Brandraketen wirkte, wurde in Deutſchland ein bunt— 

gluͤhendes Feuerwerk, Spiel der Phantaſie, das ungefaͤhr— 

lich und ungefaͤhrdet blieb, weil der Wille zur Tat fehlte, 

wie die Moͤglichkeit der Ausfuͤhrung. Die „Tyrannen“, 
die der junge Dichter angriff, waren eher geneigt, ſich an 
den Stuͤcken, in denen ihre Verbrechen der Welt preisge— 

geben, zu ergoͤtzen, ſtatt den Verfaſſer zu verfolgen, oder ſie 
erfuhren überhaupt nichts davon. Nicht um der ‚Räuber‘ 

willen — des revolutionaͤrſten Dramas, das in deutſcher 

Sprache geſchrieben iſt — verließ der junge Dichter fluͤch— 
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tig die Heimat, und in den ſaͤchſiſch-thuͤringiſchen Be— 

reichen, aus denen ſpaͤter Fichte infolge ſeines Atheismus— 

ſtreites weichen mußte, nahm man dem zugewanderten 

Dichter, der nicht einmal Landeskind war, die feurigen 

Deklamationen feines Marquis Poſa nicht uͤbel. Als 

literariſche, nicht als politiſche Ereigniſſe (wie etwa Beau— 
marchais', Figaro“ in Paris) wurden dieſe Stücke aufgenom— 

men und fanden Bewunderung in Kreiſen, gegen die ihr 
Verfaſſer nicht den Finger aufzuheben hätte wagen duͤr— 

fen. Und dennoch traf er damit ſogar hier auf Stimmungen, 

die auch der politiſchen Tendenz ſeiner Dichtungen nicht ganz 
fern ſtanden; denn fie entſprachen Reformbeſtrebungen, 

welche damals die europaͤiſche Welt erfuͤllten. Auch die 

geiſtlichen Staͤnde im Reiche, ja dieſe beſonders, gaben 

ihnen Raum, weil ſie nur ſo den Abſtand zwiſchen ſich und 

den großen Haͤuſern zu verringern und ſich zu behaupten 

hoffen konnten; ſie wollten Macht gewinnen, wie jeder 

andere, und mußten darum nach modernen Formen des 

Staatslebens ſuchen; die Aufklaͤrung war ein allgemein 
empfundenes politiſches Beduͤrfnis. Darum dachte doch 
niemand daran, dem Reiche ſelbſt zu nahe zu treten; ein 

jeder kehrte vor ſeiner Tuͤr, gerade damit es wohl in dem 

Hauſe ſtehe, das allen das gemeinſame Obdach bot, aber 

man fuͤrchtete im Grunde kaum, daß es zuſammenbrechen 
werde. Die Sorge, die man etwa hegte, kam von Oſten, 
von Wien her, aber der Fuͤrſtenbund verſcheuchte ſie; uͤber 

den Rhein ſah man mit Spannung und vielfach mit Sym— 

pathie hinuͤber, Gefahr ſah man dorther noch weniger 

nahen: die Feindſchaft mit den Seemaͤchten, der Krieg fuͤr 

die amerikaniſche Freiheit, die inneren Noͤte und die Re— 

formverſuche dagegen ſchienen den Hof von Verſailles aus 

der Reihe der deutſchen Gegner geſtrichen zu haben. Von 

einem Reichspatriotismus darf man auch an den deutſchen 
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Höfen nicht ſprechen; was ſich fo nannte, war nichts als die 

Angſt der Schwaͤche und Ohnmacht, oder die Hoffnung, der 

Wunſch jedenfalls, ſich zu erhalten. Die meiſten im Reich 

dachten wie der Zechbruder „Froſch“ in Auerbachs Keller: 
„Dankt Gott mit jedem Morgen, daß ihr nicht braucht fuͤr's 
roͤm'ſche Reich zu ſorgen“. Aber auch die vom Sturm und 

Drang berauſchten Poeten waren von dem Gedanken an 

einen im Namen von Freiheit und Republik zu errichten— 

den nationalen Neubau weit entfernt. Ihr Zorn richtete 

ſich weit mehr gegen den in Schule und Kirche ihrer Hei— 

mat herrſchenden Zwang, als gegen die Ordnung des Rei— 
ches, an die ſie ſelbſt nichts band. 

Dies war der Druck, unter dem die jungen Schwaben 

Schiller und Hegel, Hoͤlderlin und Schelling litten, mochte 

er von dem Tuͤbinger Stift oder von der Stuttgarter 
Karlsſchule, von orthodoxen Profeſſoren oder dem aufge— 

klaͤrten Deſpotismus ausgehen, unter dem ſich ihr Genius, 

der unhemmbare, emporrang, Phantaſie, Empfindungswelt 

und Gedanken in ihnen Leben und Geſtalt gewannen. Nicht 
nach Umbildung des Reiches, ſondern nach Abwerfung des 

Joches, das ſie druͤckte, ſehnte ſich die deutſche Jugend. 

Ihre Ideale waren univerſaler Natur, nicht nationaler. 

Sie wußte noch gar nicht, was Macht war, und hielt dafuͤr, 

daß das Schwertrecht dem Vernunftrecht weichen muͤſſe; 

die Machtloſigkeit ſelbſt war das Ideal ihres Staates, ſeine 
Aufloͤſung das letzte Ziel, das fie der Menſchheit, der unter 

der Fahne der Humanttaͤt vereinigten, ſetzte. Alſo mußte 

ja wohl das Reich, das zum Schattenſtaat geworden war, 

ihrem Ideal am naͤchſten kommen? In der Tat, wenn 

Schiller in der Rede, mit der er im Mai 1789 ſein Amt als 

Profeſſor der Geſchichte in Jena antrat, den Frieden in der 

europaͤiſchen Staatenwelt, an den er wie jedermann glaubte, 
immerhin durch einen ewig geharnifchten Krieg gehuͤtet 
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ſah und die Selbftliebe der Staaten als den Wächter über 

den Wohlſtand der anderen deutete, ſchrieb er dennoch 

dem Schattenbilde des römischen Imperators, das ſich dies— 

ſeits der Apenninen erhalten, die Kraft und Aufgabe zu, ein 
nuͤtzliches Staatenſyſtem durch Eintracht zuſammenzuhal— 
ten und die durch untreue Haͤnde entſtellte Religion in der 

verklaͤrten Form der deutſchen Philoſophie zu behuͤten. 

Dies aber war das Jahr, der Monat ſelbſt, der allen 

ihren Träumen Erfüllung zu bringen ſchien. Das Unerhörte 
geſchah: die Nation, deren Kultur die europaͤiſche Geſell— 

ſchaft Generationen hindurch beherrſcht hatte, gegen die ſich 

der deutſche Genius ſoeben ſiegreich erhoben, ſtellte ſich in 

ihrer Geſamtheit unmittelbar auf den Grund eben der Ge— 

danken, fuͤr den jener focht. Wer haͤtte in dem Rauſch dieſer 

Tage ahnen koͤnnen, was die Zeit in ihrem Schoße trug! 

Daß alle dieſe Ideale von Freiheit und Weltbegluͤckung und 

den Rechten der Menſchheit ſich ins Gegenteil verkehren, 

daß ſie nur dazu dienen ſollten, um die Nation, die ſie vor 

ſich her trug, ganz auf ſich ſelbſt zu ſtellen, ſie mit neuer, nie 

geſehener Kraft und Leidenſchaft erfuͤllen, Krieg und Erobe— 
rung, Blut und Entſetzen uͤber die Welt hin tragen wuͤrde! 
Dennoch blieb im Reich zunaͤchſt alles, wie es war. Man 
las und uͤberſetzte die Zeitungen und die Reden der neufraͤnki— 
ſchen Volksfuͤhrer; Mirabeaus, Lafayettes, Sieyès' und bald 

auch der Lameths Namen waren in aller Munde; man nahm 

Partei fuͤr die einen oder die anderen; aber ihre Gedanken 

auf das Reich und ſeine Inſtitutionen zu uͤbertragen, ruͤhrte 

ſich keine Hand. Unbekuͤmmert um das, was jenſeits des 
Rheins in Scherben ging, walteten Goͤttingens Profeſſoren 

als die berufenen Huͤter des Reichsrechts ihres Amtes, baute 

Puͤtter an ſeinem tauſendgliedrigen Syſtem fort, ſchrieb 

Gatterer an ſeinen Geſchichtskompendien und zog Schloͤzer 
die Suͤnden der kleineren Staͤnde vor das Tribunal, das 
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der Geſtrenge in feinen „Staatsanzeigen' errichtet hatte. 

Wenn an der Hannoverſchen Univerſitaͤt ſchon im zweiten 

Jahre der Revolution der Wind umſprang, ſo lag dies an 
engliſchen Einfluͤſſen, die dort immer bemerkbar waren; wie 
denn uͤberhaupt die oͤffentliche Meinung ſich je nach der 
Haltung der Regierungen wandelte. Auch in Berlin, wo 

man zunaͤchſt der franzoͤſiſchen Bewegung ein nicht gerin— 
ges Wohlwollen entgegengetragen, aͤnderte ſich die Stim— 
mung mit der Politik der Regierung. Starken Eindruck 

machte uͤberall im Reich der vergebliche Fluchtverſuch der 

koͤniglichen Familie im Juni 1791, der auch in Frankreich 

den Riß gewaltig vertiefte, auch dies uͤbrigens wieder im 

Zuſammenhang mit einer Verſchiebung der allgemeinen 
Politik. Damals aͤnderte Wieland ſeine bis dahin guͤnſtige 
Meinung uͤber die Revolution, waͤhrend Johann Heinrich 

Voß noch feſt blieb. Doch hielt auch Wieland noch im Som— 

mer 1792 ſich zu den Girondiſten; erſt der 10. Auguſt, die 

Erſtuͤrmung der Tuilerien, ſtieß ihn ab. Herder fand um 

dieſe Zeit noch die haͤrteſten Worte gegen die abſolutiſtiſche 

Monarchie und ſprach von dem heiligen und gerechten Kriege 

des neuen Frankreichs gegen die Bedraͤnger ſeiner Frei— 

heit. Die Hinrichtung des Koͤnigs warf ihn und die Meiſten 

herum. Fichte jedoch, der Wanderer, der von der Scholle 

Geriſſene, hat noch in dem erſten Jahre des Schreckens 

zwei Apologien fuͤr Geiſt und Ziel der Revolution geſchrie— 
ben; er ſtand damals unter dem Einfluß ſeiner Zuͤricher 

Verwandten; bei ihnen und in einer kleinen norddeutſchen 

Republik, in Danzig, hat er ſie vollendet. Die Tyrannei 

Robespierres trieb auch ihn, der nun in Jena Ruhe gefun— 

den, von den Verfaͤlſchern ſeiner Ideale hinweg; es war 

die Zeit, wo die revolutionaͤre Flut der Ebbe uͤberall Platz 

machte. 

Denn laͤngſt hatte die Revolution ihr wahres Antlitz ent— 
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huͤllt. Im Auguſt 1791 hatte bereits das Reich, deſſen Rechte 
und Beſitztitel im Elſaß ſie angetaſtet, Stellung gegen ſie 

genommen, im Gefolge der beiden deutſchen Vormaͤchte, 
die im Fruͤhling 1792 den Krieg uͤber den Rhein trugen. 
Aber was niemand in der politiſchen Welt geahnt, geſchah: 

das in Anarchie geſtuͤrzte Frankreich entwickelte Kraͤfte, vor 

denen die geſchulten Heere des alten Europa zuruͤckwichen. 
Wenige Wochen darauf waren die Soldaten der Revolution 

bereits in des Reiches Grenzen. Noch einmal gelang es, den 
deutſchen Boden zu befreien; doch der Verſuch, das Feuer 

auf dem eignen Herd zu erſticken, mißlang zum zweiten— 

mal, und fortan war kein Halten mehr: die Koalition und 

das Reich ſelbſt brachen auseinander; im Frieden von Baſel 

ſicherte Preußen ſich und ſeinen norddeutſchen Mitſtaͤnden 

fuͤr zehn Jahre die Exiſtenz — um den Preis der Rhein— 

grenze und des Abfalls von den Bundesfreunden, deren 

Schirmherr es geweſen. Aber der Donnergang der Zeit ließ 
ſich nicht aufhalten. Stoß und Gegenſtoß folgten einander 

unablaͤſſig, und jede Waffenpauſe zeigte Frankreichs Macht 

ungebrochen oder ſtaͤrker als vorher; am Abſchluß aber des 

Dezenniums war das Reich vernichtet, untergegangen, der 
Rheinbund gegruͤndet, und hielt Napoleons Weltmacht die 
Grenzen umlagert, hinter denen der Staat Schutz geſucht 

hatte. 

Und mit dem Zuſammenbruch des alten Deutſchland 

brach auch der Glaube an das Reich, die Zuverſicht auf den 

Schutz, den man in ihm zu finden gehofft, nieder, und vers 

flogen die patriotiſchen Wallungen, denen man ſich zur Zeit 
des Fuͤrſtenbundes hingegeben hatte. Verſuche, den Gemein— 
geiſt zu beleben, ein Nationalgefuͤhl angeſichts der gemein— 

ſamen Gefahr zu erwecken, waren gemacht worden. Ihre 
Traͤger waren Mitglieder des alten Fuͤrſtenbundes, wie 
Markgraf Karl Friedrich von Baden und kleinere Staͤnde 
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des Weſtens, zum Teil wieder geiſtliche Fuͤrſten; doch woll— 
ten nicht mehr alle mittun, und der kaiſerliche Hof wollte 

nichts davon willen, waͤhrend Preußen ſchon an feinen 

Sonderfrieden dachte. Ein Projekt, das ſchon im Fuͤrſten— 

bund erwogen war und mit dem damals Herders Name 
verknuͤpft geweſen, tauchte wieder auf: ein „Fuͤrſtenkon— 
zert“, zu dem man eine „Galerie ſchoͤner Geiſter“, Dichter, 

Profeſſoren und Publiziſten, Goethe und Wieland an der 

Spitze, hinzuzuziehen gedachte, die beſten vom deutſchen 
„tiers-état“, wie ein Betreiber dieſer Idee, Hans Chris 

ſtoph Ernſt von Gagern, ſich ausdruͤckte. So hoffte man 

die oͤffentliche Stimmung bearbeiten und lenken zu koͤn— 
nen, in wunderlicher Verquickung zukunftsreicher und ab— 
ſterbender Gedanken. 

Aber in dem Kampf um die Exiſtenz, vor den ſich jeder 

geſtellt ſah und jeder nur bei ſich ſelbſt Rettung finden konnte, 

zerſtoben ſolche Pläne wie Seifenblaſen; mit dem Schatten 

reich verfielen auch die reichspatriotiſchen Gefuͤhle und 

Reformideen dem Reiche der Schatten, und das „Rette ſich, 
wer kann“ blieb ſchließlich die einzige Loſung. Alles Kleine, 
überlebte, Vermorſchte war verloren. Erhalten und erhoͤht 

wurden die Starken, wenige Geſchlechter, deren Wurzeln 
tief in dem Boden der Reichsgeſchichte hafteten. So wurde, 

wie laͤngſt ſchon der Norden, auch der Suͤden Deutſchlands, 
die Staͤmme, auf denen das Reich in der Zeit ſeines hoͤchſten 

Glanzes geruht hatte, in wenigen ſtarken Händen zuſammen— 

gefaßt und auch hier die Pfeiler in den aufgelockerten Boden 

geſenkt, auf denen heute des Deutſchen Reiches Kraft mit 

beruht. Der ſie gruͤndete, der die Beute verteilte, Kronen, Kurz 

und Herzogshuͤte vergabte, war der neufraͤnkiſche Konſul und 

Kaiſer. Wollen wir alſo der Bauherren des neuen Deutſch— 

lands gedenken, ſo duͤrfen wir unter ihnen Napoleon nicht 

vergeſſen. Er ſelbſt hatte ein Intereſſe daran, nur wenige, 
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in fich gefeſtigte Mächte zur Seite zu haben, mit denen er 

rechnen, auf die er ſich verlaſſen konntez ein zerbroͤckelndes 

Reich konnte ihm nur laͤſtig fallen; klare einfache Maße, 
denen analog, die Frankreich angenommen, war, was 

er brauchte; er ſetzte auch darin, wie in allem und jedem, 

was er tat und ſchuf, das Werk der Revolution fort, an das 

er gefeſſelt war. Aber auch für feine Vaſallen galt das gleiche; 
auch ſie mußten den Wirrwarr, der in ihre Haͤnde gefallen, 

ordnen, was truͤmmerhaft, hinwegtun, und das Lebensfaͤhige 

heranziehen; nur ſo ließ ſich die Macht entwickeln, durch 

die ſie ſich in dieſer Welt des Kampfes behaupten konnten, 

und die ihr Protektor von ihnen verlangte. Es war die fort— 

ſchreitende Verleugnung des Reichsgedankens und ſeines 
Rechtes, die Vollendung des Prinzips der „Libertaͤt“, die im— 
mer der Weg zur Aufloͤſung des Reiches geweſen war. Wenn 

aber in den alten Tagen dies Staatsprinzip mit der Hem— 
mung der Evangeliſierung des Reiches ſich gedeckt und durch 
die Kombinierung mit dem Prinzip der territorialen Kon— 
feſſionalitaͤt der Fatholifchen Reſtitution zur Baſis und 

größten Förderung gedient hatte, fo nahm die Entwickelung 
jetzt den umgekehrten Lauf. Denn wie haͤtte etwa Bayern im 

Beſitz des proteſtantiſchen Frankens und der oberſchwaͤbi— 
ſchen Reichsſtaͤdte noch an der alten bajuvariſch-katholiſchen 
Politik feſthalten koͤnnen! Napoleon ſelbſt haͤtte es niemals 

erlaubt. Nur durch Anſchmiegen an die Gedanken des Jahr— 
hunderts, die auch der franzoͤſiſche Kaiſer nirgends verleug— 

nete, konnte Bayerns ſkrupelloſer Miniſter Graf Montgelas 
ſeinen Staat in der notwendigen und befohlenen Bahn er— 

halten. Freilich, auch Karl Friedrich von Baden, der alte 

Fuͤrſtenbuͤndler, der faſt das beſte Los gezogen hatte (um 

das ſiebzehnfache wurde ſein Land vergroͤßert), konnte ſein 

neues Großherzogtum nach Aufnahme des oͤſterreichiſchen 

Breisgaus und der zahlreichen Splitter des geiſtlichen alten 

289 



Deutſchland nicht mehr nach der Weife feiner proteſtanti— 
ſchen Vorfahren regieren; aber das uͤbergewicht fiel in Baden, 
wie uͤberall, doch den Kraͤften zu, welche das proteſtantiſche 

Deutſchland hervorgebracht und in dem Geiſte des Jahr— 

hunderts umgebildet hatte. Es war die Fortſetzung der 

reformierenden Beſtrebungen, die wir ſchon vor 1789 in 
der politiſchen Welt Deutſchlands wahrgenommen haben, 

nur weit umfaſſender undtiefer greifend. Gerade die Muͤnche— 

ner Regierung bemuͤhte ſich, den proteſtantiſchen Haͤuſern, 

die an ſich ſchon durch die Saͤkulariſation den Vorrang vor 

dem katholiſchen Element im Reich gewonnen hatten, es 

gleichzutun, und ſetzte foͤrmlich ihren Ehrgeiz darein, die 
Bauernſoͤhne Oberbayerns, die „auf geiſtlich“ ſtudieren 
wollten, mit dem modernen Geiſt zu naͤhren. In der Gruͤn— 

dung der bayeriſchen Akademie mit Schelling als Praͤſiden— 

ten, in der Berufung Savignys nach Landshut und ſo vieler 

anderer Lehrer proteſtantiſcher Univerſitaͤten an die bayeri— 

ſchen Hochſchulen und Gymnaſien, und in deren Ausſtattung 

mit den reichen Mitteln, welche die Beute aus den geiſtlichen 

Stiftern gewaͤhrte, fand dieſe Tendenz ihren Ausdruck. Waͤre 
es der Regierung des Grafen Montgelas, wie es einen Mo— 
ment nahe war, gegluͤckt, auch Fichte für Landshut zu gewin— 

nen, ſo haͤtte (denn auch Hegel fand in Bayern Zukunft und 

Stellung) das Dreigeſtirn, das nach Kants Tode am philo— 

ſophiſchen Himmel Deutſchlands glaͤnzte, in den Jahren 

der deutſchen Erhebung einem Lande des Rheinbundes an— 

gehoͤrt. Auch Karl Friedrich kamen fuͤr die Reformen der 

„Ruperta“ die Spolien aus den Kirchenguͤtern zuſtatten; 

im Norden hielt Göttingen ſich aufrecht; und für Halle 

ſorgte verſtaͤndnisvoll der preußiſche Kabinettsrat Beyme. 

Aber ſonſt konnten die proteſtantiſchen Univerſitaͤten Ahn— 

liches nicht bieten, und ſo kam es auf ihnen zu einer foͤrm— 

lichen Auswanderung nach den neu dotierten Schweſter— 

290 



anftalten, unter der beſonders Jena ſchwer zu leiden hatte, 

mehr gewiß, als unter dem Wegzug Fichtes, dem man den 

Ruͤckgang der Univerſitaͤt zuzuſchreiben pflegt. Indeſſen 
blieb doch der Norden Deutſchlands, das Mutterland der 
Reformation, der Boden, auf dem der deutſche Geiſt ſeine 

ſchoͤnſte Blüte entfaltete. Alle die Stätten hoͤchſter deutſcher 

Bildung lagen innerhalb der Demarkationslinie, welche 

die norddeutſchen Reichsſtaͤnde gegen die kaͤmpfende Welt 
abſchloß: Hamburg und Göttingen, Königsberg und Berlin, 

und ſo auch noch Weimar und Jena. Und niemals waren 

die Saaten hoͤher und reifer aufgegangen. Wohin wir 

ſchauen, bemerken wir ihr Sprießen und Rauſchen. In 

Preußen hatte der neue deutſche Geiſt auch in der vornehmen 

Welt, die unter Friedrich noch nach des Koͤnigs Weiſe der 

franzoͤſiſchen Bildung gehuldigt, auch bei Hofe (man denke 

nur an die Koͤnigin Luiſe) ſeinen Einzug gehalten; ſelbſt 

die Akademie war deutſch geworden, und der alte Miniſter 

des großen Koͤnigs, Graf Hertzberg, war dabei ihr Wort— 

fuͤhrer geweſen; die Aufloͤſung der franzoͤſiſchen Kolonie, 

der Antrag der Berliner Judenſchaft um Aufnahme in die 

chriſtliche Gemeinde (der dann freilich an der Forderung 

der Taufe ſcheiterte) waren Außerungen derſelben Bewe— 

gung. 
Nur einmal hatte ſich ſeither im Lauf der Geſchichte der 

Genius unſerer Nation mit ſo urſpruͤnglicher Macht ent— 
faltet, zwei Jahrhunderte zuvor, als Luther ſeinen Weckruf 

an das Gewiſſen der Chriſtenheit erhoben hatte, damals frei— 

lich mit noch tieferer und weiter wirkender Kraft — die halbe 

europaͤiſche Welt hatte er durchdrungen. Aber ſchon taten 
ſich aufs neue die Pforten der Nationen des Nordens und 

des Oſtens vor dem Andrang auf. Gleich Einheimiſchen 

wurden Maͤnner wie Klopſtock und Niebuhr, Arndt und 

Fichte auf den Univerſitaͤten und den Pfarrhoͤfen Daͤnemarks 
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und Schwedens aufgenommen; in deutſchen Verſen ſchrie— 

ben daͤniſche Dichter; ein Norweger, jener Henrik Steffens, 

wurde ganz zum Deutſchen, der „erſte Freiwillige“ des Frei— 
heitskrieges, wie man ihn genannt hat. Deutſche Hausleh— 

rer fand man in Rußland bis zum Ural, deutſche Profeſſo— 

ren lehrten in Wilna und Charkow, wie in Petersburg und 

Dorpat. Fuͤr den deutſchen Geiſt bedeutete auch der Rhein 
keine Grenze; in Frankreich ſelbſt wurde ihm Tribut ent— 

richtet, nicht bloß von der Madame de Stael, Neckers kluger 

und lebensfroher Tochter, die mehr die Neugierde der Reiſen— 

den als innere Teilnahme nach Deutſchland brachte, ſon— 

dern von Maͤnnern wie Villers und Chamiſſo, die, dem 

Geſchicke, das ſie aus dem Vaterlande hinwegfuͤhrte, fol— 

gend, in das Innerſte des deutſchen Herzens drangen und 

aus ihm heraus zu ſchoͤpferiſcher Produktion gelangten. 

Und dies alles, waͤhrend die alten Formen des deutſchen 

Staates zuſammenbrachen und die Fremden im Lande ge— 
boten; als habe die Zerſtoͤrung der politiſchen deutſchen 
Welt kommen muͤſſen, gerade damit die Nation ihrer geiſtigen 
Einheit, welche ſie im Jahrhundert der Reformation ver— 
loren, auf dem alten, doch umgeſchaffenen Grunde neu be— 

wußt werde: im Zuſammenhange mit der allgemeinen 

Politik und uͤber den Kopf der Nation hinweg, nach dem 

Willen der Machthaber, die ſich dabei nicht einen Deut um 
die Wuͤnſche und Stimmungen ihrer Untertanen kuͤmmer— 
ten, ſelbſt aber wiederum den Geboten politiſcher Notwen— 

digkeit, eines unerbittlich waltenden Schickſals folgten. 

Stellen wir uns einmal vor, welche Wirkung ſolche Vor— 

gaͤnge heute auf unſer Volk ausuͤben wuͤrden: ſei es der 

Verluſt territorialer Selbſtaͤndigkeit, oder der Raub eines 

Stuͤckes deutſcher Erde durch die Fremdlinge, oder Eingriffe 

in die politifchen Rechte, oder gar in die religiöfen Über— 
zeugungen. Wir brauchen ja nur an das zu denken, was wir 
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täglich erleben, an die bis auf den Grund der Nation, bis 

in die letzte Hütte reichende Gemeinſamkeit des nationalen 
Will ens, bis zum letzten Blutstropfen einzuſtehen fuͤr deut— 
ſches Land, deutſche Ehre und deutſches Gewiſſen: um die 
Spannung zwiſchen dem nationalen Empfinden jener und 
unſerer Zeit, die ungeheure Entwicklung zu begreifen, die 

der nationale Gedanke ſeitdem durchmeſſen hat. Damals 

konnte eine der trefflichſten deutſchen Frauen, Goethes Mut— 

ter, dem großen Sohne davon ſchreiben, wie gleichguͤltig 

es ihr ſei, wer das rechte oder das linke Rheinufer beſitze, 

wenn es nur ihren Lieben in Weimar gut gehe: „Das ſtoͤrt 
mich weder im Schlaf noch im Eſſen“. Wer hatte die heilige 

deutſche Erde und den Kampf fuͤr ſie, die „loͤbenmutige 

Liebe zum Vaterland” ‚Schöner beſungen als Hölderlin! Aber 

eben dieſer druͤckt ſich in einem Brief an ſeinen Bruder, 

auch er von Frankfurt her, kaum anders uͤber den Einfall der 

Neufranken in ſeine ſchwaͤbiſche Heimat aus als Frau Aja. 

Die geiſtig Großen unſeres Volkes waren ſich dieſer in 

die erhabene Sphaͤre geiſtiger Freiheit erhobenen Einheit 

der Nation durchaus bewußt, und ſo auch der Macht des 
neuen deutſchen Geiſtes. In dieſem Sinne hat Fichte kurz 

vor dem Ende der Epoche von Baſel in ſeinem Reformplan 

für Erlangen ein geiſtiges Kommerzium für das ganze 
Deutſchland mitßreizuͤgigkeit der Profeſſoren und Studenten 

gefordert, eine Gelehrten-Republik, in der der deutſche Staat 

allein noch Exiſtenz habe; Dalberg, den Erzkanzler des alten 

Reiches, dem von daher die Pflege der geiſtigen Intereſſen 

vor anderen obliege, denkt er ſich als Praͤſidenten; und, 
ausgreifend wie immer, plant er Eroberungszuͤge noch uͤber 
die Grenzen des alten Reiches hinweg, wie uͤber den Rhein, 

ſo uͤber Weichſel und Leitha bis zum Ural und den Kar— 

pathen. 

Wer aber war die Nation, und wo finden wir ſie, an die 
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Jene dabei dachten, an deren Zukunft fie glaubten, für die 
Schiller und Goethe dichteten, an die Fichte ſeine Reden ge— 

richtet hat, aus deren Tiefen ſie alle das Gold des deutſchen 

Gemuͤtes, die Schaͤtze des deutſchen Geiſtes ans Licht zu 
bringen bemuͤht waren? Die Antwort, die ſie ſelbſt geben, 

koͤnnte uns faſt erſchrecken. Als einen Veraͤchter des deutſchen 

Publikums bekennt Schiller ſich in einem Brief an Fichte 

vom 4. Auguſt 1795. Nichts Roheres als den Geſchmack 
des jetzigen deutſchen Publikums kann er ſich denken. An 

ſeiner Veraͤnderung zu arbeiten, nicht aber ſeine Modelle 
von ihm zu nehmen, iſt der ernſte Plan ſeines Lebens; er 

würde ſich für ſehr unglücklich halten, fuͤr dieſes Publikum 

zu ſchreiben, wenn es ihm uͤberhaupt jemals eingefallen 

waͤre, fuͤr ein Publikum zu ſchreiben; niemals wird er eine 

Schule gruͤnden, noch Juͤnger um ſich verſammeln. Fichte 
haͤlt dies Ziel dennoch feſt. Mit der zornigen Wucht ſeines 

Weſens will er das gegenwaͤrtige Zeitalter der Verweſung, 
die er vor Augen ſieht, entreißen; der Zwingherr zur Frei— 

heit will er werden: der Dichter der Freiheit fluͤchtet ſich 

ganz in der Ideale Reich. Er hat die hohen Bilder, die er 
einſt angerufen, denen er in ſeinem Liede an die Freude, 

in dem Geſang an die Kuͤnſtler die berauſchendſte Huldi— 

gung, ſeine prangendſten Verſe dargebracht, nicht vergeſſen; 

ſie erſcheinen ihm verklaͤrter als je zuvor. Aber der Gedanke, 

ſie bereits vor ihrer Verwirklichung zu ſehen, wie weit er 

ihn immer gehabt haben mag, iſt ihm verflogen; denn der 

große Moment fand ein kleines Geſchlecht. Nation und Volk 
iſt vor der Menſchheit ihm ganz Idee geworden und ſein 

Publikum ein ertraͤumtes. „Deutſchland aber, wo liegt es?“ 
Und die Antwort: „Ich kann es nicht finden; wo das gelehrte 

beginnt, hört das politiſche auf.“ Mit vollem Bewußtſein hat 

Schiller ſich der neuen Richtung ergeben. In den, Horen‘ ver: 

kuͤndigte er ihr Programm: Ausſchluß aller Staats- und Nee 
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ligionsmaterien, die nach Kants Zeugnis die deutſche Leſer— 

welt mehr als alles andere intereſſierte; in den letzten Tagen 

des Jahres 1794 hat er es niedergeſchrieben, wenige Wochen 

vor dem Abſchluß des Friedens von Baſel. Daß der Friede, 

der Norddeutſchland und damit die Staͤtten unſerer klaſ— 

ſiſchen Dichtung vor dem Weltkriege elf Jahre bewahrte, 

dazu gehoͤrte, um wie in einem rings umfriedeten Garten 
den Bluͤtenflor zur vollen Reife zu bringen, hat ſchon 
Ranke bemerkt. Unzweifelhaft mit Recht. Und die Gemein— 

ſchaft mit Goethe, die mit der Epoche von Baſel zuſammen— 

fiel, mußte in dem Dichter des Marquis Poſa die ſchon 

begonnene Richtung verſtaͤrken. Auch von ihr gilt recht 
eigentlich das Wort Hermanns: „Deſto feſter ſei, bei der all— 

gemeinen Erſchuͤttrung, Dorothea, der Bund! Wir wollen 

halten und dauern, feſt uns halten und feſt der ſchoͤnen 

Guͤter Beſitztum.“ Wohl nehmen wir in den Dichtungen 

unſerer beiden Groͤßten in dieſem Jahrzehnt den Wider— 

ſchein des Brandes wahr, deſſen dunkle Lohe den Welthori— 

zont umſaͤumte; aber es iſt nur wie ein Wetterleuchten; 

fernab hoͤrt man die Donner rollen. In ſymboliſchen und 

allegoriſchen Kompoſitionen werden, nach Wilhelm Sche— 

rers feiner Bemerkung, die großen Abwandlungen der Zeit 
gedeutet; ſelbſt da, wo, wie in dem ſchoͤnſten Idyll unſerer 

Literatur, die Gegenwart uns unmittelbar anblickt, erſcheint 

fie in der traulichſten Enge und weitab von der „fürchters 

lichen Bewegung“; ſo iſt der Vers Homers die rechte Form, 

in der dieſe deutſche Dichtung geſtaltet iſt. 
Der Beginn des Jahrhunderts, der fuͤr die kontinentalen 

Gegner der Revolution den Frieden der Ermattung brachte, 
fuͤr das Reich die Ruhe vor dem Tode und den beiden maͤch— 
tigſten Nationen das Ringen um der Weltalleinigen Beſitz zu 
uͤberlaſſen ſchien, verſtaͤrkte nur dieſe Stimmung. Jetzt erſt, 
wo der Deutſche aus einem „traͤnenvollen Krieg“ ruhmlos 
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u ruͤckkehrt, erhebt fich der Glaube an die ideale Nation zu 

ſeiner erhabenſten Geſtalt; in Worten von unvergaͤnglicher 
Schoͤnheit hat ihn der Dichter gefeiert. 

Das iſt der Glaube, zu dem ſich auch Humboldt bekannt 

hat, dem er mit den Freunden in Weimar Altaͤre baute, der 

ihn auf ſeinen Reiſen durch die Truͤmmerſtaͤtten des alten 

Europas begleitete und ihn auch in dem Zuſammenbruch 

des eigenen Staates nicht verließ, den er als ſein Allerhei— 

ligſtes im Herzen ſogar dann noch bewahrte, als er an dem 
geiſtigen und politiſchen Neubau Deutſchlands ſchaffen 

half. 

Schiller hat die Schickſalsſtunde nicht mehr erlebt, 

welche das halkyoniſche Zeitalter unſerer Poeſie abſchloß, 

und deren Blitz und Donner unmittelbar auf die Staͤtten 
niederfuhr, an denen er geweilt hatte. Aber die Kriſis, die 

einen Augenblick Tod und Vernichtung gedroht, ging ſo 
raſch voruͤber, als ſie gekommen war; ſo wie einen im wil— 

deſten Strudel umhergeworfenen Nachen eine gluͤckliche 

Stroͤmung ploͤtzlich in ein ſtilles Fahrwaſſer treibt, ſo er— 

ging es den Menſchen von Weimar: kaum aus dem Ge— 
woge des Kampfes gerettet, ſahen fie ſich ſchon in dem ge— 

ſicherten Hafen des Rheinbundes und auf der Seite des Sie— 

gers. Fortan gehoͤrten ihre Intereſſen, ihre Meinungen, man 
moͤchte faſt ſagen, ihre Herzen dem Kaiſer, deſſen Eiſenfauſt 

Preußen zerſchlagen hatte und bereits der ganzen Nation 

Wege und Ziele anwies. Die Stimmung, welche in dieſen 
Jahren deutſcher Knechtſchaft die weiteſten Kreiſe unſeres 

Volkes beherrſchte, hat wenig gemein mit den Erinnerungs— 

bildern, welche auf die Nachwelt gekommen ſind; denn ſchon 

die Mitlebenden beeilten ſich zu vergeſſen, was ſie getan und 

gemeint hatten. Weimar macht darin keine Ausnahme. „Da 
es einmal ſo ſteht, ſo wuͤnſche ich von ganzem Herzen den 

Franzoſen ferneren Sieg und baldigen Frieden“, ſo ſchrieb 
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nach der Schlacht von Jena der jüngere Voß an Schillers 
Witwe. Niemand in Jena und Weimar nahm die Haſenjagd 

uͤbel, welche Napoleon in den Tagen des Erfurter Kongreſſes 
ſeinen fuͤrſtlichen Gaͤſten auf den Feldern gab, wo Preußens 

Heer zwei Jahre zuvor geblutet hatte; begluͤckt uͤber die 
gnadenvolle und liebenswuͤrdige Haltung des Kaiſers be— 
richtete von den Feſten in Weimar Knebel an Hegel, der in 

Bamberg eine Rheinbundzeitung redigierte. Und dieſe Stim— 
mung dauerte bis tief in das Jahr, das die Macht des Ge— 

waltigen ſtuͤrzen ſah. Erſt ſeine Niederlage bei Leipzig hat 

endguͤltig damit aufgeraͤumt. Von hier aus muͤſſen wir 
auch Goethes Stellung zu dem Kaiſer und allen Ereigniſſen 

der Zeit auffaſſen, deren man ſo oft mit Tadel oder Trauer 

zu gedenken pflegt. Aber nur ſo wird die Einheit ſeiner 
Weltanſchauung begreiflich; man muͤßte ihn aus allen Vor— 

ausſetzungen ſeines Weſens und Wollens, wie aus ſeiner 

Umwelt ganz herausheben, wollte man Empfindungen von 

ihm verlangen, die ein politiſches Nationalbewußtſein in 
ſich ſchloͤſſen. Gerade die Staͤrke und die Originalitaͤt ſeines 
Geiſtes offenbart ſich darin, daß er nicht, wie es der Welt 
Lauf iſt, mit den Erlebniſſen ſich wandelte. 

Es laͤßt ſich aber nicht vorſtellen, wie es anders haͤtte 

werden ſollen, ſolange das Syſtem Napoleons ſich behaup— 

tete; erſt die Erſchuͤtterung desſelben konnte Wandlung 
ſchaffen. 1808 iſt das Jahr, in dem dieſe Kriſis eintrat: 

ſeit dem ſpaniſchen Aufſtand und recht eigentlich ſeit den 

Tagen von Erfurt, denſelben, da der Kaiſer der Mitwelt auf 

dem Gipfel ſeiner Macht erſchien. 

Die Kaͤmpfe, die ſich daran entzuͤndeten, die Vorſtellun— 

gen, die Lebensformen und Lebensanſchauungen, die ſich 

unter deren Druck ergaben, die Wandlungen in der deut— 
ſchen Poeſie ſelbſt, die damit eintraten, gehoͤren nicht mehr 

zu dem, was wir unter der Epoche unſerer klaſſiſchen Litera— 
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tur zu begreifen das Recht haben. Möge es mir dennoch ges 
ſtattet ſein, mit ganz wenigen Worten noch die Gegenſaͤtze 
zwiſchen den Gefuͤhlsrichtungen der romantiſchen und der 

klaſſiſchen Epoche im Zuſammenhang mit der Abwandlung 
der politiſchen Welt anzudeuten. 

Der Anſtoß dazu ging aus von der katholiſchen Kaiſer— 
macht, gegen die ſich die politiſche Welt Deutſchlands und 

der Geiſt der klaſſiſchen Epoche gewandt hatten, von der Er— 

hebung Sſterreichs gegen Napoleon im Frühjahr 1809. 

Aber den maͤchtigſten Widerhall fand der Aufruf, den Erz— 

herzog Karl bei ſeinem Einbruch in Bayern an die Nation 
richtete, nicht in Oſterreich (es ſei denn in Tirol), ſondern 

im Norden, in eben dem Staat, der im Kampf mit Habs— 

burgs Macht emporgekommen war und den Kaiſer mit der 

Nation im Frieden von Baſel im Stich gelaſſen hatte. Und 

dies gilt nicht allein fuͤr die militaͤriſch-politiſche Welt, ſon— 

dern auch fuͤr die der freiwaltenden Phantaſie. Begonnen 

hatte dieſe Wendung ſchon, als Preußen der Kataftrophe 

von Jena entgegengeriſſen wurde; ſchon im Jahre des Frie— 
dens von Tilſit ſchilt Hegel auf das Geſchwaͤtz eines Litera— 

ten uͤber die Vortrefflichkeit des katholiſchen Mittelalters, 
welche bekanntlich nirgends als in Norddeutſchland erfun— 

den worden ſei. Jetzt gehen Poeſie und Publiziſtik Hand 

in Hand; die Poeten ſelbſt ſind oft Publiziſten, und poli— 

tiſch charakteriſiert iſt, was ſie ſchaffen, wie fernab von 

den Ereigniſſen des Tages ihre Stoffe liegen moͤgen, und 
wenn ſie dieſelben aus der Tiefe des Mittelalters heraus— 

holen. Der gewaltigſte unter ihnen, Heinrich von Kleiſt, 

ſchafft ſein Groͤßtes auf dieſem Boden; auf dieſem Herde 

entfachte ſich mit immer dunklerer Glut die Flamme ſeiner 

lodernden Leidenſchaft. Großenteils entſtammen ſie den 

Kreiſen, welche noch vor einer Generation der deutſchen 

Literatur fern geblieben waren; Soͤhne des preußiſchen 
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Adels oder Männer, die zu der Beamtenwelt Beziehungen 
haben, führen den Reigen. Des Reiches Untergang war 

an ſich fuͤr die Bewegung ſekundaͤr; erſt die Zertruͤmme— 

rung des Staates, in welchem zum erſtenmal ſeit Jahr— 
hunderten deutſche Kraft ſich entwickelt hatte, ſchuf die 

Empfindungen der Scham und des Zornes uͤber die Ver— 
nichtung des Vaterlandes; weil hier ein politiſcher Verband 

aufgeloͤſt war, in dem ſich der Wille zur Macht entfaltet 

hatte, empfand man den Druck der Knechtſchaft und erhob 

man ſich von neuem und um ſo gluͤhender zu dem Willen 
zur Macht, der der Nation ganz abhanden gekommen war 

und allen politiſchen und nationalen Phantafien der über: 

wundenen Epoche gemangelt hatte. Nun umgab ein ver— 

klaͤrender Schimmer ſogar die entſchwundene Majeſtaͤt 

des alten Reiches; was im Leben niemals vorhanden ge— 

weſen war, ſeinen Ideen und ſeiner Geſchichte ſelbſt von 

Grund aus widerſprach, ward ihm jetzt zugemeſſen: die 

nationale Bedeutung und die Herſtellung des Kaiſerreiches 

ward fortan das Ziel nationaler Sehnſucht. 

So kam es, daß noch die Romantik eine Schoͤpfung, ich 

ſage nicht, des proteſtantiſchen Geiſtes, aber des proteſtan— 

tiſchen Bodens und ſeines Staates ward. Als Proteſtanten, 

Söhne Norddeutſchlands, find fie alle geboren, Kleiſt und 

Arnim, Muͤller und Gentz, Schenkendorf und Novalis, 
Tieck und beide Schlegel, moͤgen ſie auch fuͤr die Maria, 
die reine Magd, und die Suͤßigkeiten des roͤmiſchen Glau— 

bens ſchwaͤrmen und einzelne unter ihnen gar den Schritt 

uͤber die Kluft, die ihnen unter den Nebelſchleiern ihrer 

Phantaſie verborgen blieb, getan haben; wo der katholiſche 

Geiſt ſich regt, wie 1809 in Bayern, wird er ſofort ultramon— 

tan, und erſt in der naͤchſten Generation erhaͤlt er mit 

Goͤrres ſeinen großen Fuͤhrer. 
Auch jetzt aber iſt es nur eine duͤnne Schicht der deut— 
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ſchen Welt, in der dieſe Gedanken emporftreben, und kaum 
anders iſt es mit den politiſchen Ideen, die in den Frei— 

heitskriegen erwachſen. Auch fie find geſtaltlos und dog— 

menlos, ſeltſam ſogar in den Plaͤnen eines Freiherrn von 

Stein, wunderlich geradezu in den Phantaſien eines Jahn 

und ſelbſt eines Ernſt Moritz Arndt. Und dennoch ſind von 

allen, die wir nannten, von beiden Generationen, der klaſ— 

ſiſchen wie der romantiſchen, Kraͤfte ausgegangen, welche 

das neue Jahrhundert erfuͤllt und den Geiſt, das Leben 

und den Staat der Nation durchdrungen, erbaut und zu 
der ehernen Kraft erhoͤht haben, durch welche wir heute im— 

ſtande ſind, dem ungeheuerſten Druck, dem je ein Volk aus— 

geſetzt ward, ſiegreich zu widerſtehen. Denn die Macht, 
welche in der Welt ſich behaupten wird, kann niemals 

leben ohne Gedanken, welche ſie uͤber ſich hinausfuͤhren und 

mit den Sternen, mit der Welt der Ewigkeit verknuͤpfen. 
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30. Jahresbericht 

(Geſchaͤftsjahr 1914/15) 
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us Anlaß der Jahresverſammlung am 6. Juni 1914 

A wurde am Vorabend im Großherzoglichen Hoftheater 

ein Konzert im Stilevon Goethes Hausmuſik veran— 

ſtaltet, das, nach einem von Max Friedlaender (Berlin) auf— 

geſtellten Programm, unter guͤtiger Mitwirkung von Frau 
Wanda Landowska (Berlin) und Carl Clewing (Berlin), 

einen uͤberaus genußreichen, ſtimmungsvollen Verlauf 
nahm. Das Tertbüchlein, dem die beigefügten umfangrei— 

chen muſikgeſchichtlichen Erlaͤuterungen Max Friedlaen— 
ders weit uͤber den Tag hinaus Bedeutung und Wert ver— 
leihen, iſt als Beilage zum Jahrbuch der Goethe-Geſellſchaft 

Band ! auch denjenigen Mitgliedern zugänglich gemacht 
worden, die nicht am Konzert ſelbſt teilnehmen konnten. 

Zu der ſehr zahlreich beſuchten Ha uptverſammlung 
am Vormittag des 6. Juni (im Saale der Armbruſtſchuͤtzen— 
Geſellſchaft) hatten ſich auch Ihre Koͤniglichen Hoheiten der 

Großherzog und die Frau Großherzogin von Sachſen einge— 
funden. Seine Exzellenz Freiherr von Rheinbaben (Coblenz), 

als neuer Praͤſident, eröffnete die Verſammlung mit folgen— 

der Anſprache: 

„Ew. Koͤniglichen Hoheiten bitte ich, namens der Gothe— 
Geſellſchaft Gruß und Huldigung darbringen zu koͤnnen, 

gleichzeitig auch den Dank fuͤr alle Foͤrderung und Huld, 

der wir uns auch diesmal zu erfreuen das Gluͤck haben. 

Ew. Koͤniglichen Hoheiten haben diesmal die Wartburg in 
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freundlicher Gaſtlichkeit zur Verfügung geſtellt. Wir erblicken 
darin einen neuen Beweis der Huld, die allezeit das Groß— 

herzogliche Haus allem zugewendet hat, was Goethe heißt, 

und was ſeinem Dienſt geweiht iſt. Die mehr als ein halbes 

Jahrhundert waͤhrende Freundſchaft von der einen Seite, 

die tiefſte Verehrung von der anderen Seite, die einſt Carl 

Auguſt mit Goethe verband, ſie iſt nicht nur von Segen fuͤr 

die damalige Zeit ſelbſt, ſondern fuͤr alle Zeiten geweſen. 

Das Großherzogliche Haus hat die Schaͤtze, die Goethe hinter: 

ließ, nicht nur zu wahren gewußt, ſondern ſich allezeit werk— 

taͤtig in dem Bemuͤhen gezeigt, dieſe Schaͤtze der deutſchen 
Nation zu erſchließen, ſie teilnehmen zu laſſen an dem Werke, 

das unvergleichlich iſt. Wir Nachlebenden danken dem Groß— 

herzoglichen Hauſe aus tiefſtem Herzen fuͤr dieſe Teilnahme 
und geloben, weiter wirken zu wollen, angeſpornt durch 
dieſes Beiſpiel! 

Ich habe ſelten in meinem Leben das Wort mit einem 

ſolchen Bangen ergriffen wie heute, mit einem Bangen, ge— 

miſcht mit tiefer Trauer, daß wir den Mann nicht mehr an 

dieſer Stelle ſehen, der vor mir hier ſtehen durfte, Erich 

Schmidt. Seine volle Hingabe an Goethe, ſein umfaſſen— 

des Wiſſen und Wirken im Sinne Goethes, ſeine frohe und 

franke Geſtalt, die auch aͤußerlich an Goethe erinnerte, 

machten ihn berufen, Goethe als oberſter Prieſter zu dienen. 

Wenn er auch dahingegangen iſt, ſo lebt doch ſein Andenken 
weiter, dauernder als Stein und Erz. Ich freue mich, daß 

auch Nachkommen Erich Schmidts hier unter uns ſind, 

denen wir nochmals unſere Trauer uͤbermitteln duͤrfen. 

Noch mit einem anderen Bedauern habe ich das Wort 

ergriffen. Nachfolger Erich Schmidts zu ſein, iſt wirklich 

keine leichte Aufgabe. Ich bin mir wohl bewußt, wieviel 
mir dazu fehlt. Als junger Menſch, als ich den „Fauſt' in 

mein Herz einzupraͤgen ſuchte, habe ich freilich manchmal 
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gewuͤnſcht, ein Diener Goethes zu werden. Goethe jagt ja: 

„Was man in der Jugend begehrt, hat man im Alter die 
Fuͤlle.“ Die Erfahrung pflegt ſich nicht immer ohne Ver— 
dienſt einzuſtellen, und als Diener des preußiſchen Staates 

habe ich die Erfahrung gemacht, daß der Dienſt den Men— 
ſchen ganz in Anſpruch nimmt und keine Zeit laͤßt, ſich in 
anderen Dingen weiterzubilden. Ich bitte deshalb von Her— 

zen um Ihre Unterſtuͤtzung, meine Herren Vorſtandsmit— 

glieder, und um Ihre Nachſicht, meine Damen und Herren. 

Ich bin der Anſicht, daß der Dienſt im Geiſte Goethes nicht 
nur eine Ehre und Freude, ſondern uͤberhaupt eine hohe 

Aufgabe iſt. 
Wer mit pruͤfenden Augen die Entwicklung in unſerem 

Vaterlande beobachtet, der wird bemerkt haben, daß ein 

Geiſt, der uns fruͤher fremd war, das Volk durchzieht. Man 
ſtrebt nach Erwerb und Genuß, der Idealismus fruͤherer 

Tage fehlt. Ein guter auslaͤndiſcher Beobachter Deutſch— 

lands ſagte einmal, ihm ſei nichts merkwuͤrdiger, als daß 
aus dem Deutſchland Hegels ein Deutſchland Bismarcks 

wurde. Trotz dieſer Entwicklung beobachtet man ein tiefes 
Sehnen nach dem alten Idealismus, nach dem Brunnen, 

aus dem der Idealismus fließt. Wenn dafuͤr geſorgt wird, 

daß dieſer Brunnen nicht verſiegt, ſo kann ſich die 

Goethe-Geſellſchaft einen großen Teil dieſes Verdienſtes 

zumeſſen. Und wir duͤrfen uns auch nicht nur an einen 
kleinen Kreis Eingeweihter wenden, ſondern an den 

großen, breiten Kreis der Gebildeten und nach Bil— 
dung Strebenden. Ich gehe noch einen Schritt weiter: 
wir wollen auch die Jugend wieder in den geheiligten 
Bann Goethes ziehen. Wieviel Idealismus lebt noch in 

unſerer Jugend, wenn ſie richtig gelenkt wird! Ich ſprach 
gelegentlich mit einem rheiniſchen Freund über dieſen Gegen 
ſtand und darüber, den Schülern der Lehranſtalten, die ſich 
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auszeichneten, Werke Goethes oder folche über Goethe als 
Praͤmie zu ſchenken, um die jungen Seelen auf die Bahn 

Goethes hinzulenken. Der rheiniſche Freund ſtellte mir ſo— 

fort fuͤr dieſen Zweck zehntauſend Mark zur Verfuͤgung. 

Ich erwaͤhne das nur als Anſporn fuͤr weitere Spenden. 

Wenn wir die Goethe-Heiligtuͤmer immer noch beſſer aus— 

ſtatten und erſchließen wollen, ſo laͤßt ſich das nur machen, 
wenn wir genuͤgend Geldmittel zur Verfuͤgung haben. Geld 
iſt nicht nur im Krieg erforderlich, ſondern bei jeder gemein— 

nuͤtzigen Arbeit. Vor allem bitte ich auch, neue Mitglieder 
zu werben, denn die Zahl iſt im letzten Jahre um ein Weni— 
ges zurückgegangen. Laſſen Sie uns immer weiter wirken, 

das Andenken Goethes hoch und heilig zu halten, damit 

der Segen ſeiner Werke und ſeiner unvergleichlichen Per— 

ſoͤnlichkeit in die weiteſten Kreiſe des Vaterlandes ſtroͤmt. 

Goethe ſagt: „Es gibt eine Freundſchaft des Herzens, ſie 

iſt der Liebe verwandt.“ Laſſen Sie uns mit Goethe ver— 

bunden dieſe Freundſchaft pflegen und ihr dienen immer— 

dar.“ 

Den Feſtvortrag hielt Geheimer Regierungsrat Pro— 
feſſor Dr. Roethe (Berlin) uͤber das Thema, Goethes Helden 

und der Urmeifter‘, Der Vortrag findet ſich abgedruckt im 

Jahrbuch der Goethe-Geſellſchaft Band J. 

Dem Schatzmeiſter, Oberbuͤrgermeiſter Dr. Donndorf 
(Weimar), wurde nach Vortrag der Jahresrechnung fuͤr 

1913 die Entlaſtung ausgeſprochen. 

Geheimer Regierungsrat Dr. von Oettingen (Weimar) 
erſtattete wegen Behinderung des unterzeichneten Vor— 

ſitzenden des geſchaͤftsfuͤhrenden Ausſchuſſes den Jahres— 

bericht und gab im Anſchluß hieran einen kurzen Überblick 

uͤber die Entwicklung der ſeiner Leitung unterſtehenden 

Anſtalten und Sammlungen: des Goethe-National— 
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Muſeums, der Bibliothek der Goethe-Geſellſchaft und 
des Goethe- und Schiller-Archivs. 

Der von Dr. B. Gaſter und O. Forſt (Antwerpen) ein— 

gebrachte Antrag: dem „Deutſchen Schillerbund“ zur Ver— 
anſtaltung regelmaͤßiger Nationalfeſtſpiele fuͤr die deutſche 
Jugend am Weimariſchen Hoftheater jaͤhrlich 1500 Mark 

vom 1. Juli 1914 ab, zunaͤchſt auf die Dauer von ſechs 

Jahren, zur Verfuͤgung zu ſtellen, fand durch Bewilligung 
eines einmaligen Beitrags von 1500 Mark Erledigung. 
Ein weiter vorliegender Antrag von Dr. Kaſtan (Berlin) 
auf Abaͤnderung der Satzungen konnte nicht zur Verhand— 

lung kommen, weil ihm die in $ 7 der Satzungen vorge: 
ſchriebene Begruͤndung fehlte. 

Am Nachmittag des 6. Juni wurde der geplante Aus— 
flug nach der Wartburg unternommen, wo Oberburg— 

hauptmann v. Cranach, Frau Geheime Juſtizrat Mitten— 

zwey u. a. in dankenswerter Weiſe die Vorbereitungen zur 
gaſtlichen Aufnahme getroffen hatten. uͤber das gluͤckliche 
Gelingen dieſer vom ſchoͤnſten Wetter beguͤnſtigten Veran— 

ſtaltung herrſchte unter den Teilnehmern nur Eine Stimme 
der Befriedigung. 

Bei der Feier zur Enthuͤllung des von den Deutſchen 
der Stadt Chicago im Lincolnpark daſelbſt errichteten 
Goethe-Denkmals am 13. Juni legte namens der 
Goethe-Geſellſchaft Univerſitaͤtsprofeſſor Julius Goebel 

(University of Illinois) einen Kranz am Denkmal nieder; 
dem Denkmalverein wurde ein Gluͤckwunſchtelegramm ge— 
ſandt. 

Fuͤr die Wiederherſtellung des Lotte-Hauſes in Wetz— 

lar iſt ein Beitrag von 100 Mark bewilligt worden. 
Von Band 11 der Schriften (‚Gedichte von Goethe 

in Compoſitionen feiner Zeitgenoſſen), der vergriffen war, 
iſt ein Neudruck in 500 Exemplaren hergeſtellt worden, fo 
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daß dieſer Band den Mitgliedern, die ihn noch nicht be— 

ſitzen, auf Wunſch zu dem feſtgeſetzten Preiſe von 5 Mark 
geliefert werden kann. 
Die Schrift fuͤr 1914 (Band 29), Zwanzig Zeichnungen 

alter Meiſter aus Goethes Sammlung, deren Abſchluß ſich 

infolge der Einberufung des Muſeumsdirektors Dr. Mayer 

zum Heer verzoͤgerte, iſt den Mitgliedern inzwiſchen, ſoweit 
dies bei den obwaltenden Zeitverhaͤltniſſen moͤglich war, 
zugeſtellt worden. 

Von der im Inſel-Verlag erſchienenen Volks-Goethe— 
Ausgabe iſt 1914 eine 3. Auflage von 20000 Exemplaren 
hergeſtellt worden. Der Ladenpreis ſtellt ſich jetzt etwas 
höher als bisher, er beträgt bei Papphand 7 Mark, bei 
Leinen 9 Mark, bei Halbleder 14 Mark. 

Zum Beſten notleidender Schriftſteller und 

Schriftſtellerinnen iſt vom Vorſtand ein Beitrag von 

4000 Mark aus den Mitteln der Geſellſchaft bewilligt 

worden, der mit anderen uns zu dieſem Zweck uͤberwieſenen 

Gaben (2000 Mark von Exzellenz Freiherrn von Rheinbaben 

und 1000 Mark von einer Dame in Coblenz) an die „Wei: 

mar⸗Sammlung“ abgewaͤhrt worden iſt und von dieſer, 
unter Mitwirkung eines Vertreters der Goethe-Geſellſchaft, 

zur Linderung der durch den Krieg hervorgerufenen Not— 

ſtaͤnde verwendet wird. 
Unſerm Ehrenmitgliede Profeſſor Adolf von Donn— 

dorf (Stuttgart) war es vergoͤnnt, im September 1914 
das goldene Hochzeitsjubilaͤum und am 16. Februar 1915 

ſeinen 80. Geburtstag zu begehen. Es war uns eine Freude, 
ihm die Gluͤckwuͤnſche der Geſellſchaft hierzu übermitteln 

zu koͤnnen. 
Der Mitgliederbeſtand iſt infolge des Krieges etwas 

zuruͤckgegangen. Am Schluß des Jahres 1914 waren vor— 
handen: 3 Ehrenmitglieder, 49 lebenslaͤngliche und 3448 
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ſonſtige Mitglieder, zuſammen 3500 (Beftand zu Ende des 

Vorjahres: 3624). 

Nachſtehend folgen die Berichte über die finanzielle Lage 

der Geſellſchaft (A), über das Goethe-National-Muſeum 

(B), über die Bibliothek der Goethe-Geſellſchaft und das 

Goethe- und Schiller-Archiv (O). 

A. 

Der Rechnungsabſchluß für 1914 geftaltete ſich, wie 

folgt: 
Die laufenden Einnahmen beſtanden in 

35 700,00 M. Jahresbeitraͤgen der Mitglieder, 
50,00 „ außerordentlichem Beitrag, 

3977,96 „ Kapitalzinſen, 
729,40 „ Erlös für „Schriften“ (530,05 M.) u. a. m. 

40 457,36 M. 
Dieſen Einnahmen ſtanden folgende Ausgaben gegen— 

uͤber: 
10 018 M. für das Jahrbuch der Goethe-Geſellſchaft 

Band 1, 

2292,17 „ für die „Schriften“ [57,12 M. nachtraͤglich 
fuͤr Band 28 (Aus Ottilie v. Goethes Nach— 

laß, Briefe und Tagebuͤcher bis 1832), 

76,20 M. fuͤr 20 Exemplare der Volks— 

Goethe-Ausgabe, 1 129,0 M. für den Neu— 
druck von Band 11 (Gedichte von Goethe 

in Compoſitionen ſeiner Zeitgenoſſen), 

1028,95 M. auf die „Schrift“ für 1915], 

520,39 „ für die Bibliothek der Goethe-Geſellſchaft, 

6171,81 „ Beiträge für die „Deutſche Dichter-Gedaͤcht— 
nis⸗Stiftung“, den „Deutſchen Schiller: 

bund“, die „Weimar-Sammlung“ zum 

19 000,45 M. zu übertragen, 
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19 000,45 M. Übertrag. 
Beſten notleidender Schriftſteller und 

Schriftſtellerinnen, 
3915,19 „ Koſten der Hauptverſammlung und des 

Ausflugs nach der Wartburg, 
5 708,02 „ Sonſtige Verwaltungskoſten, 
1931,10 „ von dem 2000 M. betragenden „Dis— 

poſitionsfonds“, naͤmlich 600 M. an das 

Goethe-National-Muſeum und 1000 M. an 

das Goethe-und Schiller-Archiv zu Ankaͤu— 
fen, 331,10 M. fuͤr den Druck von M. Fried— 

laenders Konzertprogramm vom 5. Juni 
1914 als Beilage zum Jahrbuch, 

5 624,85 „ Überweifung zum Kapitalvermögen, 

36 179,61 M. 

4277,75 M. Vorrat. 

Die Ausgabe für Band 29 der „Schriften“ (1914) kann 

erſt in der naͤchſten Jahresrechnung nachgewieſen werden. 
Der Nennwert des Kapitalvermoͤgens (Reſervefonds) 

bezifferte ſich am Schluſſe des Jahres 1914 auf 97891,15 

Mark — zu Ende des Vorjahres auf 90 614,35 Mark. 

An der Zeichnung der fuͤnfprozentigen Reichsanleihen hat 

ſich die Goethe-Geſellſchaft mit zuſammen 45000 Mark 
beteiligt. 

B. 

as Goethe-National-Muſeum blickt leider auf 

D ein wenig guͤnſtiges Berichtsjahr zuruͤck. Nachdem 
am Oſtermontag (12. April 1914) das neu hergerichtete 

Haus und der Sammlungsanbau dem Beſuch eroͤffnet 

worden waren, entwickelte ſich zunaͤchſt ein erfreulicher Auf— 

ſchwung des Verkehrs, der jedoch mit dem Beginn des Krieges 

vollſtaͤndig verſchwand. Damit blieben die Einnahmequellen 
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des Goethe Haufes fait alle aus, der Betrieb mußte trotz 

der dankenswerten Hilfe der „Vereinigung der Freunde 
des Goethe-Hauſes“ weſentlich eingeſchraͤnkt, die Diener— 

ſchaft entlaſſen werden. Auch die im inneren Verwaltungs— 

dienſt fortzufuͤhrenden und abzuſchließenden Inventari— 

ſations- und Ordnungsarbeiten wurden vielfach gehemmt, 

da ſowohl der Direktor als der Aſſiſtent durch laͤngere Krank— 

heiten ferngehalten wurden. So ſtockte alles; und wenn im 

Laufe des Winters die Verwundeten und die Krieger faſt 
die einzigen Beſucher waren, ſo hat im Fruͤhjahr darin kaum 

eine Anderung ſtattgefunden. Auch die Benutzung des Mu— 

ſeums ſeitens der Gelehrten ging zuruͤck. Zu erwaͤhnen waͤre 

nur, daß der Direktorialaſſiſtent Dr. Kroeber mehrere Kurſe 

zur Einfuͤhrung in Goethes Sammlungen durchfuͤhrte. — 

Von den wenigen Geſchenken, die das Muſeum erhielt, iſt 

mit Dank ein alter porzellanener Lichtſchirm mit Goethes 

Bildnis (von Herrn Fiſſe-Niewedde) zu nennen, ſowie das 

große Goethe-Bildnis von Heinrich Meyer (um 1792). Es 
war in den Beſitz der Familie Schuchardt gekommen, die 

erfreulicherweiſe großen Wert darauf legte, daß das hoͤchſt 

intereſſante Bild ſeine bleibende Staͤtte wieder im Goethe— 

Hauſe erhielt. So konnte die obengenannte Vereinigung 
es erwerben und dem Muſeum ſchenken. 

C. 

. Bibliothek der Goethe-Geſellſchaft haben 

auch in dem vergangenen Jahre Freunde und Goͤnner 

mancherlei Zuwendungen gemacht; eine natürliche Folge des 

Krieges iſt es, daß die Geſchenke ſpaͤrlicher gefloſſen ſind als 
in den fruͤheren Jahren. Denen, die auch in dieſen Zeiten 

unſerer Bibliothek mit freundlichem Intereſſe gedacht haben, 

ſei hier im Namen des Vorſtandes der herzlichſte Dank aus— 

geſprochen. Die Namen der Spender ſind: die Literariſche 
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Anſtalt Ruͤtten & Loening (Frankfurt a. M.), der Verlag 

G. Weſtermann (Braunſchweig), der Verlag B. G. Teubner 
(Leipzig), der Verlag M. Dieſterweg (Frankfurt a. M.), die 

Redaktionen der Deutſchen Rundſchau (Berlin), der Illu— 

ſtrierten Zeitung (Leipzig), des Finanzherold (Frankfurt a. 

M.), die Kantonsbibliothek in Graubuͤnden, C. Behrens 
(Kopenhagen), Dr. R. Blume (Freiburg i. B.), Dr. F. C. 

Freſenius (Offenbach), Dr. H. Gloeél (Wetzlar), Prof. Dr. 

M. Hoffmann (Pforta), Dr. C. Horn München), van Huffel 
(Haag), Dr. O. Klein (Bitterfeld), H. Kruͤger-Weſtend (Bre— 

men), Prof. Dr. H. Mayne (Bern), Prof. Dr. R. Neuhauß 

(Groß⸗Lichterfelde), F. O. Peſtalozzi Zürich), Dr. E. Pfeiffer 

(Wiesbaden), Dr. Reicke (Goͤttingen), R. Schelle (Biberach), 

Dr. A. Schopper (Gera), Dr. Th. Stettner (Ansbach), A. 

Stockmann (Frankfurt a. M.), Dr. H. Wahl (Weimar), L. 

A. Willoughby (Oxford), Dr. Käthe Wolterek (Jena), Dr. 

R. Wuſtmann (Dresden-Buͤlau), L. Zelenka (E anſton Ill.), 

Dr. Rita Zoebl-Minor (Wien). 

uͤber den Stand der Arbeiten des Goethe-und Schiller— 
Archivs kann berichtet werden, daß Band 83, Nachtraͤge 

zur J. Abteilung und Zeugniſſe von Goethes amtlicher Taͤtig— 
keit enthaltend, Ende vorigen Jahres fertig geworden iſt. 

Infolge des Krieges hat ſich das Erſcheinen des Bandes ver— 
zoͤgert; doch wird im Laufe des Mai die Ausgabe desſelben 
erfolgen. An den Regiſterbaͤnden zur 1. und zur 3. Abteilung 
wird intenſiv gearbeitet; vom 1. Band des Regiſters zur 

J. Abteilung iſt die Hälfte bereits gedruckt, doch übt der 

Kriegszuſtand eine verlangſamende Wirkung auf die Fort— 
ſetzung des Druckes aus. 

Die Handſchriftenſammlung des Archivs hat — auch eine 

Folge der beſonderen Verhaͤltniſſe — außer einigen An— 

kaͤufen eine Vermehrung durch Geſchenke nicht aufzuweiſen. 

Der Buͤcherſammlung des Archivs ſind dagegen einige 
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Spenden zugegangen. Die Namen der freundlichen Spender 

werden hier mit verbindlichſtem Danke namens Seiner 

Koͤniglichen Hoheit des Großherzogs Wilhelm Ernſt auf— 

gefuͤhrt: die Freiherr Carl von Rothſchild'ſche Bibliothek 

(Frankfurt a. M.), die Direktion des Maͤrkiſchen Muſeums 

(Berlin), die Literariſche Anſtalt Ruͤtten & Loening (Frank— 

furt a. M.), C. Behrens (Kopenhagen), Dr. R. Bornſtein 
(Dachau), Dr. W. Hertz (Frankfurt a. M.), Prof. Dr. M. 

Hoffmann (Pforta), Dr. C. Horn (Muͤnchen), Gotthold 

Leſſing (Meſeberg bei Granſee), Dr. L. Magon (Muͤnſter), 

Dr. P. Merker (Leipzig), Prof. Dr. J. Schiff (Breslau), Prof. 

Dr. M. Semper (Aachen), Dr. W. Stammler (Hannover), 

L. A. Willoughby (Oxford), Dr. R. Wittſack (Berlin), Dr. P. 

Zincke (Prag). 
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Verzeichnis 
der ſeit Mitte Mai 1914 neu eingetretenen Mitglieder 

(Abgeſchloſſen Ende April 1915) 

Deutſches Reich 
Schloß Adelmannsfelden 

o. A. Aalen (Wuͤrttemberg) 
Adelmann, Graf Ruͤdiger 

Altenburg (S.-Altenburg) 

v. Scheller-Steinwartz, Dr., Staats— 
miniſter, Erz. 

Altona 

Balthaſar, Geh. Kriegsrat 

Barmen 

Strauß, Frau Dr. 
Tiemann, Fraͤul. Viktoria 

Berlin nebſt Vororten 
Berlin 

Alexander, Dr. Kurt 
Aufrecht, Ernſt, Rechtsanwalt 
Behrendt, Frau Miniſt.⸗Dir. 

Hedwig 
Flörsheim, Dr. Ernſt, Arzt 
Guͤnteritz, Hans, Buchhaͤndler 
Hadank, Guͤnther, Schauſpieler 
Hirſchberg, Dr. Julius, Prof. 
v. Krauſe, Friedrich Wilhelm, 
Fahnenj. i. Garde⸗Kuͤraſſier-Reg. 

Landsberg, Dr. Willy, Rechtsan— 
walt 

Lehfeldt, Fraͤul. Eliſabeth 
Lipliawsky, Dr. Prof., Hofrat 
Nobis, Dr., Miniſterialrat, Be— 

vollm. z. Bundesrat 
v. Ramin, Juͤrgen, Oberleutnant i. 

Garde⸗Kuͤraſſier-Reg. 
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Sandheim, Adolf, Zeitungsver— 
leger, Schriftſteller 

v. Schubert, Dr. Carl, Kaiſ. Leg. 
Sekretaͤr 

Charlottenburg 
Hecht, Frau Kommerzienr. Henriette 
Heimann, Frau Marie 
Lewenz, Frau Ella 
Nagelſchmidt, Dr. Franz 
Pulvermacher, Dr. phil. et med. 

Friedenau 

Muͤller, Frau Hauptmann Leni 

Grunewald 

v. Pannwitz, Walther, Fahnenj. i. 
Garde Kuͤraſſier-Reg. 

Neukoͤlln 
Becher, G., Oberlehrer 

Schoͤneberg 
Lehmann, Berthold, Landrichter 

Tempelhof 
Heinrich, Dr. Alfred, Oberlehrer 

Weißenſee 

van Poppel, Georg, Gymnaſial— 
Oberlehrer a. D. 

Zehlendorf 

Gerhardt, Fraͤul. Roſa 



Chemnitz 
Heymann, Dr. jur. Albert, Nechts- 

anwalt 

Coblenz 

Groos, Dr. Gisbert, Konſiſtorial— 
Praͤſ. 
Sd Dr. Wilh., Landgerichtsrat 

a. D. 

Coͤln a / Rh. 
v. Stein, Heinrich, Bankier, Konſul 

Darmſtadt 

Knell, Fraͤul. Eliſabeth, Lehrerin 

Delitzſch 

Baͤr, Ad., Seminardirektor 

Dresden 
Schlender, J. H. 

Eiſenach 

Bertelsmann, Frau Hauptmann 
Flex, Dr. Rudolf, Prof. 

Elberfeld 

Aders, Frau Ewald 
Baum, Frau Guſtav 
v. Baum, Frau Geh.-Rat Rudolf 
v. Baum, jr., Frau Rudolf 
v. Baum, Werner 
Blank, Frau Geh. Rat Guſtav 
v. d. Heydt, Freifrau Selma 
Wichelhaus, Frau Dr. Robert 

Eſſen a. d. Ruhr 
v. Simſon, Hermann Ed., Leg. 

Sekr. b. d. Kaiſ. Deutſchen Ge— 
ſandtſchaft in Bern 

Frankfurt aM. 

Deſſoff, Albert, Kuſtos a. d. Freih. 
C. v. Rothſchild'ſchen öffentlichen 
Bibliothek 

Schloſſer, Georg, Druckereibeſitzer 

Freiburg / Br. 

v. Guaita, Frau Maria 

Fuͤrſtenwalde a. d. Spree 

Roſenthal, Dr. Prof., Gymnaſ. Dir. 

Halle a. d. Saale 

Hartung, Dr. Fritz, Privatdozent 

Hirſchberg i/Schleſien 

Korach, Dr. Ludwig, Inſtitutsdir. 

Jena 

v. Mering, Frh., Dr. jur. Eugen 

Karlsruhe iB. 

Engler, Dr. Karl, Prof., Wirkl. Geh. 
Rat, Erz. 

Hauck, Viktor, Kunſtmaler 
Paulcke, Dr. Wilhelm, Profeſſor a. 

d. Techniſchen Hochſchule 

Landeshut iSchleſien 

Hamburger, Max, Stadtrat 

Leipzig 
Anſchuͤtz, Dr. Reinhold, Juſtizrat 

Liegnitz 

Stadtbibliothek 

Ludwigsburg (Wuͤrttemberg) 

Gruner, Paul, Regierungsbaumſtr. 

Militſch (Bez. Breslau) 

Maltzan, Graf, Exz. 

Moͤrs 

Behmer, Franz, Rechtsanwalt 

Muͤnchen 
Priem, Fraͤul. Helene 

Naumburg a. d. Saale 

Kundt, Walter, Senatspraͤſident 

Nordhauſen 

Burſche, Emil, Prediger 
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Nürnberg 
Zinn, Louis H., Fabrikbeſitzer 

Neuoberweimar b Weimar 
Witthauer⸗Schweder, Frau 

Eliſabeth 

Pforzheim 

Fiſcher, Dr. Wolfgang, Lehramts— 
praktikant 

Prien a/Chiemfee (Oberbayern) 

v. Bomhard, Frau Conſtance, 
Generalsgattin 

Schoͤnebeck b. Magdeburg 
Jaeger, Frau Oberbergrat 
Jeſſe, Frau Fabrikbeſitzer 

Schwerin i/ M. 
Regierungsbibliothek, Großherzgl. 

Stettin 

teißer, Dr. Ernſt, Profeſſor 

Straßburg i/Elfaß 
Lienhard, Friedrich Prof., Schrift: 

ſteller 

Tornow b/Wuſterhauſen 
a. d. Doſſe 

v. Dallwitz, Dr. jur. Wolfgang, 
Rittergutsbeſitzer 

Vieſelbach 
Liebke, Curt 

Weimar 

Fuchs, Fraͤul. Henny 
v. Grothe, Frau Oberſt 
Lehmann, Karl, Rentner 
Muͤller, Dr. jur. Hugo, Reg.-Rat 
Stahl, Frau Baurat Anna 
Teutenberg, Adolf, Schriftſteller 
Voeller, Frau verw. Landgerichts— 

Dir. Berta 
v. Wolfersdorff, Freiin Eliſe 
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Rittergut Weiſchuͤtz b / Laucha 
(Unftrut) 

Woelfel, Frau 

Oſterreich-Ungarn 
Budapeſt 

v. Kleinmayr, Dr. Hugo, Prof. 

Wien 

Grab, Max, Student 
Stubenberg-Tinti, Frau Graͤfin 

Mathilde 

Schweiz 
Zuͤrich 

Nathan, Leopold, Direktor 
Thalberg, Dr. Jakob, Rechtsan— 

walt 

Zuͤrich-Hoͤngg 
Langenſießen, Max, Fabrikant 

Daͤnemark 
Kopenhagen 

Brorſon, Chr. F., Obergerichtdan: 
walt 

Niederlande 
Amſterdam 

Wolf, Hermann, Oberlehrer 

Rußland 
St. Petersburg 

Tſchebiſchew, Alexander, Schrift— 
ſteller 

Amerika 
Akron (Ohio) 

Municipal Univerſity Library 

Fullerton (Calif.) 

Whittemore, Fraͤul. Elſie L. 



Los Gatos (Calif.) Paſadena (Calif.) 

Schaaf, Fraͤul. Clara L. Merſereau, Fraͤul. Irene 

San Joſe (Calif.) 
New Pork 1 f 

College of the City of New Pork CC 
Library Stanford Univerſity 

N (Calif.) 
Palo Alto Calif.) Griffin, James O., Profeſſor 

Boezinger, Dr. Bruno, Prof. Hilmer, Dr. Hermann J., Prof. 
Hurley, Morris E. Knoch, Charlotte A., Prof. 
Rendtorff, Dr. Karl G., Prof. Tag, Fraͤul. Teſſie 
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